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  Prolog


  
    Außer Haus, um seiner Familie einen Besuch abzustatten.


    Boyd Anderson verabscheute diese Worte. Und dennoch stimmten sie. Jedes Mal, wenn er in den letzten acht Jahren nach Bridgeport in Connecticut gesegelt war, um einen seiner vier älteren Brüder anzutreffen, hatte er vor verschlossenen Türen gestanden. Jedes Mal hatte er aufs Neue die Segel setzen müssen, um sie zu finden.


    Jeder von Boyds Brüdern hatte es bis zum Kapitän gebracht. Früher hatte es keiner von ihnen erwarten können, endlich wieder Kurs auf den heimatlichen Hafen zu nehmen, wo Georgina, ihre einzige Schwester, auf sie wartete.


    Doch Georgina hatte einen Engländer geheiratet, Lord James Malory, und lebte nun auf der anderen Seite des Atlantiks. Wenn Boyd sie sehen wollte, musste er eine lange Überfahrt in Kauf nehmen. Aber das war nur einer der vielen Gründe, warum er mit dem Gedanken spielte, sich ebenfalls in London häuslich niederzulassen.


    Wenngleich die Würfel noch nicht endgültig gefallen waren, gab es dennoch eine Reihe von Argumenten, die für einen Umzug auf die Britische Insel sprachen. Allen voran die Tatsache, dass der Anderson-Clan mittlerweile häufiger nach London als nach Hause segelte. Hinzu kam, dass Georgina nicht die Einzige war, die in die Malory-Familie eingeheiratet hatte. Boyds älterer Bruder Warren hatte seine Geschwister in großes Erstaunen versetzt, als er mit Lady Amy Malory vor den Altar getreten war. Wenn Warren nicht gemeinsam mit seiner Familie irgendwo in der Weltgeschichte herumsegelte, waren sie in London, damit die Kinder ihre schier unzähligen Cousins und Cousinen, Onkel und Tanten, Großonkel und Großtanten und natürlich die Großeltern kennenlernen konnten.


    Sesshaft zu werden und Wurzeln zu schlagen wäre indes eine große Veränderung für Boyd. Es hieße, der See ein für alle Mal den Rücken zuzuwenden, und das, wo er seit seinem achtzehnten Lebensjahr segelte. Mittlerweile zählte er vierunddreißig Lenze und lebte seit fünfzehn Jahren auf seinem Schiff, der Oceanus. Niemand ahnte, wie sehr er sich nach einem Zuhause sehnte, das nicht schaukelte und schlingerte.


    Doch es gab noch weitere Gründe, die Boyd zu dieser Entscheidung bewogen. Das Eheglück von Georgina und Warren schürte nach und nach den Wunsch in ihm, ebenfalls in den Hafen der Ehe einzulaufen. Das hieß jedoch nicht, dass er wie die beiden anderen unbedingt in die Malory-Familie einheiraten wollte. Selbst dann nicht, wenn es in ihren Reihen ein weiteres attraktives Frauenzimmer im heiratsfähigen Alter gegeben hätte. Auf gar keinen Fall. Er hatte keine Lust, sich dem geballten Widerstand des Clans auszusetzen. Fest stand jedoch, dass er sich eine Gemahlin an seiner Seite wünschte. Er war bereit. Wenn die Verbindung zu den Malorys ihn etwas gelehrt hatte, dann, dass eine Ehe etwas Wundervolles sein konnte. Doch anders als seine Schwester und Warren hatte er einfach noch nicht die richtige Frau gefunden.


    Die kurzen, nichtssagenden Liebschaften mit unzähligen Frauen jedoch hatte er gründlich satt. Sein Bruder Drew mochte damit glücklich sein, dass in jedem Hafen eine andere Braut auf ihn wartete, aber Drew war und blieb nun einmal ein unverbesserlicher Charmeur.

  


  
    So leicht war es für Boyd längst nicht. Weder behagte es ihm, Versprechungen zu machen, die er nicht halten konnte, noch traf er seine Entscheidungen schnell – und schon gar nicht, wenn es darum ging, die zukünftige Mrs. Boyd Anderson auszuwählen. Der Gedanke, seine Gefühle zwischen verschiedenen Frauenzimmern aufzuteilen, behagte ihm andererseits auch nicht. Konnte es sein, dass er ein hoffnungsloser Romantiker war? Er wusste es nicht, spürte lediglich, dass es ihm im Gegensatz zu Drew keine Befriedigung verschaffte, wenn er mehreren Damen gleichzeitig den Hof machte. Im Grunde seines Herzens sehnte sich Boyd nach einer einzigen Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen konnte.


    Ihm war bewusst, dass er von diesem Ziel noch meilenweit entfernt war. Wegen der vielen Zeit, die er auf See verbrachte, war er gezwungen, seine Liebeleien kurz und eher unpersönlich zu halten. Er müsste mehr Zeit mit einer Frau verbringen, zu der er sich hingezogen fühlte, um sie besser kennenzulernen. Aber wie sollte er das tun, wenn sein Schiff immer nur für wenige Tage in einem Hafen vor Anker ging? Wenn er erst einmal in London wohnte, würde er alle Zeit der Welt haben, die Frau zu finden, die auf ihn wartete. Sie war irgendwo da draußen, das spürte er. Jetzt kam es nur noch darauf an, lange genug an einem Ort zu verweilen, um sie zu finden und für sich zu gewinnen.


    Als Boyd von der Reling aus den Blick über die geschäftigen Docks und die Stadt schweifen ließ, legte sich eine schmerzhafte Traurigkeit um sein Herz. Es war gut möglich, dass er nie wieder hierherkommen würde. Das geräumige Haus, in dem die Andersons groß geworden waren, stand seit Georginas Auszug leer. Selbstredend würde er sämtliche Freunde und Nachbarn vermissen, die er von klein auf kannte, aber Blut war nun einmal dicker als Wasser, und seit dem Tod seiner Eltern war Georgina das Herz der Familie.


    Tyrus Reynolds, Boyds Kapitän, trat neben ihn. Boyd zog es vor, nicht am Ruder seiner eigenen Schiffe zu stehen. Seine Familie machte dafür seinen ausgeprägten Freigeist verantwortlich, der es ihm verbot, diese Art von Kommando zu übernehmen, wenngleich er stets mit dem eigenen Schiff unterwegs war. Er hatte nie einen Versuch unternommen, seiner Familie den wahren Grund darzulegen.


    »Wenn du es nicht so eilig hättest, nach England zu kommen«, brummte Tyrus, »hätten wir einen der südlicheren Häfen ansteuern und Baumwolle an Bord nehmen können, statt uns mit nervigen Passagieren herumzuschlagen.«


    Boyd grinste dem älteren Mann zu, der nicht nur der Kapitän, sondern auch sein Freund war. Mit seinen knapp eins achtzig war er einen Kopf größer als der schroffe Tyrus.


    »Findest du nicht, dass Passagiere eine gute Ladung sind?«, meinte Boyd.


    Tyrus schnaubte. »Wie denn, wenn ich sie die ganze Fahrt über unterhalten darf? Ganz zu schweigen von den vielen Beschwerden. Rum und Baumwolle sind wenigstens stumm.«


    »Wenn jede Kajüte besetzt ist, verdienen wir ungefähr dasselbe. Außerdem ist es nicht das erste Mal, dass wir Passagiere mitnehmen. Du stellst dich nur so an, weil diese stramme Großmutter versucht hat, dich zu verführen.«


    Tyrus stöhnte. »Erinnere mich bloß nicht daran. Ich habe es dir noch nie erzählt, aber dieses Teufelsweib hat es doch tatsächlich fertiggebracht, sich in meine Kajüte zu schmuggeln und es sich in meiner Koje gemütlich zu machen. Ich habe mich fast zu Tode erschreckt, als ich am nächsten Morgen neben ihr aufgewacht bin.«


    Boyd brach in schallendes Gelächter aus. »Ich hoffe inständig, dass du die Situation schamlos ausgenutzt hast.«


    Tyrus’ Schnauben sprach Bände. Boyd wandte flink den Blick ab, um sein Grinsen zu verbergen. Nur zu gern hätte er den Gesichtsausdruck seines Freundes gesehen, doch allein schon der Gedanke daran reichte, um ihn zum Lachen zu bringen.


    Boyds Blick fiel auf einen farbenfrohen Tupfer auf dem Dock und blieb bei einer hochgewachsenen Dame hängen, die sich an diesem Sommertag für einen lavendelfarbenen Rock und eine rosafarbene Bluse entschieden hatte, deren Ärmel sie hochgekrempelt hatte. Boyd beobachtete, wie sie sich mit dem Unterarm über die Augenbrauen fuhr, wobei sie sich den Hut vom Kopf stieß. Sie hatte pechschwarzes Haar, was ihm der lange Zopf längst verraten hatte, der ihr den Rücken hinabhing. Er wünschte, sie würde sich umdrehen, statt ihm den Rücken und das Gesäß zu präsentieren, auch wenn dies ein entzückender Anblick war. Wegen des Hutbandes, das sie unter dem Kinn zugeschnürt hatte, segelte der Hut nicht zu Boden, sondern blieb auf ihren Schultern liegen. Die Unbekannte machte sich jedoch nicht die Mühe, sich ihn wieder aufzusetzen, so vertieft war sie in ihre Aufgabe.


    Verblüfft beobachtete Boyd, dass sie die Seemöwen und alle anderen Vögel in der näheren Umgebung fütterte, die mitbekamen, wie sie aus dem Korb an ihrem Arm Futter verteilte. Daran gab es nichts zu beanstanden. Er selbst fütterte zuweilen Vögel oder andere Tiere. Aber sie tat es ausgerechnet auf einem lebhaften Dock!


    Unzählige Vögel flatterten um sie herum, und mit jedem Atemzug kamen neue hinzu, was die Hafenarbeiter alles andere als vergnüglich fanden, denn sie waren gezwungen, einen großen Bogen um sie zu machen. Manch einer blieb kopfschüttelnd einen Augenblick stehen, zum Glück jedoch so, dass er Boyd nicht den Blick auf die wohlgeformte Unbekannte versperrte. Einer der Hafenarbeiter wollte die Vögel verscheuchen, damit er weitergehen konnte, doch sie rückten nur noch ein wenig näher an ihre edle Futterspenderin heran. Da! Jetzt richtete einer der Arbeiter das Wort an sie. Die junge Frau drehte sich um und bedachte den Mann mit einem offenen Lächeln. Als Boyd in ihr Antlitz blickte, hätte es ihn fast aus den Schuhen gehauen.


    Sie war nicht nur hübsch, nein. In seinen Augen war sie eine Augenweide, die Schönheit schlechthin. Sie war jung, vermutlich Anfang zwanzig. Eine schimmernde Sommerbräune überzog ihre Haut, und ebenholzfarbene Löckchen rahmten die Stirn ihres länglichen und atemberaubend schönen Gesichts. Wenn sie lächelte, bildeten sich zarte Grübchen in ihren Wangen. Und wie fraulich sie war. Kurven wie die ihren kannte er nur aus seinen Träumen.


    »Mach lieber den Mund zu, du sabberst ja schon wie ein alter Hund«, sagte Tyrus.


    »Könnte sein, dass wir unsere Abfahrt ein wenig nach hinten verschieben müssen.«


    Tyrus folgte seinem Blick. »Den Teufel werden wir. Wenn mich nicht alles täuscht, fährt die Augenweide dort unten mit uns mit. Ich bin ihr vorhin unter Deck begegnet. Wenn du willst, erkundige ich mich bei Johnson. Er hat die Passagierliste.«


    »Tu das«, antwortete Boyd, unfähig, den Blick von der jungen Frau loszureißen. »Wenn er deine Worte bestätigt, bekommt er einen Kuss von mir.«


    »Ich werde mich hüten, ihm etwas davon zu sagen«, entgegnete Tyrus und entfernte sich lachend.


    Boyd ließ die Unbekannte keine Sekunde aus den Augen, genoss ihren Anblick in vollen Zügen. Wie ironisch, dass er eben noch darüber sinniert hatte, wie er es am besten anstellen sollte, eine Gemahlin zu finden, und ihm das Schicksal im allernächsten Moment eine mögliche Kandidatin präsentierte. War das Bestimmung? Er staunte noch immer, mit welch verführerischen Rundungen Mutter Natur die Unbekannte gesegnet hatte.


    Er musste um jeden Preis ihre Bekanntschaft machen. Wenn sie nicht mit der Oceanus fuhr, würde er an Land bleiben. Falls sie jedoch mitfuhr, so schwante ihm, stand ihm die schönste aller Fahrten bevor. Er wollte jedoch noch ein wenig warten, ehe er von Bord ging. Allmählich schlich sich in sein Gefühl von Aufregung nämlich ein Hauch von Nervosität. Was, wenn sie nur ein hübsches Äußeres hatte, vom Wesen her jedoch kratzbürstig war? Bei Gott, das wäre entsetzlich. Nein, das konnte unmöglich sein. Nur ein barmherziger Mensch nahm sich Zeit, Vögel zu füttern. Und Barmherzigkeit ging für gewöhnlich Hand in Hand mit Liebenswürdigkeit und einem freundlichen Wesen. Ja, genau so war es, sprach er sich Mut zu. Nicht auszudenken, wenn ausgerechnet dieses Frauenzimmer eine Ausnahme von der Regel darstellte.


    Im nächsten Moment unterbrach sie die Fütterung, weil sie ein Geräusch vernommen hatte, das auch ihm nicht entgangen war. Von der Reling aus konnte er einen Vogel erkennen, der auf einem Stapel Kisten lag. Bemerkt hatte Boyd ihn schon vorher, doch er sah erst jetzt, dass das Tier verletzt war. Sonst wäre er schon längst von Bord gegangen, um ihn zu Philips, dem Schiffsarzt, zu bringen, damit er ihm helfen konnte.


    Boyd, der ein Herz für Tiere hatte, war stets zur Stelle, wenn eines in Not war. Als Kind hatte er sehr zum Leidwesen seiner Mutter in regelmäßigen Abständen verletzte Tiere nach Hause gebracht. Es hatte ganz den Anschein, als wäre die junge Frau dort unten von derselben Gesinnung, denn sie hatte sich bereits auf die Suche nach dem Quell der kläglichen Laute gemacht. Boyd vermutete, dass der Vogel sich bemerkbar machte, weil sie Futter verteilte, er es aber nicht schaffte, zu ihr zu fliegen. Er bezweifelte, dass die junge Frau den verletzten Vogel von unten aus sehen konnte, beobachtete sie aber dabei, wie sie um die Kisten herumlief und schließlich den Blick nach oben richtete.


    Mit hastigen Schritten ging Boyd von Bord. Sein Gefühl sagte ihm, dass die schwarzhaarige Schönheit jeden Augenblick versuchen würde, auf die Kisten zu klettern, um den Vogel zu retten, was nicht ganz ungefährlich war. Der Stapel, der aus fünf Kisten bestand, war doppelt so hoch wie sie, und statt verschnürt zu sein, wie es sich gehörte, waren die Kisten einfach zu einer Pyramide aufgestapelt worden – unten die größeren und oben die kleineren, damit sie nicht von allein umstürzten.


    Doch Boyd kam zu spät. Sie hatte bereits die dritte Reihe erklommen und streckte die Hand nach dem Vogel aus, um ihn in den Korb zu locken.


    Boyd biss sich auf die Zunge, aus Angst, dass sie, wenn er das Wort an sie richtete, das Gleichgewicht verlieren könnte. Das war auch der Grund, warum er Abstand davon nahm, ihr hinterherzuklettern. Er würde unter keinen Umständen zulassen, dass sie sich wehtat. Nein, er würde erst wieder an Bord gehen, wenn sie unverletzt war und sicheren Boden unter den Füßen hatte.


    Angelockt von dem Geruch des Futters, schleppte der Vogel sich in den Korb. Die junge Frau hatte es geschafft, mit dem Korb am Arm so weit nach oben zu klettern, aber jetzt, wo ein zappelnder Vogel darin saß, würde es alles andere als leicht werden, wieder herunterzugelangen. Aus dem verunsicherten Blick, den sie nach unten warf, schloss Boyd, dass ihr das auch gerade eben aufgegangen war.


    »Nicht bewegen!«, rief er. »Wenn Sie sich kurz gedulden, komme ich herauf, nehme Ihnen den Korb ab und helfe Ihnen anschließend herunter.«


    Sie drehte den Kopf und blickte zu ihm herab. »Herzlichen Dank!«, antwortete sie, ein betörendes Lächeln auf den Lippen. »Beim Heraufklettern war mir nicht bewusst, dass es so schwierig sein würde, wieder nach unten zu gelangen.«


    Boyd stieg auf ein kleines, leeres Fass, um die erste Kiste zu erreichen. Sehr zu seinem Leidwesen wartete die schöne Fremde seine helfende Hand nicht ab. Sie stieg auf die zweite Reihe hinab, woraufhin sie das Gleichgewicht verlor und nach hinten fiel. Geistesgegenwärtig fing Boyd sie auf.


    Vor lauter Schreck riss sie die Augen weit auf. Genau wie er. Wie wundervoll es sich anfühlte, sie zu halten. So sehr er sich auch Mühe gab, er konnte sich nicht bewegen. Stattdessen blickte er in ihre smaragdgrünen Augen und ihr bezauberndes Antlitz. Seine Augen hatten ihn betrogen. Aus nächster Nähe war sie noch einmal so hübsch. Während er sie in den Armen hielt und seine Finger ihre Brust berührten, während der andere Arm ihren Allerwertesten umfing, spürte er, wie ihr Körper auf seine Berührung reagierte. Er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, sie zu küssen.


    Plötzlich aber überwog seine Verärgerung darüber, dass sein Verlangen für eine Unbekannte so stark war und so jäh aufflammte, woraufhin er sie augenblicklich auf den Boden stellte und darauf achtete, dass sie ihn nicht mehr berührte.


    Nachdem sie ihren lavendelfarbenen Rock gerichtet hatte, sah sie zu ihm. »Haben Sie vielen Dank. Das war … beängstigend.«


    »Keine Umstände, das habe ich doch gern getan.«


    Mit einem freundlichen Nicken stellte sie sich vor. »Ich bin Katey Tyler.«


    »Boyd Anderson. Eigner der Oceanus.«


    »Ach wirklich? Mir gehört eine der Kajüten, das heißt, nur so lange, bis wir in England eintreffen«, antwortete sie lächelnd.


    O Gott, da waren sie wieder, diese bezaubernden Grübchen. Sein Körper konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Es erstaunte ihn, dass er überhaupt dazu fähig war, Konversation zu betreiben. Welcher Teufel hatte ihn eigentlich geritten, ihr gleich auf die Nase zu binden, dass das Schiff ihm gehörte? Das tat er doch sonst auch nicht. Es schmeckte nach Angeberei – oder danach, dass er sie um jeden Preis beeindrucken wollte.


    »Ist Katey die Kurzform für Catherine?«, brachte er mühsam hervor.


    »Nein, meine Mutter liebt es, die Dinge einfach zu halten. In dem Bewusstsein, dass sie mich ohnehin nur Katey nennen würde, hat sie den Namen Catherine einfach übersprungen.«


    Er lachte. Irgendwie sah sie auch aus wie eine Katey. Sie hatte die Ärmel hochgekrempelt, das Haar geflochten, statt es zu einer strengen Frisur hochgesteckt zu haben, und kletterte ohne nachzudenken auf Stapeln voller Kisten herum. Stärker denn je zuvor hatte Boyd das Gefühl, soeben die Bekanntschaft seiner zukünftigen Gemahlin gemacht zu haben.


    »Ich kümmere mich um den Vogel«, bot Boyd an. »Der Schiffsarzt kann sich seiner annehmen.«


    »Eine wunderbare Idee. Ich fürchte, er hat sich den Flügel gebrochen. Ansonsten hätte ich mich auf die Suche nach einem älteren Kind gemacht, damit es sich um die arme Kreatur kümmert.«


    Boyds Lächeln wurde inniger. Sie war wunderschön und hatte das Herz am rechten Fleck. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie entzückt ich darüber bin, Katey Tyler, dass Sie mit uns auslaufen.«


    Sie blinzelte ihn verunsichert an. »Nun … danke schön. Sie glauben gar nicht, wie sehr ich mich gefreut habe, auf diese … oh!«


    Aus heiterem Himmel stürzte sie davon. Boyd fuhr herum und sah, wie sie auf ein Kind zulief, das an der Hafenkante stand. Es hatte sich gefährlich weit nach vorne gebeugt und drohte jeden Augenblick ins Wasser zu fallen. Katey nahm das Kind an die Hand und sah sich nach allen Richtungen um, vermutlich, um nach den Eltern des Dreikäsehochs Ausschau zu halten, ehe sie in der Menge verschwand.


    Boyd wollte ihr nachlaufen, entschied sich im letzten Augenblick jedoch dagegen. Er wollte nicht, dass sie ihn für aufdringlich hielt. Als er seiner Freunde darüber Ausdruck verliehen hatte, dass sie ebenfalls an Bord sein würde, hatte sie nicht gerade begeistert gewirkt. Hatte er sich zu direkt gegeben, war sein Verhalten womöglich nicht angemessen gewesen? Er wusste, dass er, wenn es darum ging, einer Dame den Hof zu machen, große Defizite hatte. Nichtsdestotrotz war er überzeugt davon, seinem Bruder Drew in punkto Charme in nichts nachzustehen, wenn er sich Mühe gab.


    Nachdem er sich eine Rüge von Philips eingefangen hatte, weil er seine ärztlichen Fähigkeiten missbrauchte, kehrte Boyd an die Reling zurück. Die Laufplanke war noch nicht entfernt worden, die letzten Güter wurden gerade an Bord geschafft. Und Katey Tyler war ebenfalls an Bord.


    Kaum hatte er sie bemerkt, setzten sich seine Füße auch schon in Bewegung. Sie stand unweit der Laufplanke an der Reling und blickte auf die Stadt, genau wie er es zuvor getan hatte. Dicht hinter ihr blieb er stehen.


    »So sieht man sich wieder.«


    Seine Worte hatten sie erschreckt, vermutlich weil er mit heiserer Stimme gesprochen hatte. Wie vom Blitz getroffen fuhr sie herum und wäre um ein Haar mit ihm zusammengestoßen. Kein Wunder, hatte er doch so dicht hinter ihr gestanden, dass der Duft nach Lavendel, der ihrem Haar entstieg, seine Lungen füllte. Sie versuchte augenblicklich, auf Abstand zu ihm zu gehen, was aber nicht ohne Weiteres möglich war, da sie die Reling im Rücken hatte. Schweren Herzens trat Boyd einen Schritt nach hinten, wenngleich er sich dabei mehr Zeit als nötig ließ.


    »Sie stammen nicht aus Bridgeport, habe ich recht?«, fragte er sie.


    »Woher wissen Sie das?«


    »Weil ich hier geboren bin. Eines können Sie mir glauben: Wenn Sie aus Bridgeport stammten, hätte ich viel häufiger Kurs auf meine Heimatstadt genommen.«


    Seine Worte und sein Lächeln waren wohl ein wenig zu viel des Guten, denn mit einem Mal machte sie einen nervösen Eindruck, senkte den Blick und wollte sich gerade wieder der Stadt zuwenden, als etwas anderes ihre Aufmerksamkeit erregte.


    »Sie glauben nicht, wie unartig sie sind«, sagte eine junge Frau mit flammend rotem Haar, ein kleines Kind an jeder Hand. »Wenn wir mit ihnen an Deck gehen, dürfen wir sie keinen Augenblick aus den Augen lassen.«


    Katey beugte sich nach unten, nahm eines der Kinder hoch, setzte es sich auf die Hüfte und fuhr ihm durch das weiche Haar. Boyd war sich nicht sicher, ob es sich um ein Mädchen oder einen Jungen handelte.


    »In dem Alter sind sie entsetzlich neugierig«, sagte Katey.


    »Am besten, ich gehe mit den beiden wieder nach unten, bis wir abgelegt haben.«


    »Sind das Ihre?«, erkundigte sich Boyd, sobald die Rothaarige außer Sicht war.


    Es war nur ein Scherz, aber Katey bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln, das so gar nicht zu ihrem hübschen Gesicht passen wollte. Dann weiteten sich ihre Augen, und sie sagte: »Ja! Eigentlich hatte ich nicht vor, es zu erwähnen, aber ich bin verheiratet und befinde mich auf dem Weg zu meinem Gemahl, der derzeit in England weilt. Ich sollte jetzt gehen und dem Kindermädchen helfen. Die beiden kleinen Racker halten sie ganz schön auf Trab.«


    Sprach’s und war fort. Boyd stand da, als hätte ihm jemand den Rücken mit einer Axt gespalten.


    Leise trat Tyrus neben ihn und klopfte ihm kräftig auf die Schulter. »So ist es nun mal im Leben, Jungchen. Die Besten sind immer schon vergeben.«


    Stöhnend schüttelte Boyd den Kopf. Es würde eine lange Reise werden.


     

  


  
    
      Kapitel 1

    


    
      London, England, 1826


      Die Nachricht wurde von einem schmuddeligen Jungen überbracht, dem nicht bewusst war, dass es sich in der Tür geirrt hatte. Ihn traf jedoch keine Schuld. Schließlich hatte ihm niemand gesagt, dass es verschiedene Malory-Residenzen in London gab. Er hatte das erste Malory-Haus angesteuert, das man ihm genannt hatte, erfreut darüber, dass es nicht sonderlich lange gedauert hatte, sich ein Zubrot zu verdienen. Genau, wie es ihm aufgetragen worden war, hatte er die Beine in die Hand genommen, ehe Henry ihn verhören konnte.


      Henry und Artie, zwei alte Seebären, wie sie im Buche standen, teilten sich die Stelle als Butler in James Malorys Haus, seitdem James das Ruder aus der Hand gegeben und sich zur Ruhe gesetzt hatte. Vor Kurzem jedoch war er noch einmal in See gestochen, um seinem Schwager Drew Anderson auszuhelfen, der in der Klemme steckte, weil Piraten ihm das Schiff aus dem Londoner Hafen gestohlen hatten. Und das, während er an Bord gewesen war! Henry und Artie hatten eine Münze geworfen, um zu entscheiden, wer von ihnen James begleiten durfte, und Henry hatte verloren.

    


    
      Er warf die Nachricht ungelesen auf einen Stapel mit Visitenkarten und Einladungen all derer, die nicht wussten, dass der Herr des Hauses nicht in der Stadt weilte. Ein gewöhnlicher Butler hätte niemals tatenlos zugesehen, wie das Tablett auf dem Dielentisch fast überquoll. Aber in den acht Jahren, seit Henry und Artie in James’ Dienste getreten waren, hatte sich auch niemand je die Mühe gemacht, den beiden zu erklären, wie ein guter Butler seine Arbeit verrichtete.

    


    
      Als Boyd Anderson am Nachmittag in das Malory-Haus am Berkley Square zurückkehrte, fand er die Nachricht auf seinem Tablett, gemeinsam mit einer Handvoll Visitenkarten, die von dem großen Stapel daneben heruntergerutscht waren. Für gewöhnlich, wenn er lediglich ein oder zwei Wochen blieb und sein Besuch sich nicht wie jetzt bereits über mehrere Monate erstreckte, hatte er kein eigenes Tablett im Haus seiner Schwester Georgina. Zudem war es nicht das erste Mal, dass sich Georginas und seine Post vermischten.


      Ungeachtet der Tatsache, dass er viel und oft darüber sinnierte, ob er sich in England niederlassen sollte, war er noch immer nicht zu einer Entscheidung gekommen. Obgleich Georgina in den großen Malory-Clan eingeheiratet hatte und auch jedes andere angeheiratete Familienmitglied während ihrer Abwesenheit nur zu gern auf ihren Nachwuchs aufgepasst hätte, hatte sich Georginas siebenjährige Tochter Jacqueline mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, mit ihren beiden Geschwistern zu Lady Regina Eden, der Cousine ihrer Mutter, aufs Land zu fahren. Sie zog es vor, in der Nähe ihrer besten Freundin und Cousine Judith zu bleiben. Da Boyd ohnehin in Georginas Residenz wohnte, hatte sie ihn gebeten, ein Auge auf Jacqueline zu haben, bis er wieder in See stach.

    


    
      Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er am liebsten der Rettungsaktion seines Bruders beigewohnt, um Drew vor Ort die Ohren lang zu ziehen. Streng genommen hatte er Georgina jedoch einen Gefallen getan, weil James, ihr Ehemann, mit keinem ihrer Brüder sonderlich gut auskam – ihn eingeschlossen. Der Mann verstand sich ja noch nicht einmal mit seinen eigenen Brüdern. Es wäre unweigerlich zu einer heftigen Auseinandersetzung mit James Malory gekommen, wenn sie gemeinsam in See gestochen wären. Als Boyd den Ausdruck auf James’ Gesicht gesehen hatte, als dieser vorgeschlagen hatte, ihn und seine Schwester zu begleiten, war er froh gewesen, auf eine Entschuldigung zurückgreifen zu können.

    


    
      »Wir wissen alle, wo unsere Judith am liebsten wohnen würde«, hatte Georgina angemerkt. »Aber meine Schwägerin Roslynn hat durchblicken lassen, dass sie wieder guter Hoffnung sein könnte, weshalb sie im Moment vor allem Ruhe braucht, was aber nicht gegeben wäre, wenn Judith und Jacqueline um sie herumsprängen. Sobald du zum Auslaufen bereit bist, kann sie noch immer dorthin umsiedeln.«


      Es stellte sich jedoch heraus, dass Roslynn Malory nicht schwanger war und Boyds Schiff wider alle Erwartungen nicht auslief. Und Jack, wie ihr Vater sie seit ihrer Geburt rief, war glücklich damit, wie die Dinge lagen, zumal sie ihre Cousine Judith nach Lust und Laune besuchen konnte.


      Was Drew anging, machte Boyd sich keine allzu großen Sorgen. Das überließ er lieber Georgina. Boyd kannte seinen Bruder gut und hatte keinen Zweifel daran, dass die Probleme, in die er sich manövriert hatte, längst gelöst sein dürften, ehe Georgina und ihr Ehemann eintrafen. Verdammt, gemessen daran, wie lange die beiden schon fort waren, kam ihm so langsam der Verdacht, dass sie Drews Schiff noch nicht einmal erreicht hatten.


      Georgina hatte gar nicht erwartet, dass Boyd so lange in London bleiben würde. Niemand hatte das, ihn selbst eingeschlossen. Statt an Bord der Oceanus zu gehen, nachdem sie von der kurzen Reise, auf die er sie geschickt hatte, zurückgekehrt war, hatte er sie wieder fortgeschickt – um noch einmal in sich zu gehen und endlich zu einer Entscheidung zu kommen, ob er nun der See den Rücken zukehren sollte oder nicht.


      Das Familienunternehmen der Andersons namens Skylark Shipping besaß mittlerweile eine Niederlassung in London. Nachdem die Familie aufgrund des Krieges und der sich daraus ergebenden Abneigung lange Zeit einen großen Bogen um England gemacht hatte, war sie übereingekommen, den Handel mit den Engländern nun doch wieder aufzunehmen. Genau genommen stand England jetzt sogar im Zentrum aller neuen Routen, und die Dependance in London war in den letzten acht Jahren rasant gewachsen. Boyd stand nichts im Wege, die Leitung des Büros zu übernehmen.


      Doch er und eine Landratte? Wieso zögerte er noch immer? Weil er tief in seinem Herzen die See liebte – auch wenn er verabscheute, was sie ihm regelmäßig antat.


      Georgina hatte ihn im Lauf der Jahre der Londoner Gesellschaft vorgestellt. Er besaß sogar einen eigenen Kleiderschrank in Georginas Haus, in dem sich alles befand, was ein Mann von Stand benötigte, wenn er das gesellschaftliche Parkett betrat. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn er in seiner Seemannskluft zu einem Ball oder einem Abendessen ginge! Nichtsdestotrotz wehrte er sich dagegen, Rüschenhalsbinden oder Spitze am Ärmelsaum zu tragen, wie es einige Männer heutigentags taten. Er orientierte sich in Kleiderfragen an seinem Schwager James, der sich elegant kleidete, ohne sich dabei mit offenem Kragen zu präsentieren. Um bei abendlichen Einladungen nicht aus dem Rahmen zu fallen, hatte er sich eigens eine Reihe von Samtgehröcken zugelegt.

    


    
      Im Lauf seines ausgedehnten Landaufenthalts hatte er von Georginas Bekannten und Freunden, die wussten, dass er noch in der Stadt weilte, zahlreiche Einladungen zu Bällen und Soireen erhalten und gelegentlich sogar angenommen. Er suchte nicht aktiv nach einer Gemahlin, aber wenn die richtige Frau auftauchte, würde er es als Zeichen werten, endlich sesshaft zu werden. Und das, obwohl er längst geglaubt hatte, der richtigen Frau begegnet zu sein. Katey Tyler wäre die perfekte Frau für ihn gewesen – wäre da nicht der widrige Umstand, dass sie bereits vergeben war.

    


    
      Herrje, wieso hatte er ihr nur erlaubt, sich wieder in seine Gedanken zu schleichen? Wenn das geschah, dauerte es Tage und verlangte eine Menge Alkohol, sie fortzuspülen. Und auch das war meist nicht von langer Dauer. Die Phasen, in denen sie ihm im Kopf herumschwirrte, waren deutlich länger als jene, in denen er nicht an sie dachte. Manchmal schien es ihm, als fache die Tatsache, dass er sie nicht haben konnte, weil sie bereits einen Gemahl hatte, sein Verlangen nach ihr nur noch mehr an! Er hatte nie herausgefunden, was genau ihn an Katey Tyler faszinierte und warum er jede Minute der Überfahrt mit einem flauen Gefühl im Magen zu kämpfen hatte. Vor allem, weil sie gar nicht der Typ Frau war, nach dem er sich für gewöhnlich umdrehte.


      Erstens war sie viel zu groß, war nur wenige Fingerbreit kleiner als er. Er mochte das Gefühl, größer als das holde Geschlecht zu sein, etwas, das er schmerzlich vermisste, wenn er Mrs. Tyler gegenüberstand und ihr in die Augen blickte. Aber das spielte keine Rolle. Ein Blick auf ihre verführerischen Rundungen genügte, und er vergaß alles andere.


      Zweitens konnte sie wie ein Wasserfall reden – über alles und nichts. Eine erstaunliche Begabung. Noch erstaunlicher war jedoch, dass es ihn nicht im Geringsten störte. Die kleinen Grübchen auf ihren Wangen verliehen ihr oftmals den Anschein, als lächele sie, obwohl sie das gar nicht tat. Hinzu kam, dass sie sich ständig selbst widersprach, was ein wenig verwirrend sein konnte, in seinen Augen aber ein liebenswerter Charakterzug war, der sie auf charmante Art zerstreut wirken ließ. Sie hatte eine schmale Nase, die beinahe aristokratisch anmutete, und ihre Augenbrauen waren fein wie ein Pinselstrich. Er konnte jedoch nicht an ihren sanft geschwungenen, verführerischen Mund denken, ohne in einen Zustand der Erregung abzugleiten.


      Noch nie hatte ein Frauenzimmer eine derartige Wirkung auf ihn ausgeübt oder war ihm so lange im Kopf herumgegeistert.


      Gabrielle Brooks hatte jedoch sein Interesse geweckt. Welch eine Erleichterung war es gewesen festzustellen, dass bei ihm Hopfen und Malz doch noch nicht verloren waren. Sie könnte ihm helfen, dass er sich Katey ein für alle Mal aus dem Kopf schlug – zumindest war das seine ursprüngliche Hoffnung gewesen. Gabby war ungefähr zur selben Zeit nach London gekommen wie er und wohnte ebenfalls bei Georgina und James, weil ihr Vater, seines Zeichens ein alter Freund des Hausherrn, diesen darum gebeten hatte, sie in die Gesellschaft einzuführen.


      Die hübsche Gabby hätte ihm durchaus den Kopf verdrehen und seine Gedanken in Richtung Vermählung lenken können, wenn nicht ausgerechnet Drew ein Auge auf sie geworfen hätte – auch wenn er noch nicht davon gesprochen hatte, sich in absehbarer Zeit einen Klotz ans Bein zu binden. Da auch Gabby ein gewisses Interesse an Drew entwickelt zu haben schien, hatte Boyd die Idee mit der Heirat wieder verworfen. Mittlerweile wusste er, dass sie die Tochter eines Piraten war – etwas, womit Boyd sich niemals würde anfreunden können. Ein Pirat war die Nemesis eines aufrichtigen Seemannes.


      Boyd warf einen kurzen Blick auf die Einladungen, die auf seinem Tablett gelegen hatten und tatsächlich für ihn bestimmt waren, und legte die vier anderen, die an seine Schwester adressiert waren, wieder weg. Da nicht erkenntlich war, für wen die zusammengefaltete Nachricht bestimmt war, die ganz oben aufgelegen hatte, öffnete er sie. Er musste sie zweimal lesen, ehe er die Tragweite der Worte begriff. Wie von der Tarantel gestochen, sprang er auf und hastete, laut nach seiner Nichte rufend, die Treppe hinauf.


      Erst als er Jacqueline in ihrem Zimmer fand, kehrte die Farbe in seine Wangen zurück, und sein Puls beruhigte sich. Anschließend las er die Nachricht ein weiteres Mal durch.


      Ich habe Ihre Tochter. Am besten, Sie fangen umgehend an, ein Vermögen zusammenzutragen, wenn Sie sie zurückhaben wollen. In Bälde erfahren Sie, wohin das Geld gebracht werden soll.


      Boyd schob das Stück Papier in seine Rocktasche und entschied, dass die Nachricht augenscheinlich im falschen Haus abgegeben worden sein musste. Kurz dachte er darüber nach, ob Georginas Nachbarn Töchter hatten. Er wusste es nicht, würde aber umgehend die Behörden informieren. »Stimmt etwas nicht, Onkel?«


      Den Blick auf Jacks vergrämten Gesichtsausdruck gerichtet, antwortete Boyd: »Dasselbe könnte ich dich fragen.«


      Jack wollte gerade mit den Achseln zucken, entschied sich dann aber für ein Seufzen und sagte: »Judy reitet heute zum ersten Mal durch den Park. Kein Pony, sondern ein richtiges Pferd, das Onkel Tony ihr gekauft hat.«


      »Und du bist nicht eingeladen, um dabei zu sein?«, rief er.


      »Doch, das war ich, aber ich finde, das sollte sie mit Onkel Tony alleine tun. Schließlich hat er sich so sehr darauf gefreut.«


      Boyd unterdrückte ein Grinsen. Seine Nichte zählte gerade mal sieben Lenze, doch manchmal überraschte sie ihn mit ihrer Einsicht und ihrer ausgeprägten Rücksicht auf andere. Es stand ihr auf die Stirn geschrieben, wie gern sie dabei gewesen wäre, wenn ihre beste Freundin zum ersten Mal auf einem richtigen Pferd ritt. Doch stattdessen stellte sie ihre eigenen Gefühle hintan.


      Boyd hatte von dem Ausflug gewusst und befürchtet, dass sie sich als Außenseiterin fühlen würde. Er hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, ihr ein Pferd zu kaufen, war dann aber wieder zurückgerudert, aus Angst, seine Schwester könne es ihm übel nehmen. Streng genommen war es James’ Reaktion, vor der er sich fürchtete. Wenn Sir Anthony dem ersten richtigen Ausritt seiner Tochter Judith entgegenfieberte, dann war es bei James vermutlich nicht anders.


      »Davon abgesehen«, fügte Jacqueline hinzu, »übernachtet Judy heute und am Wochenende bei uns, sodass sie mir in Ruhe alles …«


      Sie unterbrach sich, weil Henry außer Atem hineinplatzte. Genau wie Boyd schien er die Treppe hinaufgehastet zu sein. Ohne Begründung, warum er Hals über Kopf nach oben gelaufen war, warf er der Tochter des Hauses einen flüchtigen Blick zu, ehe er Boyd ein Zeichen gab, ihm auf den Flur hinaus zu folgen. Henry wusste, dass kleine Kinder gern lauschten, und setzte offenbar alles daran, dass das Mädchen nichts mitbekam.


      »Gerade war ein Bote von Sir Anthony da«, flüsterte Henry mit angespannter Stimme in Boyds Ohr. »Er hat nach den Männern im Haus gefragt, damit sie ihm bei der Suche nach seiner Tochter helfen. Sie ist im Park verschwunden.«


      »Bei Neptun«, sagte Boyd und zog Henry die Treppe hinunter, ehe er dem Raubein die Nachricht zeigte.


      Jetzt ergab alles einen Sinn. Der Brief war nicht im falschen Haus auf der Straße abgegeben worden, sondern in der falschen Malory-Residenz, was bei acht verschiedenen Malory-Häusern allein in London zuweilen vorkam.


      »Eine Suche dürfte nicht nötig sein«, sagte Boyd verstimmt. »Aber ich möchte, dass diese Nachricht umgehend zu Sir Anthony gebracht wird.«


      »Verdammte Hacke, da wird der Käpt’n außer sich sein, weil er nich’ hier ist, um zu helfen.«


      Boyd wusste, dass Henry damit James Malory meinte. Die beiden jüngeren Malory-Brüder standen einander sehr nahe, genau wie Boyd sich ausgezeichnet mit Georgina und Drew verstand, weil sie die drei Küken der Familie waren.


      »Dann werde ich ihn eben vertreten müssen«, sagte Boyd und verließ eiligen Schrittes das Haus.


       

    

  


  
    
      Kapitel 2

    


    
      Die Kutschfahrt war der reinste Albtraum. Es war eine alte Kutsche und die Sitze waren noch nicht einmal gepolstert. Es war durchaus denkbar, dass sie früher, als die Kutsche noch neu gewesen war, gepolstert waren, aber wie viele Jahrhunderte mochte das her sein? Beide Fenster waren offen und boten keinerlei Schutz vor den Elementen. Die Fensterscheiben waren längst zerbrochen und entfernt worden.


      Stattdessen war ein Stück Stoff vor die beiden Öffnungen gespannt worden, um dem Wind Einhalt zu gebieten, was aber zur Folge hatte, dass auch das Tageslicht ferngehalten wurde. Zum Glück war es erst Mitte Oktober, sodass keine Gefahr bestand zu erfrieren. Immerhin eine Angst weniger, mit der sich Judith auseinandersetzen musste.


      Bislang hatte sie noch keine Träne vergossen. Immer wieder sagte sie sich, dass sie eine Malory war und dass die Malorys aus härterem Holz geschnitzt waren als die meisten Menschen. Außerdem hasste sie es, wenn ihre Augen brannten, nachdem sie geweint hatte. Und da ihre Hände gefesselt waren, konnte sie sich nicht die Augen reiben. Aber es kostete sie ein hohes Maß an Selbstbeherrschung, die Tränen zurückzuhalten.


      Dabei hatte der Tag so wundervoll begonnen. Sie hatte sich im Park präsentiert und nicht gewollt, dass ihr Vater sich Sorgen machte, das Pferd könne zu groß für sie sein oder sie könne es nicht lenken.

    


    
      Er hatte ihr eine wunderhübsche Stute geschenkt, ein schlankes Pferd, das nur wenige Handbreit höher war als ihr Pony. Ihr Vater hatte ihr einen normalen Sattel gekauft, keinen Damensattel, mit der Bemerkung, dass sie noch ein paar Jahre Zeit hätte, ehe sie sich an den Damensattel gewöhnen musste. Sie hatte doch nur ausprobieren wollen, wie schnell die Stute reiten konnte, damit er sah, dass seine Sorgen unbegründet waren.


      Doch der kurze Galopp hatte sie um eine Wegbiegung und aus der Sichtweite ihres Vaters geführt. Sie hatte bereits das Tempo gedrosselt und kehrtmachen wollen, als jemand sie aus dem Sattel gerissen, dem Pferd einen kräftigen Klaps verpasst und sie durch das Dickicht entlang des Pfades geschleift hatte. Die ganze Zeit über hatte man ihr den Mund zugehalten, damit sie nicht schreien konnte.


      Eine Stimme hatte sie gewarnt: »Ein Mucks, und ich schneide dir die Kehle durch und werfe deinen leblosen Körper ins Gebüsch.«


      Sie hatte keinen Ton von sich gegeben. Genauer gesagt, war sie im selben Moment in Ohnmacht gefallen.


      Als sie wieder zu sich gekommen war, war sie an Händen und Füßen gefesselt und geknebelt gewesen. Der Sturz von den ungepolsterten Sitzbänken der Kutsche hatte sie aufwachen lassen.


      Sie hatte nicht einmal versucht, wieder auf die Bank hinaufzukommen, denn sie hatte das Gefühl, dass ihr dazu die Kräfte fehlten. Und dann befiel sie entsetzliche Furcht. Sie spürte, dass die Kutsche in halsbrecherischem Tempo fuhr. Ihr zerbrechlicher Körper wurde auf dem dreckigen Boden hin- und hergeschleudert. Wo auch immer ihre Entführer sie hinbrachten, sie würde niemals lebend dort ankommen. Eher würde die Kutsche in tausend Stücke zerspringen.


      Doch ihre Ängste waren unbegründet. Als die Kutsche zum Stehen kam, wurde ihr etwas über den Kopf gestülpt – ein Umhang oder eine Decke, die verhinderten, dass sie einen Blick auf die Umgebung erhaschen konnte. Sie wurde in den Stoff eingerollt, sodass sie von Kopf bis Fuß verhüllt war, ehe sie über den Boden geschleift und anschließend über eine knochige Schulter geworfen wurde, was ihr fast den Atem raubte.


      Zu ihrem Leidwesen war es ihr bislang noch nicht gelungen, einen Blick auf ihren Entführer zu erhaschen, doch die Stimme, die sie bedroht hatte, war rau gewesen und hatte wie die einer Frau geklungen. Eine Umstand, der Judiths Angst jedoch nicht im Geringsten minderte.


      Sie hörte Geräusche, unzählige, um genau zu sein, darunter auch Stimmen und hin und wieder Gelächter. Der Geruch nach Essen, der schwer in der Luft hing, führte ihr vor Augen, wie groß das Loch in ihrem Magen war. Kaum war Judith sich all dessen bewusst, da waren die Eindrücke auch schon wieder vorbei, so als wäre sie an einer offen stehenden Tür, einem Speisesaal oder einer Küche vorbeigegangen und entferne sich nun mit jedem Atemzug ein Stück weiter. Wegen der Dunkelheit, die sie umfing, konnte sie zwar nichts sehen, spürte aber, dass sie nach oben getragen wurde, und hörte, wie die Person, die sie nach oben trug, schwerer atmete.


      Eine Tür wurde geöffnet. Sie knarzte. Wenig später wurde sie auf etwas Weiches geworfen. Ein Bett?


      Judith wünschte sich nichts sehnlicher, als dass endlich der Umhang oder die Decke von ihr genommen würden. Als sie entschied, dass es Zeit war, das Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, versuchte sie mit aller Kraft, sich zu befreien, und begann zu strampeln.


      »Hör auf damit«, knurrte eine Stimme. »Sei ruhig und brav, dann passiert dir auch nichts.«


      Judith hielt inne. Ruhig war sie die ganze Zeit über gewesen. Sie hörte, wie sich die Tür öffnete, doch etwa nicht, weil man sie allein ließ. Eine weitere Person war eingetroffen.


      »Dachte ich mir doch, dass du das warst, der sich an der Hintertür vom Schankraum vorbeigeschlichen hat«, ließ ein Mann mit anklagender Stimme verlauten. »Wo, zum Teufel, hast du gesteckt, Weib? Als du mich hierhergeschleppt hast, um deine Tante zu besuchen, hast du nichts davon gesagt, dass du einen ganzen Tag lang verschwinden würdest. Da wach ich heute Morgen auf, und du bist nicht da. Was soll ich nur davon halten?«


      Während er sprach, hatte er sich dem Bett genähert, wich jetzt aber laut nach Luft schnappend zurück, drehte sich um und fauchte die Frau an. »Was ist das denn?«


      »Dein Schlüssel zum Reichtum«, sagte sie glucksend.


      Dann wurde der Umhang weggerissen. Einen Moment lang blendete Judith das Licht der Lampe, doch es dauerte nicht lange, da hatten sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Judith den Mann mit dem flammend roten Haar und den hellblauen Augen an. Er war weder hässlich, noch machte er einen sonderlich bösartigen Eindruck. Außerdem war er ordentlich gekleidet, sah beinahe aus, als entstamme er dem niederen Adel. Sie bemerkte, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich, während er auf sie herabstarrte. Sie hatte Angst, doch aus unerfindlichem Grund schien es, dass der Mann mehr Angst vor ihr hatte als umgekehrt.


      Mit entsetztem Gesichtsausdruck wandte er sich an die Frau. »Ihre Haare? Seine Augen?«, stammelte er. »Hast du wirklich gedacht, ich würde nicht merken, zu wem sie gehört?«


      »Ich hatte nie vor, dir das zu verheimlichen.«


      »Du hast den Verstand verloren, eine andere Entschuldigung gibt es nicht!«, rief er. »Sieh dir doch nur mal die Hakennase an. Hast du etwa gedacht, ich wäre damit auf die Welt gekommen? Oder die Narben in meinem Gesicht. Weißt du eigentlich, wie viele Knochen mir der Scheißkerl gebrochen hat? Ich kann von Glück reden, dass ich noch lebe, nach der Abreibung, die er mir verpasst hat. Und du entführst seine Tochter? Wie konntest du nur? Warum?«


      »Jedes Mal, wenn du was getrunken hattest, musste ich mir dein Geheule anhören, wegen des Vermögens, das eigentlich dir zustünde. Im Grunde müsstest du dich freuen, dass ich mich endlich deiner Meinung angeschlossen habe. Ja, das Geld hätte dir zugestanden, hätte nie an dieses junge Ding gehen sollen, das weder damals noch heute etwas damit anfangen konnte, jetzt, wo sie auch noch in eine steinreiche Familie eingeheiratet hat. Auf diesem Weg kommt es wieder nach Hause, zu uns zurück.«


      Geordie Cameron schüttelte energisch den Kopf. Er hatte nie bereut, diese Frau geheiratet zu haben – bis heute. Er hatte sie angeheuert, damit sie sein erstes Geschäft in Edinburgh führte, da er von solchen Dingen keine Ahnung hatte. Irgendwann war er ihren Flirtversuchen erlegen und hatte um ihre Hand angehalten. Sie stammte aus der Unterschicht, was ihm seinerzeit jedoch nichts ausgemacht hatte. Damals wäre auch er zu einer Kindesentführung fähig gewesen. Genau betrachtet, hatte er versucht, die Mutter des Kindes dazu zu zwingen, ihn zu heiraten. Letztlich war es Roslynn durch ihre Großzügigkeit gelungen, ihn davon abzubringen.


      »Was ein Mann redet, wenn er zu tief ins Glas geblickt hat, kann man nicht für bare Münze nehmen. Vor Jahren schon habe ich die Hoffnung auf das Vermögen aufgegeben. Mein Großonkel hatte jedes Recht, es an wen auch immer zu geben, und meine Cousine stand ihm nun mal näher als ich, weshalb er sie bedacht hat. Mir hätte er sowieso nie was gegeben, so sehr, wie er mich gehasst hat.«


      »Nichtsdestotrotz hättest du …«


      »Schweig, Weib, und hör mir zu. Ich werde dir sagen, warum du den Verstand verloren hast. Meine Cousine Roslynn hat mir das Kapital für das Geschäft gegeben. Zehntausend Pfund waren es, und sie hatte sie mir in den Koffer gelegt, ohne dass ich es bemerkt hatte. Sie wollte keinen Dank. Es hat gereicht, um alle drei Geschäfte zu eröffnen, die uns gut über die Runden gebracht haben. Reich sind wir nicht, aber wir können uns auch nicht beklagen. Und so bedanken wir uns also bei ihr?«


      »Und du findest, ich hätte den Verstand verloren, wo du gerade vor dem Mädchen ausgeplaudert hast, wer wir sind?«


      »Das hast du bereits erledigt, als du von dem Reichtum in Beziehung zu ihrer Mutter gesprochen hast.«


      Sie schnalzte mit der Zunge, gefolgt von einem Grunzen. »Und das, wo ich alle Vorkehrungen getroffen habe, damit niemand erfährt, wer wir sind. Ich habe heute Morgen eigens eine Kutsche gestohlen, ehe ich nach London gekommen bin. Zum Glück hat mich niemand erwischt. Es war sogar ganz einfach. Einen Plan, wie ich ins Haus komme, hatte ich mir auch schon zurechtgelegt, aber während ich mich auf die Lauer legte, sah ich die Kleine, wie sie mit ihrem Vater das Haus verließ. Also bin ich den beiden einfach in den großen Park gefolgt, in der Hoffnung, dass das die Sache einfacher machen würde. Aber dann merkte ich, dass der Mann das Mädchen keine Sekunde aus den Augen ließ. Ich wollte gerade umkehren, als die Göre mir geradewegs in die Hände geritten ist.«


      »Es ist mir einerlei, wie du es angestellt hast. Viel mehr interessiert es mich, wie du die Sache wieder gerade rücken willst. Du wirst sie zurückbringen.«


      »Nein«, antwortete sie tonlos. »Dazu ist es ohnehin zu spät. Vor meiner Abreise aus London habe ich veranlasst, dass die Eltern eine Nachricht erhalten, in der steht, dass wir Geld haben wollen. Sie dürften sie längst erhalten haben.« Dann bedachte sie ihn mit einem Lächeln. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Das ist meine Art, mich bei dir zu bedanken. Ich mache uns reicher, als die Geschäfte es je getan hätten. Ist doch einerlei, wenn wir uns unter Umständen wegen dieser Sache ins Ausland absetzen müssen«, fügte sie achselzuckend hinzu. »Gemessen an dem Geldsegen, der uns erwartet, ist das ein geringer Preis. Schlaf eine Nacht drüber. Morgen früh wirst du erkennen, dass ich recht habe.«


      Sie hob das Kind hoch und setzte es in der Ecke des Zimmers auf den Boden, damit sie das Bett für sich hatten. Sogleich schnappte Geordie sich die beiden Kissen sowie die Überdecke und wickelte Judith darin ein, damit sie es gemütlicher hatte. Seine Frau lachte ihn aus. Er mahlte mit den Zähnen, in der Hoffnung, dass sie am nächsten Morgen aufwachte, in dem Bewusstsein, einen folgenschweren Fehler begangen zu haben. Der Gedanke, seine Frau ins Gefängnis stecken zu müssen, um ihr das Leben zu retten, behagte ihm ganz und gar nicht. Aber er hegte keine Zweifel daran, dass Anthony Malory sie eigenhändig umbringen würde, wenn sie das Kind nicht schleunigst wieder nach Hause brachten.


      »Bitte, bitte, sag deinem Vater, dass ich nichts damit zu tun hatte«, raunte er dem Mädchen zu, als er es liebevoll zudeckte. »Das alles war nicht meine Idee, das schwöre ich.«


      »Was murmelst du denn da?«, schalt seine Frau ihn.


      »Nichts, Liebes, nichts.«


       

    

  


  
    
      Kapitel 3

    


    
      Das Wimmern riss Katey Tyler bereits zum zweiten Mal in dieser Nacht aus dem Schlaf. Eine Katze? Ein Baby? Es war schwer zu sagen, woher das Geräusch rührte. Fest stand nur, dass es nervtötend war und aus dem benachbarten Raum zu kommen schien. Und ihr Bett stand auch noch ausgerechnet an der Wand, hinter der der gequälte Laut seinen Ursprung hatte. Einen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, das Bett wegzurücken, entschied sich dann aber dagegen, weil es zu sperrig war und es ihr nicht gelingen würde, ohne das ganze Haus aufzuwecken.


      Sie waren erst zu sehr später Stunde in dem Gasthaus am Rande von Northampton eingetroffen. Da es nicht ausgebucht war, hatte Katey ihrer Magd Grace ebenfalls ein Zimmer geben lassen. Jetzt wünschte sie sich, Grace wäre bei ihr, denn dann hätte sie ihr helfen können, das Bett zu verrücken.

    


    
      Ein abenteuerlustiger Mensch wäre umgehend aufgestanden, um dem Ursprung des Geräuschs auf den Grund zu gehen. Und war Katey nicht auch nach England gekommen, um Abenteuer zu erleben? Nun ja, genau betrachtet, war England nur die erste Station ihrer Reise um die Welt. Eine Reise, die sie unternahm, um Neues und Aufregendes zu erleben. Abenteuer, Nervenkitzel und vielleicht sogar ein wenig Romantik, wenn das Glück ihr hold war.

    


    
      Von Letzterem hatte sie auf der Atlantiküberquerung von Amerika nach England mehr als genug gehabt, das heißt, sie hätte Liebe und Romantik haben können, wenn sie nicht in Panik geraten wäre und daher auf die fiktive Identität zurückgegriffen hätte, die sie sich eigens zugelegt hatte, um das starke Geschlecht auf Abstand zu halten. Sie hatte goldrichtig gehandelt. Schließlich stand sie noch am Anfang ihrer großen Reise und tat sich keinen Gefallen, wenn sie sich in das erstbeste, gut aussehende Mannsbild verguckte, das ihren Weg kreuzte.


      Genau das wäre nämlich um ein Haar passiert, als sie Boyd Anderson begegnet war. Wie aufregend war es gewesen, im Hafen von Bridgeport in seinen Armen zu liegen, nachdem er sie vor dem hässlichen Sturz von den Kisten bewahrt hatte. Und dann hatte er sie auch noch angelächelt. Dieses Gefühl, das ihr Innerstes daraufhin erobert hatte, hatte sie vor Angst fast vergehen lassen. Wie froh war sie gewesen, als sich wie aus heiterem Himmel eine Entschuldigung bot, vor ihm davonzulaufen.


      Als sie ihn kurze Zeit später an Deck wiedergesehen hatte, war sie noch immer ganz aufgelöst gewesen. Was wusste sie eigentlich von dem Mann? Die drei Heiratsangebote, die sie von den alten Männern in ihrem Dorf erhalten hatte, hatten sie wahrhaftig nicht auf ein Exemplar wie Boyd Anderson vorbereitet. Selbst der sechzehnjährige Bursche, der der Kutsche nachgerannt war, in der sie mit ihrer Mutter gesessen hatte, hatte bei ihr in erster Linie Belustigung hervorgerufen. Der Junge war ihnen während eines Einkaufsbummels in Danbury nachgeschlichen und hatte sich bemerkbar gemacht, als sie abgefahren waren. Er hatte doch tatsächlich seinen ganzen Mut zusammengenommen und ihr hinterhergerufen, dass er ihr stets ein guter Ehemann sein würde! Sie war seinerzeit zwölf gewesen und hatte in sich hineingekichert, während ihre Mutter entnervt die Augen verdreht hatte.


      Aber Boyd Anderson mit seinen langen, goldbraunen Locken und dunkelbraunen Augen, die sie augenblicklich in den Bann gezogen hatten, war der attraktivste Mann, dem sie je gegenübergestanden hatte. Hätte er sie nicht auf Deck angesprochen, so kurz nach ihrem ersten Aufeinandertreffen, wäre die Reise womöglich anders verlaufen. Aber er hatte es nun einmal getan. Er hatte sie sogar leicht berührt, so dicht hatte er bei ihr gestanden. Seine Männlichkeit hatte sie schier überwältigt. Und dann sein Lächeln, das so sinnlich war, dass ihr der Atem gestockt hatte und eine Flut von Gefühlen in ihr aufgebrandet war, die sie in Panik hatte verfallen lassen. Kein Wunder, dass sie zu einer Notlüge gegriffen hatte, als sie ihre Magd mit den beiden Kindern gesehen hatte, die sie nach England begleiten sollten und von denen er direkt angenommen hatte, dass es ihre waren.


      Da er sie nicht wieder angesprochen hatte, war die Notlüge ein Erfolg gewesen. Wer weiß, wie viele Avancen er ihr sonst noch gemacht hätte. Bei Gott, wie aufregend das alles jedoch gewesen wäre. Sie hatte gewusst, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, hatte es in seinen Augen und seinem Gesicht gelesen, jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe geweilt hatte. Die Zurückhaltung, die er an den Tag gelegt hatte, rechnete sie ihm hoch an, zumal er den Eindruck erweckt hatte, auf einem Pulverfass voller leidenschaftlicher Gefühle zu sitzen.


      Je mehr sie an ihn dachte, desto weniger war an Schlaf zu denken, aber das kannte sie bereits zur Genüge. Mittlerweile bereute sie es, in Panik geraten zu sein, weil ein attraktiver und maskuliner Mann wie Boyd Interesse an ihr bekundet hatte, aber das war schließlich auch der Grund, warum sie überhaupt auf diese Reise gegangen war – Abenteuer und Erfahrung. Das nächste Mal, wenn ein Mann ein Auge auf sie warf, wusste sie, was zu tun war.


      Das nervtötende Wimmern holte sie wieder in die Gegenwart zurück. Wäre sie in ihrem eigenen Haus, hätte sie schon längst nach dem Rechten gesehen. Die Vorstellung, ein Tier könnte Schmerzen leiden, hungern oder misshandelt werden, war für sie unerträglich. Einmal hatte sie Bauer Cantry mit seiner eigenen Knute über den Dorfplatz gejagt, nachdem sie ihn dabei erwischt hatte, wie er damit auf sein Pferd eingedroschen hatte. Selbst scheues Rotwild aß ihr aus der Hand, so sehr vertrauten die Tiere ihr. Wie oft hatten die Nachbarkatzen Mäuse auf ihre Veranda gelegt?


      Abermals kratzte das Geräusch an Kateys Ohren und Herz. Zu guter Letzt schlug sie die Decke zurück, schnappte sich ihren Morgenmantel, der am Fußende lag, und war bereits zur Tür hinaus, ehe sie ihn ordentlich zusammengebunden hatte. Sie wollte gerade gegen die Tür des Nachbarzimmers pochen, hielt jedoch im letzten Moment inne. Es war nicht richtig, andere zu wecken, nur weil sie nicht schlafen konnte.

    


    
      Während sie abwog, was sie als Nächstes tun sollte, zog sie die langen Haare unter dem Morgenmantel hervor. Vermutlich handelte es sich um eine Katze, die in einem leeren Raum eingesperrt war. Wenn dem so wäre, wäre es bereits das zweite Mal, dass ihr etwas Derartiges auf ihrer Reise passierte. Bei ihrer Ankunft in England war es Spätsommer gewesen; jetzt kündigte sich bereits der Herbst an, und viele Gastwirte ließen, solange das Wetter es noch zuließ, die Fenster der leeren Räume offen stehen, damit sie nicht modrig rochen. Es war nichts Ungewöhnliches, dass herumstreunende Katzen sich in fremde Häuser schlichen, nicht mehr herausfanden und zum Heulkonzert ansetzten.


      Wenn sie die Türklinke herunterdrückte, würde sie wissen, ob das Zimmer besetzt war oder nicht. War die Tür verschlossen, konnte sie sich noch immer beim Gastwirt beschweren. Wenn sich die Tür öffnen ließ, konnte die Katze an ihr vorbeistürmen und den Gang hinunterrasen, und das Problem wäre gelöst.

    


    
      Vorsichtig betätigte Katey den Knauf. Die Tür gab nach. Sie öffnete sie lediglich so weit, dass das gefangene Tier hinauskonnte, doch sie wartete vergeblich. Im Innern des Raumes erblickte sie ein orangefarbenes Glühen, das vermutlich von einem niedergebrannten Feuer oder einer schwachen Lampe herrührte. Ein Hinweis darauf, dass der Raum von Menschen und nicht von streunenden Katzen bewohnt wurde.


      Schamerfüllt schloss sie leise die Tür, blieb jedoch noch ein wenig davor stehen. Woher mochte dieses seltsame Wimmern rühren? Vielleicht war es doch ein Baby. Vielleicht waren die Eltern dermaßen an das Geräusch gewöhnt, dass es sie gar nicht mehr weckte. Da – da war es schon wieder, dieses Mal noch flehender als zuvor.


      Katey entschied, noch einmal ganz kurz in das Zimmer hineinzuspähen, öffnete abermals die Tür und steckte den Kopf in den Raum. Ihr Blick fiel auf eine Lampe, die so schwach leuchtete, als kämpfe sie um ihr Überleben. Ferner machte sie ein Bett aus, unter dessen Decke zwei Menschen schliefen, von denen einer leise Schnarchgeräusche von sich gab.


      Mit flinken Augen suchte sie den Boden nach einem Korb ab, in dem womöglich ein Baby lag. Sie würde, so nahm sie sich vor, die Eltern wecken, wenn sie ein Kleinkind entdeckte. Stattdessen aber blickte sie in zwei weit aufgerissene Augen, die sie flehentlich ansahen. Es waren die Augen eines geknebelten Kindes, das in die Ecke des Zimmers verbannt worden war. Ob Mädchen oder Junge, vermochte Katey nicht zu sagen. Genauso wenig konnte sie sehen, ob die Hände des Kindes gefesselt waren. Das lag an der Decke, in die das Kind eingehüllt war. Sie vermutete jedoch, dass es bewegungsunfähig war, da es keinerlei Anstalten machte, sich des Knebels zu entledigen.

    


    
      Am vernünftigsten wäre es, die Tür wieder zu schließen und nach unten zu laufen, um Hilfe zu holen. Doch Katey dachte nicht im Traum daran. Sie würde das Kind befreien und sich später den Kopf darüber zerbrechen, ob sie überhaupt das Recht hatte, sich einzumischen. Ein Besuch beim örtlichen Magistrat würde Licht in die Angelegenheit bringen. Und falls das Kind dann wieder zu seinen Eltern gebracht würde, so hoffte sie zumindest, dass der Magistrat ihnen genug Angst einflößte, damit sie ihr eigen Fleisch und Blut in Zukunft besser behandelten.

    


    
      Die Misshandlung von Kindern machte Katey fuchsteufelswild. Im Nu war sie bei dem Kind, ohne auch nur einen Gedanken an die schlafenden Eltern zu vergeuden. Hastig schlug sie die Decke zurück und erkannte anhand des langen kupferfarbenen Haares, dass es sich um ein Mädchen handelte. Beim zweiten Blick musste sie erkennen, dass ihm übler mitgespielt worden war, als sie vermutet hatte. Es war nicht nur an Händen und Füßen gefesselt, sondern ein langer Streifen Stoff, der zwischen ihrem Fußgelenk und dem Bettgestell verlief, sorgte dafür, dass sie sich nicht von der Stelle rühren konnte. Das war also der Grund dafür, warum das arme Ding noch nicht versucht hatte, sich aus den Fesseln zu winden oder auf den Flur zu rollen.


      Flink wie ein Wiesel löste Katey den Knoten des langen Streifens und hob das Kind hoch. Dieses Mal achtete sie jedoch darauf, keine Geräusche zu verursachen, damit die Eltern nicht aufwachten. Sie raunte dem Mädchen zu, dass es keine Angst haben müsse, und trug es auf Zehenspitzen aus dem Raum. Es gelang ihr sogar, die Türe zu schließen, ohne das Mädchen dafür absetzen zu müssen. In ihrem Zimmer angekommen, setzte sie das Mädchen auf den einzigen Stuhl im Raum, verriegelte die Tür und entzündete die Lampe, damit sie sehen konnte, was sie tat, ehe sie sich an den Fesseln aus grobem Leinen zu schaffen machte. Die Knoten waren sehr fest, vermutlich, weil das Kind gegen sie angekämpft und sie dadurch enger gezogen hatte. Doch Katey war auf kleinere Missgeschicke und Notfälle vorbereitet.


      Bei kurzen Aufenthalten ließ sie für gewöhnlich die große Kleidertruhe in der Kutsche zurück, wo sie von dem Kutscher bewacht wurde, und begnügte sich mit einem kleinen Koffer, in dem sich Unterwäsche, ein Reisekleid und ein Etui mit Nähutensilien befand.


      Nachdem sie die Schere aus dem Etui gefischt hatte, durchschnitt sie die Fesseln. Kaum hatte sie das Mädchen befreit, sprang es auf und hastete zum Nachttopf in der Ecke, wobei es mehrfach das Gleichgewicht verlor, vermutlich, weil die Beine von den Fesseln taub waren. Das arme Kind! Kein Wunder, dass es so herzzerreißend gewimmert hatte.


      Katey drehte sich weg, um dem Kind ein wenig Privatsphäre zu verschaffen, und machte sich daran, den Korb mit dem Proviant zu öffnen, den sie und Grace stets bei sich führten, nachdem es ihnen einmal passiert war, dass sie mit leerem Magen in einem Wirtshaus ins Bett gehen mussten, weil die Küche bereits geschlossen hatte.


      »Hast du Hunger?«, fragte sie, nahm ein Stück Brot heraus und brach ein Stück Käse ab.


      »Ich komme fast um vor Hunger.«


      »Komm und setz dich zu mir. Es ist kein Festessen, und das Brot ist auch schon ein wenig altbacken, aber …«


      »Vielen tausend Dank«, fiel ihr das Mädchen ins Wort und entriss ihr den Kanten.


      »Wenn du einen Augenblick wartest, mache ich dir einen Teller fertig.«


      »Ich kann nicht warten«, sagte das Mädchen mit vollem Mund. »Schmeckt auch so herrlich.«


      Katey legte die Stirn in Falten. »Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?«


      »Heute Morgen. Oder gestern Morgen? Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist.«


      Katey erging es nicht anders. Es war durchaus denkbar, dass die Morgendämmerung nicht mehr fern war. Aufgrund der vorgezogenen Vorhänge ließ sich das nur schwer sagen. Doch Katey blieb sitzen und starrte wie gebannt auf das fremde Mädchen.


      »Wie können deine Eltern dir das nur antun? Oder hast du womöglich etwas ausgefressen?«


      »Meine Eltern würden mich niemals so schlecht behandeln«, entgegnete das Mädchen und klang, als fühle es sich angegriffen. Als sein Blick auf das Stück Kuchen im Korb fiel, hüllte es sich einen Augenblick in Schweigen, ehe es fortfuhr: »Wenn Sie die Frau und den Mann im Nachbarzimmer meinen, die kenne ich nicht.«


      Katey, die selbst eine blühende Fantasie hatte, war sich nicht sicher, ob sie den Worten des Mädchens glauben konnte, verkniff sich aber jeglichen Kommentar. Es schien tatsächlich, als hinge dem Kind der Magen bis auf die Knie, denn es aß alles, was es in die Finger bekommen konnte. Immerhin hatte man es gefesselt und auf dem kalten Fußboden nächtigen lassen. Sollte sich herausstellen, dass es doch die leiblichen Eltern waren, so gehörten sie an den Galgen.


      »Wie bist du denn dann zu diesen Leuten gekommen?«


      Das Mädchen aß ein wenig langsamer. Erst jetzt fiel Katey auf, dass es mit außerordentlicher Schönheit gesegnet war. Ihr goldblondes Haar war von kupferfarbenen Strähnen durchzogen, und obgleich es zerzaust war, war es sauber und schimmerte seidig. Und ihre Augen waren von einem bestechend dunklen Blau. Auf einer Wange hatte es einen Kratzer. Obwohl das rosafarbene Reiterkleid, das es trug, verdreckt und mit Spinnweben überzogen war, erkannte Katey sofort, dass es sich dabei nicht um ein altes Kleidungsstück handelte. Es wirkte eher neueren Datums und schien dem Mädchen auf den Leib geschneidert worden zu sein. Wenn sie sich nicht täuschte, stammte es aus einer wohlhabenden Familie.


      »Die Frau hat mich vom Pferd gezogen und gesagt, sie würde mir die Kehle durchschneiden und mich ins Gebüsch werfen, wenn ich nicht leise wäre«, riss das Mädchen Katey aus den Gedanken. »Ich weiß nicht, warum, aber ich kann mich nicht genau daran erinnern, was als Nächstes passiert ist. Als ich wieder aufgewacht bin, lag ich gefesselt auf dem Boden einer alten Kutsche. Und dann wurde ich in das Zimmer dort drüben getragen.«


      »Sie haben dich entführt?« Katey schnappte nach Luft.


      »Die Frau hat es getan. Der Mann könnte der Cousin meiner Mutter sein. Ich glaube, sie hat mal von einem Cousin erzählt, der ihr große Probleme bereitet hat. Aber das war, bevor ich auf die Welt gekommen bin. Ihn trifft keine Schuld, wenn ich es richtig verstehe. Im Gegenteil, als er erfahren hat, was seine Frau getan hat, wollte er mich auf dem schnellsten Weg wieder nach London bringen. Er scheint große Angst vor meinem Vater zu haben und was der mit ihm anstellen wird, wenn er ihn in die Finger bekommt. Aber die Frau hat sich geweigert, mich gehen zu lassen. Sie hat es auf das Lösegeld abgesehen. Mir scheint es, als hätte sie die Hosen an.«


      Dass ein Verwandter des Mädchens im Spiel sein sollte, machte Katey abermals stutzig. Hätte er zugelassen, dass dem Mädchen etwas zustößt? Auf der anderen Seite hatte er ihm nicht die Fesseln gelöst, geschweige denn, ihm etwas zu essen gegeben!


      Als sie abermals zu dem Mädchen blickte, das noch immer mit sich selbst um die Wette kaute, lösten sich mit einem Mal sämtliche Zweifel in Luft auf. Wie konnten diese Unholde es wagen, ein Kind so schlecht zu behandeln!


      »Ich werde dafür sorgen, dass du wieder nach Hause kommst«, sagte Katey mit einem ermutigenden Lächeln. »Ich bin ohnehin auf dem Weg nach London. Wir machen uns gleich morgen früh auf den Weg und …«


      »Ich flehe Sie an, können wir nicht jetzt fahren?«, unterbrach das Mädchen sie mit verängstigter Miene. »Ich möchte nicht, dass sie mich finden. Ich habe gehört, wie sie gesagt haben, das Schloss an der Tür sei defekt, als sie mich an das Bett gefesselt haben. Sie werden wissen, dass mir jemand zu Hilfe gekommen ist.«


      »Und sie sind direkt im Nebenzimmer«, warf Katey mit einem Nicken ein. »Nun gut, wir werden noch heute Nacht abreisen.«

    


     

  


  
    
      Kapitel 4

    


    
      Grace Harford, Kateys Magd, war nicht sonderlich begeistert, als sie erfuhr, dass sie noch vor der Dämmerung aufbrechen sollten. Da sie um Kateys Hang wusste, gelegentlich zu dick aufzutragen, glaubte sie ihrer Herrin kein Wort, als diese ihr erklärte, weshalb sie das Gasthaus in Begleitung eines Mädchens in aller Herrgottsfrühe verlassen würden. Hatten sie nicht die Nichten von Kateys Nachbarn den langen Weg nach England und weiter in den Norden begleitet? Hatte nicht der Besitzer eines Rasthauses in Schottland Katey gebeten, seinen jungen Sohn zu seiner Mutter in Aberdeen zu bringen, als er gehört hatte, dass sie auf dem Weg dorthin waren? Ein Blick auf Katey Tyler mit ihren riesigen grünen Augen, ihren Grübchen und ihrem gewinnenden Lächeln genügte, und die Menschen vertrauten ihr, vertrauten ihr sogar ihre Kinder an. Das Mädchen, das sich als Judith Malory vorgestellt hatte, war nur ein weiteres Kind von vielen, das für die Dauer einer Reise in die Obhut von Katey gegeben worden war. Für Grace stand fest, dass nicht mehr und nicht weniger an der Sache dran war.


      Es stimmte, die Menschen schlössen Katey sofort ins Herz. Weshalb, das entzog sich jedoch bis heute Kateys Wissen. Bislang hatte sie noch keinen Gedanken daran verschwendet, dass es an ihrer ausnehmenden Schönheit liegen konnte. Ihre Mutter – sie hatte ebenfalls rabenschwarzes Haar und smaragdgrüne Augen gehabt – war nicht minder hübsch gewesen. Katey war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, ein Umstand, der während ihrer Jugend aber wenig Beachtung gefunden hatte, weshalb auch sie selbst diesem Aspekt nie große Beachtung geschenkt hatte. In ihren Augen war Grace mit ihren unzähligen Sommersprossen und dem lockigen roten Haar weitaus interessanter als sie.


      Mit ihren eins fünfundsiebzig war Katey verhältnismäßig groß. Als ihr Vater starb – sie zählte seinerzeit gerade mal zehn Lenze –, war sie bereits so groß wie er und seitdem noch weiter in die Höhe geschossen. Ihre Mutter Adeline hatte sie um ganze zehn Zentimeter übertroffen, als sie ausgewachsen war.


      Katey verschwendete kaum einen Gedanken an ihre Größe, es sei denn, sie befand sich in der Gegenwart eines Mannes, der kleiner war als sie, was glücklicherweise nicht allzu oft vorkam. Was ihr schwerer zu schaffen machte als ihre Größe, waren ihre üppigen Rundungen. Ihr war bereits zu Ohren gekommen, dass Männer sie als hübsches, dralles Ding bezeichneten. Wie viele Male hatte sie Männer dabei erwischt, wie sie auf ihre Oberweite gestarrt hatten, die Alten im Dorf eingeschlossen!


      Bis auf solche Begebenheiten hatte Katey sich in ihrem winzigen Heimatdorf namens Gardener immer wohlgefühlt. Sie war immer schon ein lebendiges, stets hilfsbereites Mädchen, zu dem sich selbst Fremde hingezogen fühlten. Wie oft war es vorgekommen, dass ein Ortsunkundiger zielstrebig auf sie zugegangen war und sie nach dem Weg gefragt hatte, selbst wenn sie in einer Gruppe von Menschen gestanden hatte?


      Auch die Nachbarn hatten wegen ihres umgänglichen, freundlichen Wesens stets ihre Nähe gesucht. Am meisten hatte den Dorfbewohnern wohl zugesagt, dass es ihr immer wieder gelang, mit ihren fantasievollen Geschichten ein wenig Farbe in das eher trostlose Landleben zu bringen.


      Katey war nicht im Mindesten überrascht, dass Grace davon ausging, ihre Fantasie wäre wieder einmal mit ihr durchgegangen. Die Magd, die fünf Jahre älter als die zweiundzwanzigjährige Katey war, war vor zehn Jahren in den Dienst der Tylers getreten und hatte sich sowohl als Haushälterin als auch als Freundin unentbehrlich gemacht. Da sie ein ausgesprochener Dickschädel war, unternahm Katey keinen Versuch, Grace davon zu überzeugen, dass sie in Bezug auf das entführte Mädchen die Wahrheit sagte. Sie lehnte sich einfach zurück und lächelte in sich hinein, weil die aufregende Geschichte, die sie zu erzählen hatte, ausnahmsweise stimmte.


      Judith hingegen war die Überraschung anzumerken, und sobald Grace es sich ihnen gegenüber in der Kutsche gemütlich gemacht und die Augen geschlossen hatte, flüsterte sie Katey ins Ohr: »Warum glaubt sie Ihnen nicht?«


      »Du musst nicht flüstern«, antwortete Katey. »Sie schläft wie ein Murmeltier. Wenn wir sie wecken wollen, müssen wir sie kräftig rütteln. Selbst schreien hilft da nur wenig. Na ja, was deine Frage betrifft, das ist eine lange Geschichte.«


      »Ich bin nicht müde«, sagte Judith, als wolle sie Katey auffordern, ihr alles zu erzählen.


      Katey lächelte das Mädchen an. »In Ordnung, wo soll ich anfangen? Ich bin in der langweiligsten Stadt aufgewachsen, die du dir vorstellen kannst. Streng genommen war es gar keine Stadt, sondern ein kleines Dorf, in dem es nur ein einziges Geschäft gab, den Gemischtwarenladen meiner Eltern. Es gab keinen Gasthof, keine Taverne. Es gab eine Näherin, die daheim arbeitete, und einen Farmer, der sich ab und an als Zimmermann betätigte und in seiner Scheune Möbel verkaufte. Ach ja, und dann gab es noch den Metzger, das heißt, eigentlich war es gar kein richtiger Metzger, sondern nur ein ortsansässiger Jäger, der das Wild in der Nähe des Dorfes erlegte, damit es uns nicht zu nahe kam.«


      Mit weit aufgerissenen Augen und neugierigem Gesichtsausdruck fragte Judith: »Bei Ihnen sind wilde Tiere auf den Straßen herumgelaufen?«


      »O ja. Nicht alle waren gefährlich, aber einmal ist es passiert, dass ein Elch Mrs. Pellums Zaun umgerissen hat. Sie hat ihn mit dem Besen vertrieben, so wütend war sie. Es gibt kaum ein Dorf, das so klein ist wie Gardener. Wenn jemand die Dienste eines Arztes oder einen Sachwalters benötigt, muss er sich in die zwanzig Meilen entfernte Kleinstadt Danbury aufmachen. So lange ich denken kann, ist keine Familie zu uns ins Dorf gezogen, und die Kinder sind weggegangen, sobald sie alt genug waren.«


      »Haben Sie das auch getan?«, wollte Judith wissen.


      »Ja, aber viel später, als ich eigentlich vorhatte. Als meine Mutter noch lebte, stand es für mich außer Frage, dass ich wegging. Sie hatte niemanden außer mir, nachdem mein Vater gestorben war. Die Familie meiner Mutter hat sie verstoßen, deshalb zählt sie nicht.«


      »Warum haben sie das getan?«


      Katey zuckte die Achseln. »Ihrer Aussage zufolge waren sie adelig und sehr klassenorientiert. Sie weigerten sich, ihr zu erlauben, meinen Vater zu heiraten, weil er Amerikaner war. Vielleicht waren sie schockiert, weil er Handel trieb, ich weiß es nicht genau. Meine Mutter hat ihnen versucht zu erklären, dass er ein aufrichtiger und guter Geschäftsmann sei, aber auch das hat sie nicht versöhnlich stimmen können.«


      Judith wirkte nicht im Geringsten überrascht. »Viele Adelige tragen die Nase so hoch, dass ihnen das Regenwasser hineintropft, und sehen voller Verachtung auf Handeltreibende nieder.«


      »Wie engstirnig. Wenn mein Vater kein Geschäft besessen hätte, wäre er womöglich nie nach England gekommen, wo er meine Mutter kennengelernt hat. Und das wiederum heißt, dass ich nie geboren worden wäre.«


      Judith bedachte sie mit einem Blick, der sagte: Bitte sprechen Sie nicht mit mir, als wäre ich ein Kind. Katey hätte um ein Haar laut losgelacht. Das Mädchen schien für ihr Alter ausgesprochen gescheit zu sein.


      »Er ist hierhergekommen, um ein Geschäft zu eröffnen?«, wollte Judith als Nächstes wissen.


      »Nein, ich glaube nicht, dass er je mit dem Gedanken gespielt hat. In Danbury hatte er alle Lieferanten, die ihn mit den gängigsten Waren belieferten. Er ist nach England gereist, um exotischere Waren ausfindig zu machen. Und dabei hat er meine Mutter kennengelernt. Sie ist mit ihm fortgelaufen, hat quasi alle Brücken hinter sich abgebrochen und ihre englischen Verwandten nie wiedergesehen.«


      »Dachte ich mir doch, dass Sie einen Akzent haben.« Judith grinste. »Seit Kurzem habe ich auch amerikanische Verwandte. Aber wie kam es, dass Ihre Mutter nach dem Tod Ihres Vaters nicht nach England zurückgekehrt ist?«


      Katey seufzte innerlich. Wie oft hatte sie sich gewünscht, dass ihre Mutter genau das tat? Der Wunsch war so groß gewesen, dass sie das Thema mindestens einmal im Jahr auf den Tisch gebracht hatte. Doch Adeline Tyler hatte nichts als blanken Hass für ihre eigene Familie empfunden und sich bis zu ihrem Tode geweigert, je wieder einen Fuß auf englischen Boden zu setzen. Hinzu kam, dass sie die Leitung des Geschäfts übernommen hatte und ihr die Arbeit viel Freude bereitete. Sie weidete sich an dem Gedanken, dass sie jetzt selbst den von ihrer Familie so verhassten Handel trieb. Nicht, dass die Millards, so hieß ihre Familie, je davon erfahren hätten, aber innerlich hatte sie immer triumphiert.


      An das neugierige Mädchen an ihrer Seite gewandt, sagte Katey: »Als die Familie meine Mutter verstoßen hat, hat sie dasselbe mit ihren Angehörigen getan. Ich glaube, dass sie England deshalb so gehasst hat.«


      Judith nickte. »Aber was hat das alles damit zu tun, dass Ihre Magd Ihnen nicht glaubt?«


      Katey kicherte. Sie war davon ausgegangen, dass das Mädchen ihre ursprüngliche Frage längst vergessen hatte. Da das jedoch nicht der Fall war, fragte sie sie: »War dir je sterbenslangweilig, weil ein Tag dem anderen gleicht und nie etwas Spannendes passiert?«


      »Nein, nie«, kam Judiths prompte Antwort.


      »Dann solltest du dich glücklich schätzen. So ähnlich sahen nämlich meine Kindheit und meine Jugend in Gardener aus. Und ich war nicht die Einzige, die morgens die Augen aufschlug in dem Wissen, dass es nichts gab, worauf man sich freuen konnte. Die zurückgebliebenen Dorfbewohner waren allesamt alt und führten ein eher eintöniges Leben. Es schien ihnen nichts auszumachen, aber wenn etwas Aufregendes passierte, wollten sie natürlich davon hören. So kam es, dass ich sie hin und wieder mit aufregenden Geschichten unterhalten habe.«


      »Sie haben ihnen Lügenmärchen aufgetischt?«


      Katey blinzelte. Das Kind war nicht nur hübsch, sondern auch blitzgescheit. Und obwohl Katey sich nicht vorstellen konnte, mit einem Wildfremden über derartige Dinge zu sprechen, spürte sie eine unerklärliche Verbundenheit mit diesem Mädchen – vermutlich, weil sie das erste richtige Abenteuer ihrer großen Reise miteinander teilten.


      »Grundgütiger, ich habe es nie als Lügen betrachtet. Ich habe lediglich die Wahrheit, Dinge, die mir passiert sind, ein wenig ausgeschmückt und interessanter gemacht. Als ich zum Beispiel Mrs. Cartleys Katze auf dem Scheunendach entdeckt habe, hatte ich den Eindruck, sie säße fest und traue sich nicht, wieder nach unten zu klettern. Da ich Tiere über alles liebe, stand es für mich außer Frage, die Katze ihrem Schicksal zu überlassen. Außerdem wusste ich, dass die Cartleys an dem Tag nicht zu Hause waren, weil sie ihrer Tochter in Danbury einen Besuch abstatteten, und erst am Abend wieder zurückkommen würden. Also bin ich kurzerhand Mrs. Cartleys Rosenspalier hinaufgeklettert. Als ich jedoch auf dem Dach ankam, war die Katze nicht mehr dort.«

    


    
      »Hat sie doch noch den Mut gefunden, herunterzuspringen?«

    


    
      »Nein.« Katey kicherte. »Sie ist auf demselben Weg nach unten geklettert, wie sie heraufgekommen ist. Über eine Leiter! Mir war vollkommen entfallen, dass Mr. Cartley zu Beginn der Woche mit der Reparatur des Dachs begonnen hatte. Er hatte die Leiter am Haus angelehnt stehen lassen. Vorbei war es mit der Spannung, die sich in meinem Innern aufgebaut hatte. Du glaubst gar nicht, wie aufgeregt ich war. Statt Mrs. Cartley gegenüber etwas davon zu erwähnen, dass die Katze auf ihrem Dach gesessen hatte, habe ich ihr erzählt, sie hätte miauend auf unserem Dach gehockt, das um einiges höher war, weil wir ein Stockwerk mehr hatten, und dass unsere Magd unter Einsatz ihres Lebens auf die Eiche neben unserem Haus geklettert sei, um sie zu retten. Grace wurde als richtige Heldin gefeiert, und ich lüge nicht, wenn ich sage, dass sie die viele Aufmerksamkeit genossen hat. Und die Dorfbewohner waren froh, dass sie mal ein neues Gesprächsthema hatten, statt sich immer nur über das Wetter zu unterhalten.«

    


    
      »Klingt wie mein Cousin Derek, der behauptet, er hätte einen zwei Ellen langen Fisch gefangen. Seine Frau hat uns später erzählt, er wäre gerade mal eine halbe Elle lang gewesen. Die Geschichte war spannender, als wir alle noch an den großen Fisch geglaubt haben, aber später, als wir die Wahrheit erfahren haben, haben wir herzlich darüber gelacht. Ist das die Art von Geschichten, die Sie erzählt haben?«


      »Ja und nein. Als ich ungefähr in deinem Alter war, fing ich damit an, Erlebtes oder Gesehenes ein wenig auszuschmücken. In dem Jahr hatte ich ein schreckliches Erlebnis. Ich dachte, ich würde in Danbury zur Schule gehen, wo ich endlich andere Kinder in meinem Alter kennenlernen würde, auch wenn das bedeutete, dass ich jeden Tag mehrere Stunden auf dem Rücken meines Ponys verbringen müsste. Ein Jahr zuvor aber hatte sich ein alter Professor in Gardener niedergelassen, und meiner Mutter war es gelungen, ihn dazu überreden, mich zu unterrichten. Als ich eines Tages dabei war, Pastetenteig für das Abendessen auszurollen, beobachtete ich, wie ein Fremder Tomaten aus dem Garten meiner Mutter stibitze. Ich fand es nicht weiter schlimm und dachte mir, er hätte großen Hunger. Als meine Mutter in die Küche zurückkam, hatte ich Angst, sie könnte mich für die fehlenden Tomaten verantwortlich machen, weil ich ihr noch immer gram war, dass ich nicht nach Danbury in die Schule gehen durfte, und habe ihr kurzerhand erzählt, ich hätte den Dieb mit dem Nudelholz vertrieben.«


      »Sie haben in der Küche gearbeitet?«, warf Judith ein. »Ich wünschte, ich dürfte das auch, aber immer, wenn ich unsere Köchin frage, steckt sie mir etwas Süßes zu und sagt, ich solle mich trollen.«


      Es amüsierte Katey, dass die Kleine sich mehr für die Küchenarbeit als für den Dieb interessierte. »Da wir nur eine Magd hatten«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf ihre schlafende Begleiterin, »haben wir die anfallenden Aufgaben aufgeteilt.«


      »Hätte Ihre Mutter die Handvoll fehlender Tomaten denn wirklich bemerkt?«, wollte Judith wissen.


      »O ja, sie wusste immer genau, wie viele Tomaten an welcher Pflanze hingen und wie viele gepflückt werden konnten. Sie liebte ihren Garten. Vermutlich habe ich die Liebe für Pflanzen von ihr geerbt. Es geht auf keine Kuhhaut, wie viel Zeit wir gemeinsam hinterm Haus verbracht haben.«


      Das Mädchen merkte nicht, dass Katey plötzlich von einer Woge der Melancholie mitgerissen wurde. Sie vermisste ihre Mutter so sehr, dass es schmerzte. Manchmal konnte sie noch immer nicht fassen, dass Adeline durch einen dummen Unfall – sie war auf einer vereisten Pfütze ausgerutscht – im letzten Winter ums Leben gekommen war.


      Judith stieß einen Seufzer aus. »Ich wünschte, wir hätten auch einen Gemüsegarten. Mein Onkel Jason besitzt eine Reihe von Höfen, wo das ganze Jahr über Gemüse in Gewächshäusern angebaut wird. In unserem Garten in der Stadt wachsen lediglich Blumen. Die Köchin geht immer zum Markt, um dort einzukaufen.«


      Es war schon eigenartig, wie das Mädchen bestimmte Pflichten mit Neid betrachtete, ein anderes Kind sie als Belästigung empfand und ein drittes sie als willkommene Abwechslung zum eintönigen Alltag ansah.


      »Sie haben also Ihre Mutter angeschwindelt?«, hakte Judith noch einmal nach.


      Judiths Worte trieben Katey die Röte ins Gesicht. »Ich musste ihr doch von dem Dieb erzählen. Schließlich war er echt. Ich wollte lediglich vermeiden, dass sie erfuhr, wie ich tatenlos mit angesehen hatte, wie sich ein Fremder an unserem Hab und Gut bereicherte. Das Ganze hat einen ziemlichen Aufruhr nach sich gezogen. Tagelang haben die Männer Jagd auf den Unbekannten gemacht. Du hättest mal sehen müssen, wie das Dorf auf einmal zum Leben erwachte. Fast ein halbes Jahr lang haben sie über nichts anderes mehr gesprochen. Und obwohl mir meine Mutter eine Standpredigt hielt, die sich gewaschen hatte, weil ich mein Leben aufs Spiel gesetzt hätte, habe ich noch etwas anderes aus dem Zwischenfall gelernt. Ich hatte einen Weg gefunden, der Langeweile in unser aller Leben etwas entgegenzusetzen – wenn auch nur für einen flüchtigen Moment.«


      »Und deshalb haben Sie bei jeder Gelegenheit die Wahrheit ein wenig gestreckt und gebogen?«, fragte Judith.


      »Ja, sie ist mit der seltenen Fähigkeit gesegnet, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen«, sagte Grace mit einem Gähnen und setzte sich auf.


      »Aber das mache ich nicht jeden Tag«, entgegnete Katey.


      »Ich mag gar nicht daran denken, wie oft sie mich zur Heldin erklärt hat«, brummte Grace.


      »Du kannst ruhig zugeben, dass es dir gefallen hat. Erinnere dich nur daran, wie das ganze Dorf bei deinem Abschied geweint hat. Mir hingegen haben sie nur freundlich nachgewunken.«


      Grace gluckste. »Zugegeben, ganz unangenehm war es mir nicht.«


      »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn den lieben langen Tag nichts Aufregendes passiert«, warf Judith ein. »In meiner Familie ist immer etwas los. Gerade letzten Monat haben mein Onkel James und meine Tante George sich auf den Weg gemacht, um Piraten zu jagen. Im Spätsommer hat mein Cousin Jerry eine Diebin geheiratet, die, wie sich herausstellte, die vermisste Tochter eines Barons war.«

    


    
      Katey blinzelte. Grace blickte ungläubig drein und verdrehte die Augen, als wolle sie sagen: »Die Göre hat sich aber schnell Ihre schlechten Angewohnheiten zu eigen gemacht.« Es klang in der Tat, als hätte das Kind ebenfalls eine lebhafte Fantasie.

    


    
      Katey hätte um ein Haar laut losgelacht, doch dann fügte Judith hinzu: »Sind Sie eigentlich nach England gekommen, um Ihre englische Verwandtschaft kennenzulernen?«

    


    
      Katey hüllte sich in Schweigen. Das Thema behagte ihr ganz und gar nicht. Ursprünglich war sie mit der Absicht losgesegelt, die Millards zu treffen, und hatte sich insgeheim auch darauf gefreut. Nach ihrer Ankunft in England hatte sie sich auf direktem Weg nach Gloucester begeben, wo sie wohnten, aber kurz nach ihrer Ankunft ihre Meinung wieder geändert.


      »Eigentlich schon«, beantwortete Grace die Frage des Mädchens. »Aber sie hatte bislang einfach nicht die Traute, an ihre Tür zu klopfen, und hat mich stattdessen bis nach Schottland geschleift.«


      »Das ist nicht der Grund, warum wir hier sind«, protestierte Katey, die sich über die Frechheit der Magd ärgerte. »Es bot sich eben an, und ich bin lediglich zu der Entscheidung gekommen, dass wir ihnen auch ein anderes Mal einen Besuch abstatten können … oder auch nicht. Vermutlich ahnen sie nicht einmal, dass es mich gibt. Außerdem hatte ich sowieso vor, eine Rundreise durch Schottland zu machen.«

    


    
      »Weshalb haben Sie Angst, Ihre nächsten Verwandten kennenzulernen?«, fragte Judith erstaunt.


      »Sie haben meine Mutter verstoßen. Ich habe nie richtig begriffen, wie Eltern so etwas tun können. Sie haben sich gemein verhalten, und ich bin mir nicht sicher, ob ich mit solchen Menschen etwas zu tun haben möchte.«


      Judith nickte, doch Grace, die durch das Fenster nach draußen blickte, sagte plötzlich: »Macht euch auf einen möglichen Unfall gefasst. Hinter uns befindet sich eine Kutsche, die in halsbrecherischem Tempo näher kommt. Falls Mister Davis nicht schnell genug ausweicht, könnte es zu einer Kollision kommen.«


      Judith warf ebenfalls einen Blick aus dem Fenster und wurde kreidebleich. »Das ist sie. Die Frau auf dem Kutschbock ist die Frau, die mich entführt hat.«


      »Dann hat Katey also doch nicht geschwindelt?«, platzte es aus Grace heraus, die von ihrer Herrin zu dem Mädchen und wieder zurück blickte.


      »Jedes Wort ist wahr«, antwortete Katey.


      »Sie wird langsamer«, sagte Grace, den Blick noch immer auf die nahende Kutsche gerichtet. »Es hat fast den Anschein, als wollte sie mit uns sprechen.«


      Katey presste fest die Lippen aufeinander. »Ich würde mich auch nur zu gern mit dieser Dame unterhalten, aber ich fürchte, ich muss die Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen. Es ist jetzt wichtiger, dass wir Judith nach Hause zu ihren Eltern bringen.« An das Mädchen gewandt, fügte sie hinzu: »Duck dich für den Fall, dass sie versucht, durch das Fenster zu sehen. Sei unbesorgt, wir werden schon dafür sorgen, dass sie dir nicht zu nahe kommt.«


       

    

  


  
    
      Kapitel 5

    


    
      Boyd hatte Sir Anthony Malory noch nie so niedergeschmettert wie am Vortag im Hyde Park erlebt. Als Boyd ihn endlich ausfindig gemacht hatte, hatte dieser am Rande eines Nervenzusammenbruchs gestanden. Doch Boyd war darauf bereits vorbereitet gewesen. Seine Bediensteten hatten ihm davon berichtet, wie aufgelöst ihr Dienstherr war. Sie hatten das Pferd seiner Tochter auf der anderen Seite des Parks gefunden und befürchtet, sie könne verletzt oder gar leblos im Dickicht liegen.


      Malory hatte Boyd nicht einmal die Gelegenheit gegeben, ihm zu sagen, dass er Neuigkeiten hatte. Er hatte Boyd quasi vom Pferd gezerrt, ihn am Revers gepackt und ihn geschüttelt. Malory war knapp zwanzig Zentimeter größer als Boyd, wodurch es ihm nicht sonderlich schwergefallen war.


      »Wo ist die Armee, die du mitbringen solltest?«, hatte er ihn angeschrien. »Ich weiß genau, dass mein Bruder über mindestens ein halbes Dutzend männlicher Bediensteter verfügt.«


      Für gewöhnlich hätte Boyd sich ein derartiges Verhalten nicht gefallen lassen und seinem Gegenüber längst mit Schlägen gedroht – eine schlechte Angewohnheit, die er sich als jüngster von fünf Brüdern angeeignet hatte. Ein ums andere Mal hatte er sich als Kind mithilfe seiner Fäuste Gehör verschaffen müssen. Doch er hatte Mitleid mit Anthony und wusste aus eigener Erfahrung, wie furchtbar es war, vor Sorge um ein Familienmitglied schier zu vergehen.


      In dem Wissen, was der Mann gerade durchmachte, hatte Boyd erst gar keinen Versuch unternommen, ihm die Sachlage zu erklären, sondern ihm nur wortlos die anonyme Nachricht unter die Nase gehalten. Als Anthony vollkommen unerwartet von ihm abgelassen hatte, wäre Boyd fast zu Boden gegangen.


      Als Anthony die Zeilen studiert hatte, hatte sich eine eigenartige Stille über ihn gesenkt. Obwohl, im Grunde war es nicht eigenartig gewesen. Während die Andersons dazu neigten, laut zu werden, wenn sie vor Wut kochten, tendierten die Malorys zum Gegenteil. Sobald sie sich in Schweigen hüllten, war äußerste Vorsicht geboten.


      »Geld?«, hatte Anthony gesagt und den Blick gehoben. »Sie lehren meine Tochter das Fürchten und treiben mich in den Wahnsinn, weil sie Geld wollen? Sie können meinetwegen so viel haben, wie sie wollen, aber dafür ziehe ich ihnen bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren.«


      Das war Anthonys erste Reaktion auf das Schreiben gewesen. Den Rest des Tages hatte er damit verbracht, seine weinende Gemahlin zu besänftigen, indem er ihr versicherte, dass es Judith bestimmt gut gehe, jetzt, da sichergestellt sei, dass sie nicht vom Pferd gefallen war. Es zerrte jedoch an den Nerven aller Beteiligten, auf die nächste Nachricht der Entführer warten zu müssen. Um zur Stelle zu sein, hatte Boyd entschieden, Anthony und seiner Gemahlin vorerst Gesellschaft zu leisten.


      »Mir wäre es lieber, Jacqueline erführe erst von dieser Geschichte, wenn Judith wieder in Sicherheit ist«, hatte er ihnen erklärt. »Da ich sie nur ungern anlügen möchte, ziehe ich es vor, mich solange von ihr fernzuhalten. Hättet ihr etwas dagegen, wenn ich die Nacht bei euch verbringe?«


      Zu dem Zeitpunkt war Anthony bereits außer sich, so sehr hatte ihn die elende Warterei zermürbt. Die Ereignisse hatten ihm so sehr zugesetzt, dass er sogar das Abendessen hatte ausfallen lassen. Boyd war es nicht anders ergangen. Er hatte sich in den Salon zurückgezogen und sich am Brandy vergriffen, bis er auf einem der vielen Sofas im Vollrausch eingeschlafen war.


      Jetzt, am nächsten Morgen, rissen ihn unsanft Stimmen aus einem lieblichen Traum – einem Traum, in dem es mal wieder um seine Katey ging. Es war eigenartig, aber in seinen Träumen waren seine Gedanken an Katey Tyler stets angenehmer Natur.


      Dieses Mal hatte er inmitten einer Wiese voller Gänseblümchen gestanden. Er kannte die Wiese, er hatte einst ein verletztes Reh auf ihr gefunden. Sie befand sich in unmittelbarer Nähe seines Hauses in Connecticut. In seinem Traum hatte er eine verletzte Möwe entdeckt; einen Vogel, den er von nun an stets mit Katey in Verbindung bringen würde. Er hatte sich gerade über das verletzte Tier gebeugt, um es zu untersuchen, als er sah, wie sie, eingerahmt von gleißendem Sonnenlicht, frohgemut auf ihn zulief.


      Auf dem Arm hatte sie einen kleinen Hasen getragen, und auf ihrer Schulter hatte ein Eichhörnchen gesessen. Letztere konnten zuweilen recht garstig sein, doch er hatte gespürt, dass das Tier ihr nichts antun würde. Die Tatsache, dass sie eine ausgewiesene Tierfreundin war, hatte ihn von Anfang an tief berührt.


      Plötzlich machte sein Traum einen Sprung, den er nicht verstand, und sie lagen Händchen haltend nebeneinander auf der Wiese. Erfüllt von einem tiefen Gefühl des Friedens, sonnte er sich in dem Wissen, dass sie ihm gehörte, wenn auch nur für einen flüchtigen Moment. Sie stützte sich auf die Ellbogen auf. Dadurch, dass die Sonne hinter ihrem Rücken schien, konnte er kaum ihr Gesicht ausmachen, spürte aber ihre sanften Küsse auf seiner Wange.


      Die Chancen, dass der Traum eine leidenschaftliche Wendung nahm, hatten nicht schlecht gestanden, doch dann war er jäh unterbrochen worden. Wenn er für gewöhnlich von ihr träumte, was viel zu häufig vorkam, waren es Träume voller Leidenschaft. Im Wachzustand empfand er bei dem Gedanken an sie vor allem Hoffnungslosigkeit, weil er sie nicht haben konnte. Manches Mal wünschte er sie zur Hölle, weil sie sich ständig in seine Gedanken und Träume schlich.


      Schließlich war sie schuld daran, dass er vor anderthalb Monaten die schlimmsten und quälendsten zwei Wochen auf See erlebt hatte. Sie ahnte ja nicht, wie stark sein Verlangen nach ihr war. Da sie bereits vergeben war und sich auf dem Weg zu ihrem Angetrauten befunden hatte, hatte er sofort die Waffen gestreckt. Es war seine bislang schwerste Prüfung gewesen, und er hatte sein Bestes getan, ihr aus dem Weg zu gehen. Und obwohl er wusste, dass sie einander nie mehr wiedersehen würden, konnte er sie einfach nicht vergessen. Er fühlte sich auf magische Weise zu ihr hingezogen – ihrem Wesen, ihrem bezaubernden Antlitz, ihrem Lächeln, ihrem drallen Körper …


      Es war Jeremy Malorys Stimme, die seinem Traum ein abruptes Ende bereitet und ihn geweckt hatte. James’ ältester Sohn hatte schwarzes Haar und kobaltblaue Augen, wie sie nur bei wenigen Malorys vorkamen. Er ähnelte weniger seinem blonden, grünäugigen Vater als seinem Onkel Anthony – ein Umstand, über den sich die Hälfte der Familie amüsierte.


      Der Jüngling erklärte gerade: »Danny und ich sind gerade von unserer Hochzeitsreise zurückgekommen. Du glaubst gar nicht, wie verdutzt ich war, als mich mein Butler zur Seite nimmt – er wollte meiner Frau keinen Schrecken einjagen und mir erzählt, dass du das Kommando über meinen Haushalt übernommen hast. Und dann hat er mir dies hier gegeben. Es lag unter einem großen Stein auf der Eingangstreppe.«


      »Dies hier« war eine Nachricht, die Jeremy Anthony überreichte. Wie es schien, hatte das Warten ein Ende.


      »Ist sie wieder zum falschen Haus gebracht worden?«, sagte Boyd, setzte sich auf und streckte sich. »Scheint so, als würden diese Leute eure Familie nicht sehr gut kennen.«


      »Guten Morgen, Yank«, begrüßte Jeremy ihn und fügte hinzu: »Wenn sie unsere Familie besser kennen würden, hätten sie so etwas nie getan.«


      »Guter Einwand«, gab Boyd ihm recht.


      Die Malory-Familie war nicht nur groß, wohlhabend und titelträchtig. Die beiden jüngeren Brüder – James und Anthony – hatten sich in ihren Flegeljahren einen Ruf als unverbesserliche Draufgänger und Schürzenjäger erworben, die keine Gelegenheit ausließen, die Muskeln spielen zu lassen, egal ob mit Fäusten oder Pistolen. Da sie stets als Sieger hervorgegangen waren, hieß es bald: Niemand legte sich mit den Malorys an, ohne es zu bereuen.


      Anthony schenkte den beiden jüngeren Männern keine Beachtung, während er die Nachricht studierte, um sie anschließend vor Boyd auf den Tisch zu werfen. »Morgen?! Diese Unholde denken allen Ernstes, es würde mir nicht gelingen, binnen eines Tages ein Vermögen herbeizuschaffen? Wenn es sein muss, hole ich sogar meinen Bankier aus dem Bett.«


      Boyd besah die Nachricht. Sie enthielt wesentlich mehr Informationen als die erste, darunter Ort, Zeit und Datum der Lösegeldübergabe sowie den Hinweis, das Lösegeld dürfe nicht von einem Familienmitglied und schon gar nicht von Anthony übergeben werden. Außerdem wurde zweimal ausdrücklich darauf hingewiesen, dass Letzterer sich nicht in der Nähe des Übergabeortes blicken lassen sollte.


      »Weißt du, wie hoch die Summe ist, die sie verlangen?«, wollte Jeremy von seinem Onkel wissen.


      »Ein Vermögen ist ein Vermögen. Ich werde mich hüten, das Leben meiner Tochter in Zahlen auszudrücken.«


      »Das leuchtet ein«, sagte Jeremy und nickte. »Wen wirst du mit dem Geld entsenden?«


      »Ich werde das übernehmen«, bot Boyd sich spontan an.


      Entweder wurde er ignoriert, oder er hatte nicht laut genug gesprochen. Nachdem er sich geräuspert hatte und es ein weiteres Mal versuchen wollte, kam Anthony ihm zuvor: »Am liebsten wäre es mir, ich könnte Derek schicken, aber unglücklicherweise verbringt er eine Woche bei seinem Vater in Haverston.«


      »Wie wäre es mit Onkel Edward?«, schlug Jeremy vor.


      »Nein, mein Bruder ist derzeit aus beruflichen Gründen im Norden.«


      »Ich sehe keinen Grund, warum …«, versuchte Boyd es abermals – wieder vergebens.


      »Vielleicht könnte ich nach Derek schicken lassen. Wenn ich umgehend einen Boten entsende, ist er noch heute Abend wieder in London.«


      »Das wird nicht nötig sein«, sagte Jeremy. »Ich werde das Geld überbringen.«


      Anthonys Schnauben galt seinem Neffen. »Aus der Ferne könnte man meinen, du wärst ich. Kommt also gar nicht infrage.«


      Jeremy grinste, ehe er sagte: »Verdammt, wo steckt nur mein Vater, wenn man ihn …«


      Verärgert stand Boyd auf und sagte mit polternder Stimme: »Hört mir hier eigentlich keiner zu? Ich bin durchaus in der Lage, mich der Angelegenheit anzunehmen.«


      Anthony starrte Boyd einen Augenblick lang mit ausdruckslosem Gesicht an, ehe er den Kopf schüttelte. »Nichts für ungut, Yank, aber man munkelt, du seist ein Hitzkopf.«


      »Die Tatsache, dass ich in den letzten Minuten mehrfach auf die Probe gestellt wurde und nicht die Nerven verloren habe, spricht für mich, findet ihr nicht auch? Ferner habe ich deine Tochter, seitdem sich Jack in meiner Obhut befindet, regelrecht ins Herz geschlossen.«


      »Hast du meine Schwester gerade Jack genannt?«, erkundigte sich Jeremy mit hochgezogener Augenbraue. »Ich dachte immer, du und deine Brüder würdet den Namen verabscheuen, den mein Vater ihr gegeben hat.«


      »Nein, unsere Abneigung gilt lediglich deinem Vater«, klärte Boyd ihn mit einem schmallippigen Lächeln auf.


      Jeremy gluckste.


      »Mag sein, dass ich der jüngste der Anderson-Brüder bin, Anthony, aber ich bin bereits vierunddreißig, und selbst dein Bruder hat Vertrauen zu mir, sonst hätte er mir nicht die Fürsorge für seine Tochter anvertraut. In der Nachricht steht, dass du nicht für die Übergabe infrage kommst, und ich bin überzeugt davon, dass du weder deine Gemahlin noch einen Bediensteten, geschweige denn eine dir nicht näher bekannte Person mit dieser delikaten Aufgabe betrauen wirst. Hinzu kommt, dass keiner aus deiner Familie gerade abkömmlich ist. Aus diesem Grunde stelle ich mich zur Verfügung. Mag sein, dass es mir in den Fingern juckt, dem Übeltäter mit der Faust ins Gesicht zu schlagen, aber ich verspreche dir, dass ich nichts tun werde, um Judiths Wohl zu gefährden.«


      Jeremy deutete auf die Nachricht, die Boyd wieder auf den Tisch gelegt hatte. »Als Treffpunkt ist die erste Kreuzung südlich von Northampton vorgesehen. Weißt du überhaupt, wo Northampton liegt?«


      »Nein, aber selbst wir Yanks wissen, wie man Wegbeschreibungen folgt«, entgegnete Boyd trocken.


       

    

  


  
    
      Kapitel 6

    


    
      Katey ließ, sobald Judith sich unter der Decke am Boden versteckt hatte, die Kutsche anhalten, um das Gespräch mit der Fremden zu suchen. Nicht, dass sie eine andere Wahl gehabt hätte. Um ein Haar wären sie von ihrer Kutsche von der Straße gedrängt worden. In Windeseile kletterte die Fremde vom Kutschbock und stellte sich mit windzerzaustem Haar und wildem Blick neben Kateys Kutsche und verlangte mit flammenden Worten, das Gefährt zu durchsuchen.


      »Das geht leider nicht«, antwortete Katey voller Entrüstung durch das geöffnete Fenster hindurch. »Sie hätten uns um ein Haar in einen Unfall verwickelt. Falls Sie vorhaben, uns auszurauben, muss ich Sie warnen. Ich halte eine Pistole in der Hand.«


      Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber Katey stellte sich einfach vor, dass dem so war, und schwor sich, in der nächsten größeren Stadt eine Handwaffe zu erwerben.


      Für den Fall, dass die Unbekannte versuchen sollte, die Tür aufzureißen, hielt sie sie von innen fest. Immerhin hatte es den Anschein, als kaufe die Frau ihr die Geschichte mit der Pistole ab. Plötzlich war ihre Streitlust wie verflogen. Stattdessen berichtete sie in weinerlichem Ton, wie ihre Tochter -kupferfarbenes Haar und die schönsten blauen Augen der Welt – von zu Hause weggelaufen sei. Und nur für den Fall, dass die beiden Frauen dem Mädchen halfen, fügte sie hinzu: »Sie hat eine blühende Fantasie, müssen Sie wissen. Manchmal ahne selbst ich nicht, was ich glauben kann und was nicht. Haben Sie sie gesehen?«


      Katey, die gerade aus Schottland gekommen war, hatte keine Probleme, ihren Akzent einzuordnen. Später würde sie darüber lachen können, dass die Worte ebenso gut aus dem Munde ihrer Mutter hätten stammen können.


      Grace flüsterte sogar zurück: »Klingt fast wie Sie, finden Sie nicht auch?«


      Katey, die noch immer viel zu empört war, um der Situation etwas Amüsantes abzugewinnen, ignorierte die Magd einfach. Es hatte den Anschein, dass der Frau noch gar nicht aufgegangen war, dass sie, wenn sie tatsächlich das Kind bei sich führten, längst bemerkt hätten, dass die Kleine nicht im Entferntesten mit schottischem Akzent sprach.


      Um die Begegnung auf offener Straße schnellstmöglich zu Ende zu bringen, streckte Grace die Nase zum Fenster hinaus und sagte, an die Fremde gewandt: »Wir haben keine Kinder gesehen, wünschen Ihnen aber viel Erfolg bei der Suche.« Anschließend rief sie dem Kutscher zu: »Mister Davis, wir fahren weiter.«


      Wenige Meilen später richtete Grace abermals den Blick aus dem Fenster und sagte: »Ich hätte mich aus der Sache heraushalten sollen. Sie hat mich erkannt.«


      »Woher denn?«


      »Aus dem Gasthof. Wir sind uns gestern Abend auf dem Korridor begegnet. Ich war auf dem Weg nach unten, auf der Suche nach etwas Essbarem. Ich wollte Sie nicht wegen des Proviantkorbes behelligen, aus Angst, Sie könnten bereits schlafen. Vorhin, als ich mit ihr gesprochen habe, konnte ich in ihren Augen lesen, dass sie mir nicht geglaubt hat. Sie hat mich wiedererkannt. Sie wird uns nicht so schnell vom Haken lassen, fürchte ich.«


      Katey legte die Stirn in Falten und beugte sich nach vorn, um aus dem Fenster zu sehen. »Beim Allmächtigen, meinst du, sie folgt uns? So langsam habe ich das Gefühl, mir wächst die ganze Sache über den Kopf.«


      Grace zuckte die Achseln. »Darüber mache ich mir weniger Sorgen. Sie ist allein. Gesetzt den Fall, der Mann, der mit ihr im Zimmer geschlafen hat, war ebenfalls in der Kutsche, ist es ihm gelungen, sich gut zu verstecken. Außerdem haben wir ja noch Davis, der uns verteidigen kann. Gemessen an dem großzügigen Lohn, den Sie ihm zahlen, können wir darauf bauen, dass er uns im Fall der Fälle zu Hilfe eilt. Was soll die Frau da schon ausrichten können?«


      »Auf Mister Davis’ Hilfe würde ich nicht zählen«, sagte Katey und lehnte sich wieder zurück. »Als ich ihn eingestellt habe, hat er es nicht versäumt, mich darauf hinzuweisen, dass er nicht bereit sei, als Leibwächter zu fungieren, und dass ich mir gefälligst einen anderen suchen solle. Ihm fehlt der nötige Schneid. Er hatte zwar nichts dagegen, die Nächte bei unserem Gepäck zu verbringen, aber ich habe mich mehr als einmal gefragt, ob er tatsächlich aktiv werden würde, wenn jemand versuchte, es zu entwenden.«


      »Allein die Tatsache, dass er in unmittelbarer Nähe der Truhen genächtigt hat, hat potenzielle Diebe auf Abstand gehalten.«


      »Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu der Entscheidung, eine Wache anzuheuern, ehe wir auf den Kontinent übersetzen. Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, wenn wir uns gleich auch noch eine eigene Kutsche zulegten, ehe wir nach Frankreich auslaufen.«


      Grace kicherte. »Es freut mich, dass Sie sich endlich an Ihren Reichtum gewöhnen.«


      Kateys Wangen erstrahlten in zartem Rose. Es hatte in der Tat ein wenig gedauert, bis sie sich damit angefreundet hatte, vermögend zu sein. Ihre Familie hatte gut gelebt, aber die Leitung eines Krämerladens auf dem Lande hatte sie nicht reich gemacht. All die Jahre hatte ihre Mutter ihr nie etwas von dem Erbe ihres Vaters erzählt, der kurz nach ihrer Abreise aus England das Zeitliche gesegnet und dadurch keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, sie aus dem Testament zu streichen. Da sie nie mit seinem Geld gerechnet hatte und es auch nicht wollte, hatte sie es nie angerührt.


      Katey hatte erst nach dem Tod ihrer Mutter von dem Erbe erfahren. Als der Sachwalter aus Danbury sie darüber aufgeklärt hatte, hatte sie dem Geld erst keine Bedeutung beigemessen. Zu tief war die Trauer um ihre Mutter gewesen. Erst als Mrs. Pellum zwei Nichten bei sich aufgenommen hatte, die ihre Eltern verloren hatten, und fieberhaft auf der Suche nach jemandem war, der sie nach England begleiten konnte, wo sie bei ihrer Schwester aufwachsen sollten, war Katey aus ihrer Trauer gerissen worden und hatte sich an das Geld und ihren Traum erinnert, aus Gardener fortzugehen.


      Sie hatte eingewilligt, die kleinen Mädchen nach England zu begleiten. Und da Katey nicht vorhatte, je wieder nach Gardener zurückzukehren, hatte sie die meisten Besitztümer fortgegeben – Haus und Laden eingeschlossen. Abgesehen von ihren Kleidern hatte sie lediglich einige Erinnerungsstücke an ihre Mutter eingepackt.


      Sie hatte sich von allen verabschiedet. Obschon sie die meisten Einwohner des Dorfes mochte, war niemand darunter, der ihr besonders ans Herz gewachsen wäre. Gesetzt den Fall, dass Grace nicht eingewilligt hätte, aus Gardener fortzuziehen, wäre sie die einzige Person gewesen, die Katey schmerzlich vermisst hätte.


      Judith hatte sich die ganze Zeit über still verhalten, aber wie es nun einmal die Art von Kindern war, wurde sie plötzlich hellhörig und fragte: »Sie wollen England schon wieder verlassen?«


      »Ja, dein schönes Land war nur der Auftakt für eine große Reise, die ich plane. Unser nächstes Ziel heißt Frankreich. Aber vielleicht sollten wir erst übersetzen und uns dann eine Kutsche zulegen. Damit ersparen wir uns das Verschiffen.«


      »Tun Sie das bloß nicht«, warnte Judith sie. »Französische Kutschen sehen schmuck aus, sind aber nicht sonderlich bequem. Bei längeren Reisen sollten Sie daher lieber auf eine englische Kutsche zurückgreifen.«


      »Wie kommt es eigentlich, dass du über derartige Dinge Bescheid weißt, Kindchen?«, fragte Grace mit einem Glucksen.


      »Meine Mutter hat einst eine französische Kutsche bestellt, fand sie aber bereits nach einer Woche so ungemütlich, dass sie sie meinem Onkel Jason geschenkt hat, der sie als dekoratives Element für seinen Wintergarten umfunktioniert hat. Mein Vater hat sich vor Lachen gebogen und meine Mutter war fuchsteufelswild.«


      Katey schenkte dem Mädchen ein Lächeln. »Ich bezweifle, dass alle französischen Kutschen so unbequem sind wie die deiner Mutter, danke dir aber dennoch für die Warnung.«


      Bei dem Wort Warnung hatte das Kind eine Eingebung, die sie sofort loswerden wollte: »Die Frau könnte bewaffnet sein.«


      Schlagartig nahm Kateys Gesicht wieder ernste Züge an. »Ich weiß. Aber es dauert nicht mehr lange, da werde ich ebenfalls im Besitz einer Waffe sein. Schon in der nächstgrößeren Stadt werde ich mich mit einer Waffe eindecken. Außerdem schätze ich, dass du einen Bärenhunger hast. Bleibt zu hoffen, dass unsere Verfolgerin in eine andere Richtung fährt, sodass wir in Ruhe eine Frühstückspause einlegen können.«


      Wie Katey es vorgeschlagen hatte, legten sie in der nächsten Stadt eine Rast ein. Als Katey mit einer kleinen Waffe in ihrem Ridikül zurückkehrte, wusste sie bereits, dass sie beobachtet wurden.


      »Sie hält sich für besonders schlau und denkt, wir wüssten nicht, dass sie hier ist«, sagte Grace, als Katey zu ihr und Judith stieß, die in der Kutsche geblieben waren. »Sieht aus, als würden wir sie nicht so schnell wieder loswerden.«


      Katey nahm ihren Platz ein, ehe sie den Blick zu einer alten Kutsche auf der anderen Straßenseite schweifen ließ, hinter der eine Frau stand, die auffällig unauffällig zu ihnen herüberblickte. »Vielleicht sollten wir die Konfrontation suchen.«


      »Tun Sie das nicht«, warf Judith alarmiert ein. »Ich würde es nicht verwinden, wenn Ihnen meinetwegen etwas geschähe.«


      Katey dachte einen Augenblick lang über die Worte des Mädchens nach, ehe sie sagte: »Ich will nur vorbeugen, dass sie uns abermals auf verlassener Straße anhält und dann womöglich zu drastischeren Mitteln greift.« Der Gedanke, die eben erst erworbene Waffe so schnell einsetzen zu müssen, bereitete ihr leichte Bauchschmerzen. »Ich möchte mir lieber nicht vorstellen, wie wir uns eine halsbrecherische Jagd durch Londons Straßen liefern.«


      »Und ob Sie sich das vorstellen wollen«, murmelte Grace.


      Katey ignorierte die Magd und fuhr unbehelligt fort: »Dieses närrische Frauenzimmer scheint uns nicht zu glauben. Als ob sie ahnt, dass du bei uns bist und wir dich zu deiner Familie zurückbringen wollen. Vielleicht wäre es das Beste, sie abzuschütteln, indem wir nicht auf dem schnellsten Wege nach London reisen.«


      »Soll das heißen, Sie wollen ein Zimmer anmieten und die Sache aussitzen?«, mutmaßte Grace.


      »Keine schlechte Idee, aber wie wollen wir es anstellen, Judith ungesehen in den Gasthof zu schaffen, wo diese impertinente Person uns keine Sekunde aus den Augen lässt? Wenn wir jedoch umkehren und in die entgegengesetzte Richtung fahren …«


      »Zurück in den Norden?«, unterbrach Grace sie.


      »Ja. Wir könnten wieder nach Northampton, das wäre nicht allzu weit. Sobald sie sieht, dass wir abdrehen, wird sie es für eine Zeitverschwendung halten, sich weiter an unsere Fersen zu heften.«


      »Die Idee ist gar nicht schlecht«, räumte Grace ein.


      »Ich weiß«, antwortete Katey selbstzufrieden. »Wir könnten sogar in einem anderen Gasthof einkehren und uns ein schönes Mittagessen servieren lassen, nur um uns zu vergewissern, dass sie nicht mehr in der Gegend weilt. Ich möchte sichergehen, dass wir ihr nicht mehr begegnen, dass sie die Trasse nach London verlassen hat. Auf die Weise bliebe uns noch immer genug Zeit, Judith vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause zu bringen.«


      »Vorausgesetzt, sie folgt uns nicht bis nach Northampton.«


      »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


      Gesagt, getan. Wenige Sekunden später fuhren sie in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Grace, die die Aufgabe übernommen hatte, die Straße hinter ihnen im Auge zu behalten, musste jedoch enttäuscht feststellen, dass die Schottin sich nicht so leicht geschlagen geben wollte, wenngleich sie ihnen in gebührender Entfernung folgte.


      Erleichtert beobachteten sie, wie die Fremde einen Reiter anhielt, der in derselben Richtung wie sie unterwegs war.


      Grace zog die Gardine zu und lehnte sich mit einem breiten Lächeln zurück. »Sieht aus, als bekäme sie Zweifel. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie uns in Ruhe lässt.«


       

    

  


  
    
      Kapitel 7

    


    
      »Einverstanden, Yank«, sagte Anthony. »Ich vertraue dir das Geld an. Aber ich lasse es mir nicht nehmen mitzukommen, für den Fall, dass etwas schiefgeht.«


      Boyd freute sich darüber, dass Anthony Malory ihm sein Vertrauen ausgesprochen hatte, auch wenn er es nach außen hin nicht zeigte. Er wusste, dass er nicht den allerbesten Ruf genoss, dass selbst seine Familie ihm nachsagte, ihm würde bei jeder Kleinigkeit der Kragen platzen. Während seine Brüder älter und weiser wurden, entging ihnen leider, dass auch er mit den Jahren reifer wurde. Es stimmte, er liebte den Faustkampf und ließ keine Gelegenheit aus, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, aber so hitzköpfig wie vor Jahren war er schon lange nicht mehr. Es erfüllte ihn mit Stolz, dass ein Malory – einer, den er zudem auch noch bewunderte – erkannt hatte, dass er einer Lösegeldübergabe gewachsen war.


      Anthony war jedoch nicht gewillt, bis zum nächsten Tag zu warten, um seine Tochter zu finden, und überredete die anderen, dass sie, wenn sie keine Zeit verlören, noch vor Einbruch der Dämmerung in Northampton sein könnten, um die Stadt nach Judith zu durchkämmen. Am liebsten wäre Anthony dort hingeritten, weil das am schnellsten ging, doch sie kamen überein, dass es sicherer war, wenn er und Jeremy in einer Kutsche anreisten, damit sie nicht erkannt wurden.


      Um für alle Fälle gewappnet zu sein, banden sie drei Pferde hinter die Kutsche und fuhren los.


      »Sie wären dumm, wenn sie ihre Heimatstadt als Übergabeort festlegten«, hörte Boyd, der mit in der Kutsche saß, Anthony sagen. »Ich glaube nicht, dass die Erpresser aus Northampton oder Umgebung stammen. Aus dem Grunde können wir uns eine Tür-zu-Tür-Durchsuchung schenken. Da ist es schon wahrscheinlicher, dass sie Judy in einem leer stehenden Haus oder einer Scheune gefangen halten, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«


      »Hältst du es für denkbar, dass sie in einem Gasthof untergekommen sind?«, fragte Boyd.


      »Durchaus denkbar«, antwortete Jeremy. »Sie ist noch klein. Wir sollten dies auf keinen Fall außer Acht lassen.«


      »Wenn wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, könnten sie sie überall hingebracht haben, vor allem, wenn sie ihr schlimme Konsequenzen angedroht haben, für den Fall, dass sie sich nicht still verhält«, meinte Boyd. »Würde sie sich an die Vorgaben der Entführer halten? Oder wäre sie mutig genug, sich Hilfe zu suchen?«


      Anthony schlug mit der Faust gegen die Wand der Kutsche. »Vermutlich ist sie zu verängstigt, um so etwas zu tun.«


      Jeremy gab sich größte Mühe, den Ausbruch seines aufgebrachten Onkels zu ignorieren, und sagte zu Boyd: »Sie ist so mutig wie meine Schwester Jack und viel zu schlau, um etwas Törichtes zu unternehmen. Wir sollten uns die Gasthöfe vorknöpfen, auch wenn ich mir persönlich nicht vorstellen kann, dass die Entführer so dumm sind, sich ein Zimmer in einem Gasthof zu nehmen, wo andere sie sehen können. Aber wir sollten nichts unversucht lassen. Mein Onkel und ich werden herumfahren und Ausschau nach verlassenen Gebäuden halten.«


      »Ihrem Schreiben nach zu urteilen, haben wir es auf jeden Fall nicht mit Intelligenzbestien zu tun«, sagte Boyd. »Am besten, ich reite schon mal vor und treffe euch dann in der Stadt. Mit ein wenig Glück habe ich dann bereits erste Neuigkeiten.«


      Kurz darauf hielten sie an, damit Boyd eines der Pferde losbinden und sich allein in Richtung Northampton aufmachen konnte. Es juckte den anderen beiden in den Fingern, es ihm gleichzutun, aber ihnen waren nun mal die Hände gebunden. Erstens wollten sie nicht riskieren, dass Judith etwas zustieß, wenn einer der Entführer Anthony entdeckte und zweitens würden drei Reiter zu viel Aufsehen erregen.


      Boyd war so in Gedanken versunken – er malte sich aus, was er tun würde, wenn er diese Halunken in die Finger bekäme –, dass er die wild gewordene Frau, die mitten auf der Straße ihre Kutsche wendete, beinahe übersehen hätte. Er schob sich seitlich an dem altertümlichen Gefährt vorbei und dachte insgeheim, dass Weibsbilder wie sie nicht auf den Kutschbock gehörten, wenn sie nicht einmal wussten, wie sie eine Wende vollziehen sollten, ohne dabei die gesamte Breite der Straße einzunehmen.


      »Warten Sie, mein Herr«, rief die Frau mit dem zerzausten Haar hinter ihm her. »Ich suche nach meiner Tochter. Die Kleine ist einfach ausgebüchst. Haben Sie sie zufällig …«


      Boyd hielt nicht an, antwortete aber mit lauter Stimme: »Sie sind die einzige Frau, der ich heute begegnet bin.«


      »Aber ich bin doch noch gar nicht alt genug, um eine erwachsene Tochter zu haben«, schrie sie pikiert.


      Allmählich verlor Boyd die Geduld. Er war bereits zweimal gezwungen gewesen anzuhalten, weil man ihn nach dem Weg gefragt hatte. Und das, wo er sich doch gar nicht auskannte und selbst einer Wegbeschreibung folgte.


      Aus dem Grunde sagte er lediglich: »Ich habe kein weibliches Wesen, egal welchen Alters, gesehen. Guten Tag.« Mit diesen Worten setzte er seinen Weg fort und kam fürs Erste ohne zusätzliche Zwischenfälle gut durch. Er überholte eine Reihe von Kutschen, die ebenfalls nach Norden fuhren, während er jenen, die in entgegengesetzter Richtung unterwegs waren, keinerlei Interesse schenkte. Eine knappe halbe Stunde später kam ihm jedoch ein rothaariger Mann entgegen, der anhielt, um ihn zu grüßen.


      »Sind Sie zufällig einer Schottin begegnet?«


      Boyd antwortete nicht, sondern deutete lediglich mit dem Daumen hinter sich und ritt weiter. Der Nächste, der versuchte, ihn auf dieser viel befahrenen Straße anzuhalten, würde eine Unterredung mit der Pistole in seiner Tasche führen.


       

    

  


  
    
      Kapitel 8

    


    
      Geordie Cameron hatte große Angst. Vielleicht wäre es das Beste, wenn er nach Hause ginge und seine Frau Maisie ihrem Schicksal überließe. Sollte sie je wieder einen Fuß auf schottischen Boden setzen, würden dort die Scheidung oder eine Gefängniszelle auf sie warten.


      Eine Nacht darüber schlafen – waren das nicht ihre Worte gewesen? Er hatte gewollt, dass sie eine Nacht über der Sache schlief, damit sie am Morgen das Kind zu Hause abliefern konnten. Das war die einzige Chance gewesen, damit er Maisie vergeben könnte. Als er jedoch aufgewacht war, hatte er nichts als eine in Eile verfasste Nachricht gefunden, in der stand, dass das Kind entkommen sei.


      Geschieht ihr recht, war sein erster Gedanke gewesen, auch wenn ihm nicht ganz einleuchten wollte, wie der Kleinen die Flucht gelungen sein mochte. Immerhin war sie ans Bett gefesselt gewesen.


      Insgeheim hoffte er, dass damit das Kapitel Lösegeld ein für alle Mal beendet war.


      Geordie hatte seine Tasche gepackt und voller Erleichterung festgestellt, dass die Kutsche samt Fahrer wie vereinbart vor der Gaststätte wartete. Auf die Frage, wo seine Frau sein könnte, hatte der geschwätzige Gasthofbesitzer geantwortet, ihm sei zu Ohren gekommen, dass sich jemand bei ihm nach einer alten Kutsche erkundigt hätte, die augenscheinlich entwendet worden sei. Das war der Moment, in dem seine Angst mit voller Wucht zurückgekehrt war.


      Er befürchtete, dass seine Frau sich auf die Suche nach dem Mädchen gemacht hatte und dass sie, wenn sie fündig würde, ihren perfiden Plan bis zum Ende verfolgen könnte. Mit dem Ergebnis, dass Anthony Malory ihn aufspüren und umbringen würde. Einen anderen Ausgang konnte er sich nicht vorstellen – es sei denn, er fand das Mädchen vor Maisie.


      Nachdem Geordie sich einen Sattel geliehen hatte, spannte er eines der Kutschpferde aus und galoppierte los, um eine Chance zu haben, Maisie einzuholen. Da sich der Gasthof im Norden von Northampton befand, musste er die gesamte Stadt durchqueren, was ihn wertvolle Zeit kostete. Es kam ihm zugute, dass die Stadt nach dem verheerenden Brand von 1675 an Größe eingebüßt hatte und die Straßen nach dem Wiederaufbau breiter angelegt worden waren.


      Er schlug die südliche Richtung ein. Um nach London zu gelangen, musste das Kind nach Süden reisen. Er betete jedoch, dass sich das Mädchen nicht zu Fuß auf den Weg gemacht hatte. In dem Fall hätte Maisie sie längst entdeckt. Wenn die Kleine schlau war, hatte sie sich eine Mitfahrgelegenheit gesucht. Auf der Straße herrschte reger Verkehr, vor allem am Morgen, wenn die Märkte mit frischen Waren beliefert wurden. Mit ein wenig Glück war das Mädchen bereits zu Hause. Er hoffte inständig, dass dem so war …


      In erster Linie war er darauf aus, Maisie zu finden und nach Hause zu schleppen. Gesetzt den Fall, dass er Roslynns Tochter zuerst entdecken sollte, würde er sie natürlich nach London bringen, wenngleich er sich nicht in die Nähe der Malorys wagen konnte.


      Er sollte recht behalten, auf der Trasse nach London wimmelte es von Gefährten aller Art. Geordie fragte nicht alle, denen er begegnete, aber all jene, die er anhielt, deuteten in Richtung Süden. Wenn er den Worten eines Bauern glaubte, sorgte Maisie für einigen Tumult.


      Als die Straße sichtlich leerer wurde, befielen ihn Zweifel, ob er sich nicht vielleicht verirrt haben könnte. Führte die Straße, auf der er sich befand, tatsächlich nach London? Da dies erst sein zweiter Besuch in England war, konnte er sich nicht daran erinnern. Und in der letzten halben Stunde war er niemandem begegnet, den er hätte fragen können. Als er in der Ferne eine Kutsche entdeckte, die sich ihm näherte, gab er dem Pferd die Sporen.


      Anthony Malorys Kutscher hatte bislang für niemanden angehalten und zeitweise jede Regel der Etikette gebrochen, um das Tempo nicht drosseln zu müssen. Der Reiter, der ihnen jetzt entgegenkam, schien von der hartnäckigen Sorte zu sein und rief ihnen entgegen: »Haben Sie eine Schottin mit rotem Haar gesehen?« Und dann, mit lauter Stimme, als die Kutsche an ihm vorbei war: »Ein einfaches Nein hätte es auch getan.«


      Anthony, dem die Stimme auf Anhieb bekannt vorkam, riss die Gardine zur Seite und erhaschte einen flüchtigen Blick auf das flammend rote Haar des Reiters. Geistesgegenwärtig pochte er gegen das Dach, damit der Kutscher anhielt. Geordie Cameron in unmittelbarer Nähe der Stadt, in der seine Tochter gefangen gehalten wurde? Derselbe Mann, der vor acht Jahren vor nichts zurückgeschreckt war, um Roslynn um ihr Geld zu bringen? Zufall? Wohl kaum.


      Wie ein geölter Blitz sprang er aus der Kutsche, ehe diese zum Stillstand gekommen war. Da Geordie noch nicht weit gekommen war, sparte Anthony sich die Mühe, eines der Pferde loszubinden, und nahm die Beine in die Hand. Als Geordie sich umdrehte, weil er meinte, etwas gehört zu haben, blickte er geradewegs in die Augen des Mannes, dem er sein Lebtag nicht mehr begegnen wollte.


      Geordie kreischte, stieß seinem Gaul die Hacken in die Flanken und drehte in den Hain neben der Straße ab. Vor Wut schnaubend, weil er ihn um wenige Fingerbreit verpasst hatte, lief Anthony zu seinem eigenen Ross zurück.


      Jeremy, der mittlerweile aus der Kutsche ausgestiegen war und den Vorfall beobachtet hatte, reichte ihm die Zügel. »Wer ist das?«


      »Ein toter Mann«, knurrte Anthony, als er aufsaß, das Pferd wendete und seine Jagd begann. »Er weiß es nur noch nicht«, fügte er hinzu und verschwand zwischen den Bäumen.


      Da Anthonys Ross ein ausgebildetes Vollblutpferd war, das einem Kutschpferd haushoch überlegen war, dauerte es nicht lange, bis Anthony ihn eingeholt hatte. Im nächsten Moment zerrte er den Schotten vom Pferd und schleuderte ihn zu Boden, ehe er selbst aus dem Sattel glitt.


      Angsterfüllt starrte Geordie zu ihm auf, während er panisch nach hinten rutschte. »Warte!«, krächzte er. »Hör mich bitte erst an. Ich war das nicht.«


      Etwas Verfänglicheres hätte er kaum sagen können, ließen seine Worte doch darauf schließen, dass er wusste, worum es ging.


      Anthony beugte sich herab, packte Geordie am Kragen und wedelte mit der Faust vor seinem Gesicht.


      »O Gott, nicht schon wieder die Zähne. Warte!« Um sich zu schützen, hielt Geordie sich beide Arme vor das Gesicht, was ihm einen Tritt in die Seite einbrachte. Mit einem Stöhnen nahm er die Arme wieder weg.


      Für gewöhnlich trat Anthony seine Gegner nicht, wenn diese bereits am Boden lagen, aber dieser jämmerliche Wurm hatte es nicht anders verdient.


      Anthony ging auf ein Knie, packte Geordies rotes Haar und zischte: »Wo ist sie?«


      »Ich weiß es nicht, ehrlich.«


      Sogleich traf ihn Anthonys Faust im Gesicht. »Falsche Antwort, Geordie.«


      »Meine Nase!«, schrie Geordie und versuchte, die Blutung zu stillen. »Du hast sie wieder gebrochen.«


      »Hast du allen Ernstes geglaubt, du würdest ungeschoren davonkommen?«, säuselte Anthony, ehe er mit eisiger Stimme hinzufügte: »Wenn ich mit dir fertig bin, werde ich eine Schaufel benötigen.«


      »Du kannst sie fragen. Sie wird dir sagen, dass ich es nicht war.«


      »Wen soll ich fragen?«


      »Deine Tochter – nein, nicht schon wieder schlagen. Die Entführung war die Idee meiner Frau. Dieses Weib hat mich hergebracht, weil sie angeblich ihrer Tante einen Besuch abstatten wollte. Und dann ist sie den ganzen Tag verschwunden gewesen und abends mit deiner Tochter im Schlepptau zurückgekommen. Diese dumme Kuh ist von allen guten Geistern verlassen, und das hab ich ihr auch gesagt. Die Kleine weiß, dass ich unschuldig bin.«


      »Sag mir endlich, wo Judith ist.«


      »Ich wollte sie heute Morgen zu dir bringen, aber sie ist geflohen. Ich bin nicht unterwegs, weil ich sie suche, sondern um meine Frau abzufangen.«


      »Und wer hat deine Frau auf die Idee gebracht?«


      Schlagartig wurde Geordie kreidebleich.
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      »Ich erwarte meine Nichte plus Dienerschaft. Sind sie bereits eingetroffen?« Boyd beschrieb dem Besitzer des Gasthofes, wie Judith aussah, und fügte hinzu: »Sie ist ein außerordentlich hübsches Mädchen. Wenn Sie sie einmal gesehen haben, werden Sie sie nicht so schnell wieder vergessen.«


      Es war erst der zweite Gasthof, in dem Boyd nachfragte, und es gab noch etliche weitere, die er abklappern konnte.


      Um den Gastwirt milde zu stimmen, hatte er bereits ein Zimmer bezahlt. Gesetzt den Fall, dass er eine negative Antwort erhielt, hatte er noch eine Reihe weiterer Fragen in der Hinterhand. Obwohl Boyd seine Zweifel hatte, hatte er es so dargestellt, als wäre Judith wie jeder normale Gast zur Vordertür hereinspaziert.


      Das war auch der Grund, warum er nie und nimmer mit folgender Antwort gerechnet hätte: »Ja, Sir, zweite Tür rechts im Obergeschoss. Direkt neben Ihrem Zimmer.«


      Nachdem Boyd sich wieder gefangen hatte, fragte er: »Wie viele Bedienstete hat sie heute bei sich?« Es ließ es klingen, als erwarte er ein halbes Dutzend als Antwort. In Wahrheit wollte er jedoch lediglich in Erfahrung bringen, mit wie vielen Entführern er es aufzunehmen hatte, wenn er Judith zu Hilfe eilte.


      »Sie ist in Begleitung von zwei Weibsbildern, Sir. Falls sie noch mehr Bedienstete bei sich hatte, so sind für sie keine Zimmer angemietet worden.«


      Boyd, der sein Glück kaum fassen konnte, nickte dem Mann zu. Jetzt galt es, eine wichtige Entscheidung zu treffen. Entweder wartete er, bis Anthony die Stadt erreicht hatte, oder er nahm die Sache selbst in die Hand. Er zog letztere Möglichkeit vor und war schon auf halber Höhe der Treppe, als ihn jemand am Ärmel zog.


      Es war Jeremy. »Was machst du denn hier?«


      »Ich hatte einfach Glück. Dies ist nämlich der erste Gasthof, den ich angesteuert habe.« Und dann gluckste er. »Nein, in Wahrheit habe ich dein Pferd vor der Tür bemerkt.«


      »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass du dich nicht in aller Öffentlichkeit präsentierst.«


      »Entspann dich, Yank. Es ist vorbei – oder so gut wie. Meiner Cousine ist die Flucht gelungen.« Jeremy berichtete ihm von Geordie Camerons Worten. »Onkel Tony sucht die Landstraße südlich von der Stelle ab, an der wir Cameron aufgegriffen haben, und hat mich entsandt, um dasselbe in nördlicher Richtung zu tun.«


      »Ist das der Grund dafür, warum du so heiser bist?«


      Jeremy nickte. »Judith ist ein kluges Mädchen. Mir war klar, dass sie, falls es ihr nicht gelungen sein sollte, eine vertrauenswürdige Mitfahrgelegenheit zu ergattern, sich im Wald rechts und links der Straße versteckt haben dürfte, sobald sie eine Kutsche oder einen Reiter erspäht. Aber mein Rufen war erfolglos, weshalb ich sie weiter im Süden vermute. Onkel Tony wünscht, dass du bis morgen hier bleibst – nur zur Sicherheit. Er wird dir eine Nachricht zukommen lassen.«


      Boyd legte die Stirn in Falten. »Ich würde eher sagen, wir stecken mitten in den Ermittlungen. Sie ist hier.«


      »Wer?«


      »Wer wohl?«


      »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Spaße«, sagte Jeremy. »Ich sagte doch gerade, dass sie entkommen ist.«


      »Und ich habe dem Gastwirt vor wenigen Augenblicken Judith beschrieben, und er meinte, sie sei oben.«


      »Beim Beizebub, dann hätte der schottische Hurenbock ja gelogen?«


      »Wieso sollte er die Wahrheit sagen?«, entgegnete Boyd. »Weil mein Onkel ihm sonst Arme und Beine ausgerissen hätte.«


      »Einen besseren Grund für eine Lüge gibt es kaum.«


      »Verflixt und zugenäht.« Im selben Moment verdrehte Jeremy die Augen. »Moment mal. Nur weil sie hier war, heißt das noch lange nicht, dass sie noch immer hier ist. Vielleicht ist sie ja von hier aus geflohen.«


      Boyd nickte, um zu zeigen, dass auch er diese Möglichkeit in Betracht zog. »Das lässt sich leicht in Erfahrung bringen. Ich weiß, in welchem Zimmer sie wohnen. Komm, wir sehen nach, ob noch jemand da ist.«


      Wenig später standen sie vor dem Raum, den der Gastwirt ihm genannt hatte. Boyd wollte gerade die Türklinke betätigen, als die beiden eine Stimme im Innern hörten: »Ich komme fast um vor Hunger.«


      Sofort riss Jeremy Boyd nach hinten. »Ach, du ahnst es nicht«, raunte er. »Das war die Stimme meiner Cousine.«


      »Ich weiß«, antwortete Boyd mit gezückter Pistole. »Wir gehen da jetzt rein und holen sie heraus.«


      »Aber ohne Schießeisen. Du bist doch ein exzellenter Faustkämpfer. Du brauchst keine Waffe. Damit laufen wir nur Gefahr, dass sie womöglich zurückschießen.«


      Schweren Herzens gab Boyd nach. »Nur zu gern hätte ich die Entführer ein wenig eingeschüchtert, aber du hast recht. Dem Wirt zufolge ist Judith in Begleitung von zwei Frauen. Wir können also getrost auf eine Waffe verzichten.«


      »Camerons Eheweib? Klingt tatsächlich, als hätte dieses schottische Schwein uns faustdicke Lügen aufgetischt.«


      »Ich habe eine Idee, wie wir vorgehen«, flüsterte Boyd. »Ich trete die Tür ein. Du läufst hinein, schnappst dir deine Cousine und bringst sie umgehend zu ihrem Vater. Lass dich von niemandem aufhalten. Da es um eine gewaltige Menge Geld geht, wissen wir nicht, wie viele Handlanger noch in die Sache verstrickt sind, geschweige denn, wo sie sich aufhalten. Ich kümmere mich um die beiden Frauen, übergebe sie dem Wachtmeister und reite dir dann nach.«


      »Pst«, zischte Jeremy, als sich die Tür, die sie stürmen wollten, einen Spaltbreit öffnete.


      Blitzschnell zog Boyd Jeremy vor die Tür des Zimmers, das er angemietet hatte. Boyd versuchte, einen unscheinbaren Eindruck zu vermitteln, indem er so tat, als schließe er sein Zimmer auf.


      »Ich bin gleich wieder zurück und bringe etwas zu essen mit. Bitte verriegeln Sie die Tür hinter mir.«


      Aus dem Raum der Entführer drang das Kichern einer Frau. »Manchmal siehst du Gespenster, Grace.«


      Die Frau, die sich auf den Weg machte, um etwas Essbares zu holen, lief grußlos an den beiden Männern vorbei und verschwand im Treppenhaus.


      »Der ideale Zeitpunkt, um Judy zu befreien«, flüsterte Boyd, sprang zur Seite und stieß die Tür auf, ehe sie von innen verriegelt wurde.


      Wie besprochen stürzte Jeremy sich auf seine Cousine. Ehe diese seinen Namen rufen konnte, hielt er ihr den Mund zu und raunte, sie solle still sein. Im selben Moment klemmte er sie sich unter den Arm und war verschwunden.


      Boyd stand indes wie angewurzelt in dem Raum, den ungläubigen Blick auf die noch verbleibende Person gerichtet, die ihn nicht minder entsetzt anstierte. Es war die Frau seiner Träume. Die Frau, die angeblich selbst Mutter zweier Kinder war, hatte Anthony Malorys Tochter entführt? Außer sich vor Wut packte er sie, hielt ihr den Mund zu und zerrte sie unbarmherzig über den Flur in sein eigenes Zimmer.
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      »Kein Sterbenswörtchen«, raunte Boyd ihr zu. »Ich erwürge Sie, wenn Sie es auch nur wagen, zu laut zu atmen.« Als ihm auffiel, dass er es versäumt hatte, ihren Mund wieder freizugeben, ahnte er, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Es wäre das Beste, wenn er von ihr abließe und auf Distanz ginge. Nur dann hätte er eine reelle Chance, wieder klar denken zu können. Doch so sehr er sich auch dazu überreden wollte, es gab eine Macht in seinem Innern, die sie partout nicht loslassen wollte.


      Katey Tyler, wie sie leibte und lebte, und nicht als Fantasiegespinst in seinen Träumen. Egal, ob aus Fleisch und Blut oder als Traumgestalt, seitdem sie sich in sein Leben geschoben hatte, hatte sie sich zum wahren Störenfried gemausert. Am meisten schmerzte ihn jedoch, dass sie nicht die liebevolle, sanfte junge Frau war, für die er sie die ganze Zeit über gehalten hatte.


      »Die Kinder, die mit Ihnen an Bord waren, waren gar nicht Ihre eigenen, habe ich recht? Waren das auch Entführungsopfer?«


      Er gab ihr keine Gelegenheit, sich zu rechtfertigen, aus Angst, dem Schwall von Entschuldigungen, der unweigerlich folgen würde, nicht gewachsen zu sein. Dann, so spürte er, bestünde nämlich die Gefahr, dass er sie ziehen ließe, sobald sie ihn mit einer honigsüßen Entschuldigung und einem sinnlichen Lächeln um den Finger gewickelt hätte. Als sie sich auch noch in seinen Armen zu winden begann, fürchtete er, dass es um ihn geschehen war.


      Ohne von ihr abzulassen, zog er sie quer durch den Raum und schob mit dem Fuß einen Stuhl ohne Armlehnen in die Mitte des Raums. Nachdem er sie dazu gezwungen hatte, Platz zu nehmen, beugte er sich so weit zu ihr herunter, dass nur mehr ein Blatt Papier zwischen ihre Nasenspitzen passte.


      »Sie glauben gar nicht, wie groß meine Lust ist, mich an Ihnen zu vergehen. Sollten Sie Anstalten machen aufzustehen, fasse ich das als Einladung auf.«


      »Sie machen einen gewaltigen …«


      Im Nu lagen seine Finger wieder auf ihrem Mund. Anscheinend reichte das boshafte Funkeln in seinen Augen aus, sie verstummen zu lassen, wenngleich ihr anzusehen war, wie viel Überwindung es sie kostete.


      »Muss ich noch deutlicher werden, damit Sie mir glauben, dass ich Sie am liebsten auf das Bett werfen würde?«, raunte er und befreite ihre Lippen. »Oder war das bereits eine Einladung?«


      Mit grimmigem Blick schüttelte sie den Kopf. Wie groß und wundervoll ihre Augen leuchteten, wenn sie erzürnt war! Wie kostbare Smaragde. Nachdem er den Gedanken abgeschüttelt hatte, richtete er sich auf und sah auf sie herab. »Sie werden schön brav sitzen bleiben, haben wir uns verstanden?«


      Abermals schüttelte Katey das Haupt.


      »Ich bin enttäuscht. Vielleicht hätte ich Sie nicht vorwarnen und sofort über Sie herfallen sollen. Noch besteht die Möglichkeit. Tun Sie sich keinen Zwang an und stehen Sie auf.«


      Doch Katey blieb wie versteinert sitzen.


      Boyds Kiefer begann zu mahlen. Dabei war er sich nicht mal sicher, ob seine Wut sich selbst oder ihr galt. In diesem Fall waren die allgemein üblichen Regeln des Anstands außer Kraft gesetzt – immerhin hatte er es mit einer Kriminellen zu tun. Es wunderte ihn selbst, dass er es nicht übers Herz brachte, die Situation zu seinem Vorteil zu nutzen – egal, wie hübsch sie war, egal, wie tief sein Verlangen für sie brannte.


      Er musterte sie einen Augenblick. Sie trug ein schlichtes hellblaues Kleid mit langen Ärmeln und hoch geschlossenem Kragen, das, sah man einmal von den Rundungen ihres Körpers ab, die sich darunter abzeichneten, nicht sonderlich apart war. Das lange schwarze Haar hing ihr zu einem dicken Zopf geflochten über den Rücken. Genau wie damals bei der Atlantiküberquerung hatte sie das Ende des Zopfs unter ihren Gürtel gesteckt, damit er ihr nicht in die Quere kam. Anfangs hatte er angenommen, sie täte es wegen des peitschenden Windes auf hoher See, aber eines Abends, im Rahmen eines Abendessens, das sie mit ihm und seinem Kapitän eingenommen hatte, hatte sie ihn eines Besseren belehrt und erklärt, dass sie das lediglich tat, damit sie sich nicht darauf setzte. Seither fragte er sich, wieso sie sich das Haar nicht wie die meisten anderen Frauen hochsteckte? Doch im Grunde kannte er die Antwort. Weil sie anders war als die übrigen Weiber!


      Um nicht von ihren gottgegebenen Rundungen abgelenkt zu werden, stellte er sich hinter sie. Aber auch das half nicht. Wieso, zum Teufel, hatte er sie ins Nachbarzimmer geschleppt und nicht direkt dem Wachtmeister ausgeliefert? Mit ihr in einem Zimmer konnte er keinen einzigen klaren Gedanken fassen. Bei der Vorstellung, Katey Tyler säße in einer Gefängniszelle, war ihm jedoch, als greife eine eisige Hand nach seinem Herzen.


      Was, wenn er sie auf sein Schiff brachte und außer Landes schaffte? Aber was dann? Sollte er sich ein, zwei Wochen mit ihr vergnügen und sie dann in einem Hafen irgendwo auf der Welt ihrem Schicksal überlassen? Damit sie wieder Kinder verschleppte? Als er in Gedanken Roslynn Malory vor sich sah, wie sie sich die Augen aus dem Kopf weinte, weil die Sorge um ihre Tochter sie zu zerreißen drohte, wusste er, dass das keine Lösung war.


      Aber was, zum Teufel, sollte er tun? Tief in seinem Innern kannte er die Antwort jedoch längst.


      Als ihm ihr blumiger und erdiger Duft in die Nase stieg, in den sich eine würzige Note mischte, wusste er, dass er noch weiter von ihr abrücken musste, wenn er nicht wollte, dass ein Unheil geschah. Er trat zur Seite, schloss die Augen und kämpfte gegen den brennenden Wunsch an, die Finger auszustrecken und sie zu berühren. Ohne Erfolg.
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      Katey hatte keine Angst – noch nicht. Ihr war nicht entgangen, dass Judith den jungen Mann, der sie aus dem Zimmer geholt hatte, erkannt und sich über seine Anwesenheit gefreut hatte. Und dann hatte er plötzlich im Raum gestanden: Boyd Anderson, Eigner der Oceanus. Wie würde sie ihn je vergessen können? Den ersten attraktiven Mann, der je Interesse an ihr bekundet hatte. Im Grunde war er der erste gut aussehende Mann, der ihr je begegnet war. Die Frage war nur, was er hier tat?


      Als er in das Zimmer gestürmt war, hatte sie ihren Augen nicht getraut. Vor allem, weil sie davon ausgegangen war, ihm nie wieder zu begegnen. Für ihn stellte sich die Lage allem Anschein nach so dar, als stecke sie hinter Judiths Entführung. Ansonsten würde er sie nicht wie eine Kriminelle behandeln, oder? Er würde vor Scham im Boden versinken, sobald sie ihm die Wahrheit erzählte – vorausgesetzt, sie bekam je die Gelegenheit dazu.


      Katey schäumte innerlich vor Wut, weil er ihr verboten hatte, sich zu äußern. Ob er seine Worte wahr machen und sich an ihr vergehen würde? Selbst wenn es ihr gelänge, ihm alles zu erklären … was, wenn er ihr nicht glaubte? Er schien felsenfest von ihrer Schuld überzeugt, was ihn aus unerfindlichen Gründen mächtig in Rage brachte. Was, wenn er es vorzog, sie zu schänden, statt ihr Glauben zu schenken?


      Katey begann zu zittern. Herrje, sie wünschte, er hätte das Thema nicht angeschnitten. Jetzt konnte sie an kaum etwas anderes denken. Als sie spürte, wie er sie zu allem Übel auch noch berührte, nahm sie all ihren Mut zusammen und schlug seine Hand fort. Mit dem Ergebnis, dass sie eine Sekunde später über ihre Wange strich. Katey bekam eine Gänsehaut, die immer stärker wurde, als sich seine Finger bis zu ihrem Hals herunterarbeiteten. Erschrocken hielt sie den Atem an und wartete … und wartete …


      Boyd zwang ihren Kopf in den Nacken. Er stand jetzt so dicht hinter ihr, dass ihr Hinterkopf die Schnalle seines Gürtels berührte. Der erhitzte Blick, mit dem er sie bedachte, jagte ihr Angst ein.


      »Sie glauben gar nicht, wie gern ich …«


      Er unterbrach sich, löste den Blick von ihrem Gesicht und sah zur Zimmerdecke empor. Katey nutzte die Gunst des Augenblicks und schoss in die Höhe. Es war nicht ihre Absicht gewesen, den Stuhl dabei umzuwerfen, aber sie beäugte mit Erleichterung die kleine Barriere zwischen sich und ihm, als sie sich noch einmal umdrehte und ihn mit hasserfüllten Augen ansah.


      »Sie schleppen mich in dieses Zimmer, drohen mir und besitzen dann auch noch die Unverfrorenheit, mich zu berühren. Wenn ich Sie nicht kennen würde, Boyd Anderson, würde ich schreien, so laut ich kann. Noch besteht die Möglichkeit. Wie können Sie es wagen, mich derart herablassend zu behandeln?«


      Ohne auch nur eine Sekunde den Blick von Katey zu lassen, hob er den Stuhl auf und stellte ihn wieder hin. Diese dunklen, ausdrucksstarken Augen, die langsam an ihrem Körper herabglitten, beschworen ein flaues Gefühl in ihrem Magen herauf. Im Geiste befand sie sich wieder an Bord seines Schiffes. Wie oft hatte sie ihn verstohlen dabei beobachtet, wie er sie musterte? Grace hatte die ganze Fahrt über immer wieder gesagt, dass es ihm gewiss in den Beinkleidern zwickte, wenn er sie so ansah. Vielleicht hatte die Magd doch recht. Mit dem winzigen Unterschied, dass er dieses Mal keinerlei Anstalten machte, seine Wollust zu kaschieren, sondern sie auch noch in derbe Worte packte.


      »Ihr Verhalten ändert alles«, sagte er mit rauchiger Stimme. »Soll das eine Aufforderung zum Tanz sein?«


      Als sich ihre Blicke abermals trafen, merkte Katey, wie sie gegen ihren eigenen Willen errötete. Ihr war klar, worauf er anspielte. Dass ihre flammenden Wangen sie verraten könnten, daran dachte sie nicht. Ehe sie es sich versah, stand er vor ihr.


      »Sie ahnen ja nicht, wie oft ich davon geträumt habe, mit Ihnen allein in einem lauschigen Zimmer zu sein«, keuchte er und umfasste ihr Gesicht.


      Für den Bruchteil einer Sekunde war Katey wie gebannt durch seine Berührung. Sie war unerwartet zärtlich und beseelt. Nein, er war beileibe nicht der Einzige, der seit ihrem ersten Aufeinandertreffen von sinnlichen Träumen heimgesucht wurde. Sie spürte, dass er kurz davor war, sie zu küssen, und wusste, dass es um sie geschehen wäre, wenn er es tat. Wie damals auf dem Schiff wurde sie von einem Kribbeln heimgesucht, das sie ihr Lebtag noch nicht gespürt hatte.


      »Es freut mich, dass Sie endlich Ihr wahres Gesicht gezeigt haben«, fuhr er fort.


      Vorbei war es mit dem magischen Moment, mit der leidenschaftlichen Stimmung. Er beschuldigte sie noch immer eines Verbrechens, das sie nicht begangen hatte. Woher nahm er das Recht, sich über sie zu stellen, über sie zu urteilen?


      »Aufhören!«, rief sie und schlug seine Hände fort.


      Statt von ihr abzulassen, umfassten Boyds große Hände ihr Becken und zogen sie zu sich heran. Katey schnappte laut nach Luft, stemmte sie Hände auf seine Brust und versuchte, ihn von sich wegzuschieben – erfolglos. Erst jetzt merkte sie, wie hart und muskulös seine Brust war und wie warm ihr wurde, weil er sie an sich drückte.


      Fest entschlossen, den lodernden Gefühlssturm zu bezwingen, raunte sie: »Ich gebe Ihnen einen Ohrfeige! Darauf können Sie Gift nehmen.«


      »Tun Sie das nicht, Herzchen. Ich sähe es nur ungern, wenn Sie sich an der Hand verletzen würden.«


      Mit einem amüsierten Blick ließ er langsam von ihr ab, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor und stürzte. Die Hochnäsigkeit, mit der er sie behandelte, machte sie fuchsteufelswild. »Was tun Sie hier eigentlich? Soweit ich weiß, gehören Sie nicht zu Judiths Familie, den Malorys.«


      Im Gegensatz zu ihren lauten Worten wirkte seine Antwort wie ein Flüstern. »Nein, das tue ich nicht, aber ich habe eine Schwester und einen Bruder, die beide in ebendiese Familie eingeheiratet haben.«


      Damit hatte Katey nicht gerechnet. Als er die Augen zusammenkniff, ahnte sie, dass er wieder auf das leidige Thema mit der Entführung zurückkommen würde.


      »Wie konnten Sie es wagen?«, knurrte er. »Ist Ihnen eigentlich bewusst, mit wem Sie sich angelegt haben? Die Malorys vergessen nicht so leicht, wenn ihnen übel mitgespielt wurde. Es war nicht sonderlich klug von Ihnen, in ein Hornissennest zu greifen.«


      Katey straffte die Schultern. »Sie täten gut daran, Ihre anklagenden Worte noch einmal zu überdenken. Wie der Zufall es will, habe ich nichts mit der Sache zu tun.«


      »Dann erklären Sie mir mal, was Sie mit Judith in dem Zimmer zu suchen hatten.«


      »Ach, endlich stellen Sie die Frage, die Sie eigentlich ganz am Anfang hätten stellen sollen«, sagte sie scharf. »Ich habe Judith geholfen. Ich bin gerade auf dem Rückweg von Schottland gewesen, als …«


      »Beim Allmächtigen«, fiel er ihr ins Wort. Er klang nicht nur ungläubig, sondern setzte auch den passenden Gesichtsausdruck auf. »Sie sind Geordie Camerons Gemahlin, habe ich recht?«


      »Wer?«


      Er überging ihren Einwand und sagte, an sich selbst gewandt: »Jetzt ergibt alles einen Sinn. Er meinte, es wäre Ihre Idee gewesen.«


      »Wer?«, wiederholte Katey nochmals, allerdings wieder ohne Erfolg.


      »Sie haben genau eine Minute, mir alles zu erklären. Erzählen Sie mir, dass Sie unschuldig sind, dass Sie dazu genötigt wurden oder dass Sie davon überzeugt waren, niemandem würde etwas geschehen.«


      Offerierte er ihr gerade eine Liste von Entschuldigungen, aus der sie sich eine aussuchen konnte, falls ihr nichts Besseres einfiel? Oder gab er sich lediglich sarkastisch? Hoffte er vielleicht insgeheim, dass sie ihm einem guten Grund lieferte, damit er sie gehen ließe?


      »Ich habe Judith gerettet«, sagte sie schnell. »Sie wird es Ihnen erzählen.«


      Im Grunde reichten die wenigen Worte, damit er sich endlich bei ihr entschuldigte oder zumindest seine Haltung überdachte. Katey las jedoch in seinem Gesicht, dass ihre Erklärung zu spät kam, dass er ihr kein Wort glaubte.


      »Wie praktisch für Sie, dass Judith nicht hier ist, um Ihre Aussage zu stützen«, fuhr er sie an. »Lassen Sie uns kurz die Fakten betrachten. Sie haben Judith in einem verriegelten Raum festgehalten. Wir haben gehört, wie Ihre Komplizin Sie daran erinnert hat, die Tür hinter ihr zu verschließen. Wenn Sie sie tatsächlich gerettet haben, warum befanden Sie sich dann nicht auf dem Weg nach London, um sie zu ihrer Familie zurückzubringen? Wenn Sie unschuldig sind, warum weilen Sie dann noch immer in der Stadt, in der die Lösegeldübergabe stattfinden sollte?«


      Katey schnappte nach Luft. Es klang so – anklagend. »Ehe Sie etwas Unüberlegtes tun, sollten wir Judith befragen«, schlug sie mit ruhiger Stimme vor. »Ich gehe davon aus, dass Sie dem Kind glauben würden, wenn es Ihnen sagte, dass ich Sie von diesen Leuten weggeholt habe, die …«


      »Wenn dem so wäre, wäre Jeremy längst wieder hier. Ich war so fair, Ihnen die Gelegenheit zu geben, mit einer plausiblen Erklärung aufzuwarten, doch Sie haben sie ungenutzt verstreichen lassen.«


      Jetzt platzte Katey der Kragen. »Tun Sie nur so, als wären Sie schwer von Begriff, oder sind Sie von Natur aus dämlich? Weshalb sollten sie zurückkommen? Judith dürfte ihrem Verwandten längst erzählt haben, dass ich sie gerettet habe. Anders als Sie wird er mich nicht gleich eines Verbrechens bezichtigen, zu dem ich niemals in der Lage wäre. Ich wette, er ist längst im Bilde und geht davon aus, dass Sie ebenfalls die Wahrheit kennen. Weshalb sollte er zurückkommen? Er kann ja nicht ahnen, dass Sie sich wie ein Vollidiot aufführen. Vermutlich geht er vielmehr davon aus, dass Sie sich bei mir für meinen tatkräftigen Einsatz bedankt haben und in Kürze zu ihm stoßen.«


      »Sie haben die Nichte meiner Schwester entführt, Jeremys Cousine, und ihre Eltern zwei Tage lang Höllenqualen durchleiden lassen. Jeremy wird keine Sekunde verlieren, sie wieder in den Schoß der Familie zurückzubringen. Kommen Sie.«


       

    

  


  
    
      Kapitel 12

    


    
      Als Boyd sie die Treppe herunterzerrte, war Kateys erster Gedanke, dass er sie im Gefängnis abliefern wollte. Er murmelte etwas davon, dass die Behörden sich der Sache annehmen würden und er seinen eigenen Instinkten wohl nicht mehr vertrauen konnte, wenn es um sie ging.


      Vor lauter Panik rief sie: »Warten Sie!«, aber es half nichts. Als sie an dem Besitzer des Gasthofes vorbeikamen und Boyd ihm zuraunte, er hätte sie beim Herumschnüffeln in seinem Zimmer erwischt, schnürte es Katey die Kehle zu.


      Da Boyd nicht stehen blieb, hatte sie keinerlei Gelegenheit, dem Gastwirt zu erklären, dass nicht sie die Missetäterin war, sondern dass Boyd dabei war, die Grenzen des Gesetzes zu übertreten. Wenig später kamen sie bei seinem Pferd an, das vor der Tür festgebunden war.


      Nachdem er sie unsanft in den Sattel befördert und im Zuge dessen für den Bruchteil einer Sekunde von ihr abgelassen hatte, wollte sie gerade auf der anderen Seite des Pferdes wieder herunterrutschen, als er sich hinter sie setzte und die Zügel in die Hände nahm, sodass sie zwischen seinen kräftigen Armen gefangen war.


      Aus den Tiefen ihrer Seele schoss unbändige Wut empor. Dickköpfiger, ungehobelter Ich-weiß-alles-besser-Tyrann!, schrie sie innerlich. Und sie hatte sich eingebildet, etwas für ihn zu empfinden! Wie oft war sie auf der Überfahrt versucht gewesen, ihm die Wahrheit zu sagen, ihm anzuvertrauen, dass sie gar nicht verheiratet war. Ha! Wie gut, dass sie sich auf die Zunge gebissen hatte!


      Etwas, das ihr jetzt nicht gelingen sollte. »Das hätten Sie gleich zu Beginn tun sollen«, schrie sie ihn an, »statt mich gegen meinen Willen festzuhalten. Wundern Sie sich nicht, wenn Sie letzten Endes derjenige sind, der im Gefängnis landet, Mister Aufschneider. Wenn ich dem Wachtmeister erst erzählt habe, dass Sie mich im Gasthof gefangen gehalten, misshandelt und fälschlicherweise eines Verbrechens beschuldigt haben, das ich nicht begangen habe, werden wir ja sehen, wer zuletzt lacht.«


      »Umso wichtiger, dass wir uns jetzt schnell auf den Weg machen.«


      Er klang vergnügt. Wenn Katey ein wenig besser achtgegeben hätte, wäre ihr längst aufgefallen, dass er nicht stadtein-, sondern stadtauswärts galoppierte. Als der Groschen endlich gefallen war, legte sie die Stirn in Falten.


      »Wo bringen Sie mich eigentlich hin?«


      »Nach London. Wie Sie es vorgeschlagen haben«, antwortete er ihr.


      Wieder einmal schnappte Katey nach Luft. »Ich habe nie gesagt, wir sollen nach London reiten. Vielmehr habe ich vorgeschlagen, dass wir Judith finden sollten.«


      »Sie wird zu Hause sein. Wie ich bereits sagte, wird Jeremy keine Zeit verlieren, sie zu ihren Eltern zu bringen. Wegen des gewaltigen Vorsprungs dürften sie bald ankommen.«


      »Mein Gott, ich fasse nicht, zu welchen extremen Mitteln Sie bereit sind zu greifen!«, rief sie voller Empörung aus. »Sie mussten doch nichts weiter tun, als mir zuzuhören.«


      »Das habe ich«, antwortete er gereizt, »aber Sie pochen ja nach wie vor auf Ihrer Unschuld, und das, obwohl ich Sie auf frischer Tat ertappt habe. So funktioniert das nun mal nicht,


      meine Liebe. Wie sieht denn nun die Wahrheit aus? Kann es sein, dass Sie und Cameron sich getrennt haben und Sie Judy ohne sein Wissen woanders hingebracht haben? Oder hatten sie beide eine Auseinandersetzung und wollten das Lösegeld auf einmal selbst behalten?«


      Fassungslos richtete Katey den Blick nach vorn auf die Straße. Auf solche Anklagen würde sie sich erst gar nicht einlassen. »Wenn Sie für einen winzigen Moment Ihren Verstand zurate ziehen würden«, knurrte sie, »würden Sie merken, wie lächerlich Ihre Vorwürfe sind.«


      Als Antwort lehnte Boyd sich nach vorn und raunte ihr ins Ohr: »Wenn Sie in meiner Nähe sind, setzt nun mal mein Verstand aus, und es kostet mich unmenschliche Kräfte, Ihnen nicht die Kleider vom Leib zu reißen. Das ist der Grund, warum ich Ihnen kein einziges Wort glaube, Katey Tyler, so leid es mir tut.«


      Katey sog scharf den Atem ein. Es waren nicht nur seine Worte, die einen nachhaltigen Effekt auf sie hatten, sondern auch seine Brust, die sich kraftvoll gegen sie drückte, sowie seine Arme, die sie umschlossen, und der heiße Atem, der ihr Ohr streifte. Das Schaudern, das sie erfasste, hatte nicht das Geringste mit der kühlen, herbstlichen Brise zu tun, die ihr ins Gesicht wehte.


      Es dauerte einige Minuten, bis sie ihr Verlangen unter Kontrolle hatte und den Mut aufbrachte, ein weiteres Mal das Wort an ihn zu richten: »Wollten Sie mir nicht fernbleiben?«


      »Am liebsten schon, aber das geht nun mal nicht, bis wir in London sind.« Er gluckste. »Sobald wir bei den Malorys angekommen sind, wird Judiths Vater sich des Schlamassels annehmen und entscheiden, was mit … Ihnen … geschehen soll.«


      Es war nicht nur die Art und Weise, wie er versuchte, den Satz zu Ende zu bekommen, die Katey eine weitere Gänsehaut bescherte. Sie spürte, wie er sich versteifte. So, als wäre er gerade zu einer Erkenntnis gelangt, die im Grunde zu spät kam. Aber hatte er nicht etwas davon gefaselt, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte, wenn er sie sah?


      »Was ist los?«, fragte sie, den Blick nach hinten gerichtet. »Haben Sie etwas Wichtiges übersehen? Zum Beispiel, dass Sie gar kein Recht haben, mich irgendwo hinzubringen?«


      Statt ihr zu antworten, hing sein Blick an ihren Lippen. »Sie täten besser daran, mir nicht Ihre Lippen zuzuwenden, Katey. Das ist mein Ernst.«


      »Ich verstehe«, sagte sie, blickte geschwind wieder nach vorn und hielt das Gesicht in den peitschenden Wind, der nicht nur vom Galopp herrühren konnte. Ein Blick in den Himmel ließ einen schlimmen Sturm erahnen. Wie töricht von Boyd Anderson, bei diesem Wetter durch die Weltgeschichte zu reiten!


      »Das ist doch lächerlich«, brummte sie. »Ich wollte ja nach London, aber doch nicht auf dem Rücken eines Pferdes! Ich verlange auf der Stelle, dass Sie mich zu meiner Kutsche und meinem Kutscher zurückbringen. Zudem dürfte meine Magd außer sich sein, wenn sie zurückkommt und mich nicht vorfindet. Und was ist mit meinen Kleidern? Für einen Ritt bin ich gar nicht angemessen gekleidet!«


      »Können Sie eigentlich nie still sein?«


      »Hören Sie jemals zu, wenn jemand mit Ihnen redet?«, konterte sie. »Mein Kleid ist denkbar ungeeignet. Mein Rock …«


      »Klemmen Sie ihn einfach unter die Beine«, sagte er, rutschte näher an sie heran und blickte ihr über die Schulter. »Schöne Schenkel. Genau, wie ich es mir gedacht habe.«


      »Können Sie nicht woanders hingucken?«, fuhr sie ihn an, errötete und drückte ihn nach hinten.


      »Das versuche ich ja!«


      Mein Gott, um ein Haar hätte sie losgelacht. Wenn sie nicht so wütend auf ihn gewesen wäre, hätte sie sich vermutlich amüsiert. Was für ein Draufgänger! Sein Begehren hatte auf der Fahrt nach England greifbar in der Luft geschwebt, wenngleich beide so getan hatten, als existiere es nicht. Die angebliche Tatsache, dass sie vergeben war, hatte als Barriere gedient. Eine Barriere, die heute von unsichtbarer Hand eingerissen worden war. Grund genug für ihn, mit seiner Begierde nicht länger hinter dem Berg zu halten.


      Katey klemmte sich den Saum unter die Oberschenkel, was jedoch nur bedingt gegen den Wind half. »Mir ist bis auf die Knochen kalt«, beschwerte sie sich. »Da ich vor Ihnen sitze, bekommen Sie gar nicht mit, wie eisig es geworden ist. Ich brauche auf der Stelle meinen Mantel. Nein, ich will meine Kutsche. Nennen Sie mir einen Grund, warum wir nicht umkehren und in die Kutsche wechseln, wo es trocken und windgeschützt ist.«


      »Nein!«, brummte er.


      »Warum?«, antwortete sie mit einem Jammern.


      »Weil ich Sie keine Sekunde aus den Augen lassen darf. Glauben Sie allen Ernstes, ich vertraue einem Kutscher, den Sie angeheuert haben? Sobald wir unser Ziel erreicht haben, entsende ich jemanden, der sich um Ihren Plunder kümmert.«


      Sie mahlte mit dem Kiefer. »Sind Sie eigentlich blind? Es wird gleich wie aus Kübeln schütten.«


      Boyd stieß ein jähes Lachen aus. »Sieht es hier nicht immer aus, als würde es jeden Moment regnen?«


      »Sie glauben also nicht, dass wir in eine Regenfront geraten?«


      »Nein. Es sieht schon den ganzen Morgen danach aus, als würde Petrus die Schleusen öffnen, aber bislang ist es trocken geblieben.«


      »Das ändert aber nichts daran, dass ich wie ein Schneider friere.«


      Wieder presste Boyd seine Brust an Kateys Rücken und raunte: »Sie könnten sich ja zu mir umdrehen. Wetten, dass Ihnen dann im Nu warm werden würde? Falls Ihnen der Vorschlag nicht gefällt, können Sie meinen Gehrock anziehen.«


      »Dann entscheide ich mich für den Gehrock.«


      Katey hörte, wie er sich mit einem Seufzen nach hinten lehnte, und spürte gleich darauf, wie er ihr den Gehrock um die Schultern legte. Was gäbe sie darum, wenn er nicht so penetrant nach ihm riechen würde. Dadurch hatte sie nämlich das Gefühl, von seiner Wärme eingehüllt zu werden.


      Die nächsten Minuten verbrachten die beiden Streithähne schweigend. Katey hüllte sich genüsslich in die Wärme des Gehrocks, schloss die Augen und hatte beinahe das Gefühl, von ihm umarmt zu werden. Nein, schalt sie sich, denk lieber an etwas anderes.


      »Warum sind Sie vorhin eigentlich ins Stocken geraten, als Sie von den Malorys gesprochen haben?«, durchbrach sie schließlich die Stille.


      »Mir ist klar geworden, dass Ihre Angst vor einem Wachmann vollkommen unbegründet ist. Sie sollten sich nämlich lieber vor Anthony Malory fürchten.«


      Katey rollte mit den Augen, weil er ihr einfach nicht glauben wollte. Sie für ihren Teil wusste ja, dass sie von Judiths Vater nichts zu befürchten hatte. Im Gegenteil. Und wenn hier einer für seinen Fehler geradestehen musste, dann Boyd. Vorausgesetzt, Judith vergaß nicht, Kateys Rolle in dem kleinen Abenteuer zu erwähnen. Was aber, wenn Katey befragt wurde, ehe das Mädchen sich dazu geäußert hatte?


      »Sie verweisen jetzt schon zum wiederholten Mal darauf, wie gefährlich diese Malorys sind. Von was für einer Familie sprechen wir hier eigentlich?«


      »Von einer der einflussreichsten Familien des Königreiches mit einem ausgeprägten Zusammengehörigkeitsgefühl. Geschieht einem ein Unglück, so geschieht es allen. Judys Vater hat Ihrem Ehemann Geordie eine gehörige Tracht Prügel verpasst. So schnell macht der keine krummen Dinger mehr.«


      Katey versteifte sich. »Wie oft soll ich Ihnen eigentlich noch sagen, dass ich diesen Geordie nicht kenne? Und Judy ist viel zu lieb, als dass sie einen Vater haben könnte, der so grausam ist, wie Sie ihn gerade beschrieben haben. Also hören Sie damit auf, mir Angst einflößen zu wollen.«


      Katey spürte, wie Boyd mit den Achseln zuckte, als er antwortete: »Sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass Anthony die Hand gegen Sie erhebt, und das wollte ich damit auch nicht gesagt haben. Aber er kann dafür sorgen, dass Sie den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen. Deshalb habe ich, als mir klar wurde, wie tief Sie in der Sache drinstecken, kurz mit dem Gedanken gespielt, Sie zu retten.«


      Katey rang sich dazu durch, seiner Bemerkung mit Humor zu begegnen. »Ich nehme an, damit meinen Sie das Gefängnis.«


      »Ja. Ich könnte Sie allerdings auch außerhalb des Landes bringen. Eine Möglichkeit, auf die wir noch immer zurückgreifen können, vorausgesetzt, Sie schaffen es, mich davon zu überzeugen, dass ich Ihnen helfen sollte.«


      Sie schnaubte. Sie hätte wissen müssen, dass er es nicht ernst meinte, dass seine Gedanken schon von Wollust getränkt waren. »Auf so etwas Geschmackloses antworte ich erst gar nicht.«


      »Noch vor Einbruch der Dämmerung werden Sie Ihre Meinung geändert haben.«


      »Noch vor Einbruch der Dämmerung«, entgegnete sie wutschnaubend, »werden Sie auf die Knie fallen und mich um Vergebung anflehen. Aber darauf können Sie warten, bis Sie schwarz werden. Ich werde Ihnen niemals verzeihen, was Sie mir heute angetan haben. Sie können sogar froh sein, dass ich Sie nicht, sollten sich unsere Wege jemals wieder kreuzen, über den Haufen schieße. Sie, Sir, sind ein … ein … dickköpfiger Esel!«


      Sie hörte, wie er auflachte. »Und trotz allem finden Sie mich sympathisch, habe ich recht?«


      »Oh!« Sie schwor sich, nie wieder das Wort an ihn zu richten. Widerlicher Kerl. Das würde ihm noch leidtun, und wie.


      In dem Moment begann es zu regnen. Große Tropfen.


      Katey schaffte es genau zwei Minuten, sich im Stillen daran zu ergötzen, dass sie recht behalten hatte, ehe es aus ihr herausplatzte: »Jetzt sehen Sie nur, was Sie angestellt haben.«


      »Tut mir leid, aber ich habe keinen Wolkenbruch bestellt.«


      »Ich habe schon Frostbeulen.«


      »Dagegen lässt sich etwas tun«, sagte er und verstärkte den Druck seiner Arme.


      »Ich hole mir noch den Tod, und das ist alles Ihre Schuld. Ich sagte Ihnen doch, dass ich auf dem Weg nach London war. Wir könnten jetzt geschützt in meiner schönen, warmen Kutsche sitzen. Aber Sie herzloser Grobian lassen ja nicht mit sich reden.«


      Sie nieste, um ihre Worte zu untermalen. Es war zwar kein künstliches Niesen, aber es war auch kein Anzeichen dafür, dass sie sich bereits eine Erkältung zugezogen hatte. Die Regentropfen, die sich auf ihrer Nasenspitze gesammelt hatten, hatten das Niesen aus ihr herausgekitzelt.


      Doch es reichte, damit er sich erkundigte: »Sie kennen nicht zufällig eine Unterkunft ganz in der Nähe, oder?«


      Sie blinzelte. Konnte es sein, dass er zur Vernunft gekommen war? Ein wenig spät, aber immerhin.


      »Wie der Zufall es will, gibt es eine kleine Stadt, die ungefähr zehn Minuten entfernt liegt. Sie sind gerade an der Kreuzung dorthin vorbeigeritten. Kehren Sie um. Dort gibt es einen Gasthof.«


      Boyd tat, wie ihm geheißen. Fünf Minuten später erreichten sie das Städtchen, von dem Katey gesprochen hatte, so sehr gab Boyd dem Pferd die Sporen.


      Für den Fall, dass er ihn übersehen haben könnte, deutete Katey auf den Gasthof im Zentrum der Kleinstadt. Wenige Augenblicke später befanden sie sich in der anheimelnden Gaststube, wo sie sich aufwärmen konnte, während Boyd sich um ein Zimmer kümmerte, in dem sie die Zeit totschlagen konnten, bis der Regen sich gelegt hatte.


      Im Grunde war ihr gar nicht kalt. Durch den Regen mochte sich die Luft abgekühlt haben, aber sie waren noch weit von winterlicher Kälte entfernt. Sie hatte Boyd einfach nur ein schlechtes Gewissen machen wollen, auch wenn sie Zweifel daran hatte, dass er überhaupt dazu in der Lage war, so etwas wie Reue zu empfinden. Noch nicht. Aber das war nur eine Frage der Zeit. Früher oder später würde ihm aufgehen, dass er einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte.


      Die ganze Zeit über, während sie sich die Hände am Feuer wärmte, behielt sie ihn im Auge. Unglücklicherweise tat er dasselbe mit ihr. Sie seufzte. Ein Fluchtversuch durch eine Seitentür war sinnlos – im Moment zumindest. Einen Augenblick lang dachte sie darüber nach, ihm eine Szene zu machen, jetzt, wo sie wieder unter anderen Menschen waren. Gesetzt den Fall, jemand riefe einen Schutzmann, war jedoch noch lange nicht gewährleistet, dass sie aus dem Schneider war. Ohne ihre Bediensteten, die ihre Aussage bestätigen könnten, war es denkbar, dass die Behörden Boyd Glauben schenkten und sie doch noch hinter Gittern landete. Sie entschied, das Risiko nicht einzugehen. Am liebsten wäre sie nach Northampton zurückgekehrt, hätte ihr Gesinde und ihre Habseligkeiten eingesammelt und dieses unerfreuliche Abenteuer hinter sich gelassen.


      »Kommen Sie«, sagte er, packte sie beim Arm und begleitete sie nach oben. »Sollte der Regen in einer Stunde nicht nachgelassen haben, besorge ich uns eine Kutsche, die uns nach London bringt.«


      Zugeständnisse? Er war also doch dazu in der Lage? Besser wäre es gewesen, er hätte an die Möglichkeit einer Kutsche gedacht, ehe er Hals über Kopf mit ihr aus Northampton davongaloppiert war. Die Wahrscheinlichkeit, in einem kleinen Nest wie diesem eine Kutsche aufzutreiben, war gering. Eine Tatsache, die sie lieber unerwähnt ließ. Sie war geneigt, jedem Vorschlag zuzustimmen, der dafür sorgte, dass sie lange genug getrennt waren, damit sie fliehen konnte.


      Aus dem Grund sagte sie, sobald er sie in das Fremdenzimmer bugsiert hatte: »Ich sterbe vor Hunger.«


      Er ignorierte sie und ging stattdessen zum Kamin, um ein Feuer in Gang zu bringen. Sie wünschte sich, er hätte ihre Bemerkung darüber, dass sie fror, wieder vergessen. Wie störrisch er war!


      Verärgert sagte sie: »Haben Sie mich gehört? Ich komme fast um vor Hunger.«


      Er warf ihr einen flüchtigen Blick über die Schulter zu. »Wirklich?«


      »Ja, wirklich. Ich habe seit gestern nichts mehr gegessen«, log sie und fügte zur Untermauerung ihrer Worte hinzu: »Meine Magd war gerade dabei, uns etwas zu essen zu holen, als Sie den Raum gestürmt haben.«


      Erst nachdem er das Feuer entfacht und sich den Schmutz von den Händen geklopft hatte, sagte er: »Schon gut, ich werde Ihnen etwas aufs Zimmer schicken lassen, und vielleicht erlaube ich Ihnen sogar ein heißes Bad. Sehen Sie zu, dass Sie wieder trocken werden, aber bleiben Sie unter allen Umständen vom Bett fern. Ist das klar?«


      »Ich habe kein Sterbenswörtchen davon gesagt, dass ich müde bin, oder?«, spöttelte sie.


      Er starrte sie an, bis ihr die Röte in die Wangen kroch. Ihr war natürlich klar, worauf er angespielt hatte. Zu oft hatte er sie und das Wort »Bett« in einem Atemzug erwähnt, als dass sie je wieder vergessen konnte, wie sehr er sich danach sehnte, sich mit ihr zwischen den Laken zu vergnügen.


      »Ich habe verstanden«, sagte sie schließlich.


      Boyd fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar und warf einen flüchtigen Blick auf die anheimelnde Schlaf statte. »Mir schwant, das war keine sonderlich gute Idee«, sagte er halb stöhnend. »Wir hätten einfach unten warten sollen, bis sich das Gewitter verzogen hat. Dort hätten wir auch etwas essen können.«


      Da Katey die ganze Zeit auf eine Fluchtmöglichkeit lauerte, war sie anderer Meinung. »Am besten, Sie warten unten«, sagte sie schnell. »Ich nehme derweil das Bad, das Sie mir in Aussicht gestellt haben, damit ich keine Erkältung bekomme.«


      Er starrte sie einige Augenblicke an, ehe er nickte, den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss. Als sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde, mahlte sie mit den Kiefern. Kein Wunder, dass er so schnell eingewilligt hatte. Er hatte die ganze Zeit vorgehabt, sie einzusperren.


      Aber Katey verlor keine Zeit, sich sofort nach einer weiteren Fluchtmöglichkeit umzusehen. Das Zimmer verfügte über zwei Fenster, die beide zur Straße hinausgingen, die wegen des Regens menschenleer war. Das rechte Fenster befand sich oberhalb des abfallenden Dachs, über dem Eingang. Wenn sie hinauskletterte und sich an den Vorbau hängte, wäre es nur noch ein kleiner Sprung bis auf den Boden.


      Zehn Minuten später stand Boyd an ebendiesem Fenster, das Katey im Zuge ihrer Flucht hatte offen stehen lassen. Obwohl er einem Bediensteten des Gasthofes eine Münze in die Hand gedrückt hatte, damit er sein Pferd im Stall unterbrachte, konnte er vom Fenster aus sehen, dass es nicht mehr da war, wo er es angebunden hatte.


      In dem Moment, in dem er Katey eingeschlossen hatte, war er von nagenden Zweifeln befallen worden, was ihre Mitwirkung an Judiths Entführung betraf. Im Grunde glaubte er nicht daran, dass sie zu einer solch unmenschlichen Tat fähig war. Jemand, der ein Herz für Tiere hatte, tat so etwas nicht. Erst jetzt spürte er, dass ein Teil von ihm sich nichts sehnlicher wünschte, als dass sie schuldig wäre, damit er sie sich ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen konnte. Etwas, das ihm selbst dann nicht gelungen war, als er sie verheiratet wähnte.


      Es war jedoch einerlei, ob er Entschuldigungen für sie ersann oder ob sie bis zum Hals in die Sache verwickelt war. Er hatte nicht die Absicht, ihr nachzureiten. Judith war in Sicherheit. Und wie er es drehte oder wendete, er ertrug die Vorstellung nicht, dass Katey hinter Gittern saß.


       

    

  


  
    
      Kapitel 13

    


    
      Katey trotzte dem prasselnden Regen und ritt so schnell es die Witterung erlaubte zurück nach Northampton. Ungefähr auf halber Strecke ließ sie den Sturm hinter sich. Die Straße vor ihr war trocken, doch über ihr hingen schwere Wolken. Es war durchaus denkbar, dass der Regen auch in den Norden zog, doch das war die geringste ihrer Sorgen.


      Da es bereits später Nachmittag sein musste – auch wenn die dunklen Wolken jegliches Zeitgefühl erschwerten –, rechnete sie sich keinerlei Chancen aus, dass sie mit Gepäck und Magd London vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würde. Die Angst, auf dem Weg dorthin Boyd zu begegnen, saß tief.


      Die Tatsache, dass er sich erst noch ein Pferd beschaffen musste, um ihre Verfolgung aufzunehmen, beruhigte sie ein wenig. Nicht einen Augenblick dachte sie daran, dass er aufgeben und den Heimweg antreten könnte. Das verbot ihm seine Halsstarrigkeit. Katey beschloss, alles daran zu setzen, ihm in Northampton nicht zu begegnen. Sie würde sein Pferd in dem Gasthaus lassen, in dem sie ursprünglich untergekommen waren. Nach allem, was er ihr angetan hatte, hatte sie kein schlechtes Gewissen, weil sie ihm das Tier unter der Nase stibitzt hatte. Sie wollte einfach nur in ihre Kutsche steigen und fort von hier.


      Einen Gehrock um die Schultern, bis auf die Knochen nass und schlammbespritzt, erregte Katey ziemliches Aufsehen in Northampton. Ihr Zopf hatte sich halb aufgelöst, und sie hatte sich nicht die Zeit genommen, ihn neu zu flechten. Als ihr aufging, dass die vielen neugierigen Blicke auch von ihren entblößten Unterschenkeln rühren mochten, glitt sie verlegen aus dem Sattel und lief, das Pferd an den Zügeln, zu Fuß weiter.


      Als sie den Marktplatz überquerte, merkte sie, wie hungrig sie war.


      Die meisten Händler hatten ihre Stände bereits geschlossen, aber vereinzelt gab es noch Kunden, die in letzter Minute Obst, Gemüse oder Kräuter erstanden. Als sie an einem Obststand vorbeiging, hörte sie, wie eine Frau den Händler anblaffte: »Sagen Sie mir einfach, wie ich zum nächsten Hafen komme.«


      »Ich sagte Ihnen doch bereits, dass es in dieser Stadt keinen Hafen gibt.«


      »Das weiß ich selbst, aber ich will wissen, wo es in die nächste Hafenstadt geht. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mein Ehemann mir nach dem Leben trachtet. Ich muss so schnell es geht das Land verlassen.«


      Katey blieb wie angewurzelt stehen. Sie kannte die Stimme. Diesen Akzent! War das nicht die Schottin, vor der sie den halben Morgen geflüchtet waren? Da sie Katey den Rücken zuwandte, war sie sich nicht ganz sicher. Nachdem Boyd sie mehrfach beschuldigt hatte, Geordie Camerons Gemahlin zu sein, konnte sie Judiths Entführern nun wenigstens einen Namen zuordnen. Und hier, ganz in der Nähe, stand eine Schottin, die Reißaus vor ihrem Gemahl nehmen wollte. Das wiederum rief ihr Boyds Worte über Anthony Malory in Erinnerung und dass dieser Cameron wegen der Untat, die seine Frau begangen hat, bewusstlos prügeln würde.


      Als sie sich sicher war, dass sie wusste, mit wem sie es hier zu tun hatte, hielt sie einen kleinen Jungen an, der gerade an ihr vorbeilaufen wollte, und raunte ihm zu, er möge auf schnellstem Wege den Wachtmeister holen. Nachdem der Junge weitergelaufen war, entschied Katey wutschnaubend, Mrs. Cameron so lange in ein Gespräch zu verwickeln, bis der Schutzmann eintraf. Dieses Frauenzimmer hatte ein Kind entführt und misshandelt und war nicht davor zurückgeschreckt, es sich nach seiner Flucht mit allen Mitteln zurückzuholen. Ferner war diese Xanthippe daran schuld, dass ihr Verhältnis zu Boyd Anderson nun nachhaltig zerstört war. Nein, dieses Miststück würde sich nicht einfach aus dem Staub machen. Nicht, wenn Katey da ein Wort mitzureden hatte.


      Sie steuerte geradewegs auf die rothaarige Frau zu. »Mrs. Cameron?«


      Wie ein geölter Blitz fuhr die Schottin herum. Katey hätte beinahe losgelacht, als sie sah, wie der Verkäufer sein letztes Obst verstaute und das Weite suchte. Jetzt war Katey sich sicher, die richtige Frau vor sich zu haben. Ihr Haar war noch so zerzaust wie am Morgen, und auch ihrem Blick wohnte etwas Wildes, Unberechenbares inne.


      »Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte sie in demselben derben Tonfall, den sie auch dem Obsthändler gegenüber angeschlagen hatte. »Kommen Sie vom Gasthof? Wir haben für das Zimmer bezahlt, obwohl ich eigentlich mein Geld zurückfordern müsste. Das verdammte Türschloss war kaputt!«


      Katey merkte sofort, dass die Frau sie nicht erkannt hatte. Wie denn auch? Ihre Kleider waren vollkommen durchnässt und verdreckt und ihr Haar ein einziges Desaster. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der Frau, die sie noch am Morgen gewesen war.


      »Ich komme nicht vom Gasthof.«


      Katey verzichtete bewusst darauf, sich ihrem Gegenüber vorzustellen. Sie wollte die Schottin lediglich so lange aufhalten, bis der Wachtmeister eintraf.


      Plötzlich kniff Mrs. Cameron die Augen zusammen. »Kann es sein, dass wir uns schon mal begegnet sind? Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Ist ja auch egal. Sagen Sie mir einfach, wie ich auf schnellstem Wege in die nächste Hafenstadt komme, und ich verschwinde. Wenn Sie es nicht wissen, dann raus mit der Sprache, damit ich mir jemanden suchen kann, der Ahnung hat.«


      Unter anderen Umständen hätte Katey ihr geholfen, so aber sagte sie lediglich: »Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht behilflich sein. Ich kenne mich in diesem Teil des Landes leider nicht sonderlich gut aus.«


      Die Schottin schnaubte ungehalten. »Dann kann ich mir jedes weitere Wort mit Ihnen sparen. Einen schönen Tag noch.«


      Katey schwante, dass dies nicht der richtige Ansatz war, sie an Ort und Stelle zu halten. Die Schottin schien sie bereits vergessen zu haben und hielt fieberhaft nach jemandem Ausschau, der ihr den Weg wies. Fieberhaft dachte Katey nach, wie sie das Gespräch fortsetzen konnte, ohne dabei auf das Verbrechen zu sprechen zu kommen, das die Frau begangen hatte. Damit wollte sie warten, bis der Wachtmeister endlich eintraf.


      »Warum die große Eile?«


      »Das geht Sie …«


      Katey fiel ihr ins Wort. »Habe ich das eben richtig gehört, dass Ihr Gemahl Ihnen nach dem Leben trachtet? Ist es denn wirklich so schlimm?«


      »Wenn ich es doch sage. Der Trottel hat sich verprügeln lassen, und jetzt gibt er mir die Schuld dafür und will sich an mir rächen.«


      »Rächen? Wofür denn?«


      »Weil ich etwas getan habe, das er schon längst hätte tun sollen. Der Scheißkerl hat mich durchs halbe Land gejagt, mir geschworen, er würde mich umbringen, ehe einer der Malo äh, ehe einer von denen, die ihm die Nase eingehauen haben, ihn zu fassen bekommen. Aber egal, das geht Sie alles gar nichts an. Ich muss jetzt los. Geordie kann jeden Augenblick hier auftauchen.«


      Im selben Moment setzte sie sich in Bewegung. Unruhig ließ Katey den Blick über den beinahe verwaisten Marktplatz schweifen. Vom Wachtmeister oder dem Jungen, den sie losgeschickt hatte, fehlte noch immer jede Spur.


      »Warten Sie, Mrs. Cameron. Ich komme Ihnen bekannt vor, weil Sie mich heute Vormittag auf der Straße angehalten haben. Sie waren auf der Suche nach Ihrer Tochter. Eine Lüge, wie wir beide wissen. Sie haben genauso wenig eine Tochter wie ich.«


      Mrs. Cameron wirbelte herum. Binnen Sekunden wandelte sich ihr überraschter Gesichtsausdruck in eine Maske aus Wut und Empörung, und sie stupste Katey mit dem Finger gegen die Schulter. »Dann waren Sie es, die sie mir gestohlen hat? Wenn Sie nicht wären, wäre ich jetzt eine reiche Frau. Wo ist sie?«


      »Wieder bei ihrer Familie, wo Sie sie nicht noch einmal in Ihre gierigen Finger bekommen können. Der Wachtmeister ist bereits auf dem Weg, um Sie festzunehmen. Haben Sie wirklich geglaubt, Sie kämen damit durch?«


      Katey bereitete sich im Geiste darauf vor, die Frau festzuhalten, damit sie nicht floh. Als die Schottin sagte: »Keine schlechte Idee, dann wäre ich wenigstens vor Geordie in Sicherheit«, traute Katey ihren Ohren nicht. Eigentlich hatte sie angenommen, Geordie Cameron wäre derjenige, der nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte, weil er diese Frau geheiratet hatte; jetzt aber kam sie zu der Überzeugung, dass es bei ihr noch um einiges schlimmer war.


      »Kommen Sie«, fuhr die Schottin fort und packte Katey am Arm, »machen wir uns auf die Suche nach dem Wachtmeister. Ich möchte, dass Sie ihm sagen, was ich getan habe. Wenn ich allein bei ihm aufkreuze, wird er mir womöglich nicht glauben.«


      Als Katey den Jungen, den sie losgeschickt hatte, am Ende des Marktplatzes entdeckte, wo er mit einem Hund spielte, war sie froh um die Wendung, die sich gerade ergeben hatte. Hätte sie dem Jungen eine Münze in die Hand gedrückt, wäre er womöglich ihrer Bitte nachgekommen, statt sie zu ignorieren.


      Wie dem auch sei, sie traute der Schottin keinen Zoll über den Weg. Nahm sie wirklich eine karge Gefängniszelle in Kauf, um den Fängen ihres Mannes zu entkommen? Es schien fast so. Die Tatsache jedoch, dass die Schottin darauf bestand, dass sie mitkam, hätte sie eigentlich stutzig machen sollen.


       

    

  


  
    
      Kapitel 14

    


    
      Katey saß mit angezogenen Beinen auf der Pritsche, stützte das Kinn auf die Knie und zog ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Im Geiste sah sie dabei zu, wie Boyd Anderson zum Schafott geführt wurde. Die Hände hatte man ihm nicht verbunden, aber er hatte einen Knebel im Mund. Zwar wurde er gefragt, ob er der Welt noch etwas sagen wollte, aber der Knebel hinderte ihn daran zu antworten. Streng genommen hätte er sich den Knebel selbst herausnehmen können … Es half nichts, sie musste ihm auch die Hände fesseln lassen. Sie wollte auf keinen Fall hören, was er zu sagen hatte.


      Sie zögerte den Moment, in dem sich die Falltür unter ihm öffnen sollte, noch ein wenig hinaus und weidete sich an der Vorstellung, dass er gleich nicht mehr sein würde. Es wurmte sie jedoch, dass er nicht im Geringsten den Eindruck machte, als hätte er Angst. Genau genommen strotzte er sogar vor Sturheit. So wie das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte. Vielleicht, weil er davon ausging, dass er nicht für seine Dummheit gehängt wurde, obwohl er genau dafür verurteilt worden war. Was, wenn sie sich ebenfalls an den Ort des Geschehens brachte, damit er sie sah, damit er wusste, dass er allen Grund hatte, sich zu fürchten …


      »Hier stecken Sie also!«, riss Grace sie aus den Gedanken. »Hätte ich mir eigentlich denken können. Wieso bin ich nicht gleich auf die Idee gekommen, im Gefängnis nachzusehen?«


      Katey hob den Blick, als die Zellentür hinter ihrer Magd zufiel.


      »Freut mich, dass du deinen Humor nicht verloren hast«, sagte Katey mit einem Seufzen.


      »Mache ich den Eindruck, als würde ich mich amüsieren? Glauben Sie mir, dass Gegenteil ist der Fall. Ich koche förmlich vor Wut. Gute Taten sollten eigentlich von einem guten Ende gekrönt sein.«


      Das hatte Katey auch geglaubt – bis sie damit angefangen hatte, Boyd Anderson in ihrer Fantasie zu hängen. Eine gerechtfertigte Strafe zu verhängen, wenn auch nur im Geiste, hatte ihre Wut zwar nicht getilgt, aber immerhin ein wenig gedämpft. Ohne ihre Dickköpfigkeit, dessen war sie sich bewusst, wären Grace und sie längst in London. Zumindest wäre sie nicht mehr in Northampton, wo Maisie Cameron es geschafft hatte, sie ins Gefängnis zu stecken.


      Doch jetzt, wo Grace hier war, war die Welt wieder in Ordnung. Die Aussage der Magd hatte den Wachtmeister sicherlich von ihrer Unschuld überzeugt. »Schön, dass du da bist. Jetzt können wir endlich hier raus und …«


      »Wie kommen Sie darauf, dass alles wieder in Ordnung ist?«, unterbrach Grace sie rüde. »Ich bin ebenfalls in Arrest genommen worden. Die Polizei geht davon aus, dass ich mit Ihnen unter einer Decke stecke.«


      Damit hatte Katey nun wirklich nicht gerechnet. »Das ist doch vollkommener Blödsinn. Vor allem, wenn wir beide unabhängig voneinander dasselbe aussagen.«


      »Wenn dem mal so wäre«, riss Grace das Wort an sich und setzte ein argwöhnisches Gesicht auf. »Kann es sein, dass Ihre Fantasie mal wieder mit Ihnen durchgegangen ist?«


      »Nein, bestimmt nicht«, antwortete Katey empört.


      »Der Wachtmeister hat nicht viel wissen wollen. Mich wundert nur, dass Sie es noch nicht geschafft haben, sich den Weg aus dem Gefängnis zu reden.«


      »Das habe ich«, antwortete Katey mit stolzgeschwellter Stimme. »Mr. Calderson, der Gefängnisaufseher, hat mir sogar geglaubt.«


      »Das hätte ich mir denken können«, sagte Grace und rüttelte an der Tür, die zwischen ihnen und der Freiheit stand.


      Kateys Blick verfinsterte sich zunehmend.


      Während die Magd sich einen Augenblick in Schweigen hüllte, erklärte Katey: »Ich bin noch hier, weil Judiths Familie einen gewissen Ruf in diesem Land genießt. Mister Calderson hat den Namen sofort erkannt und gesagt, dass er mich erst dann wieder auf freien Fuß setzt, wenn er das Einverständnis der Familie hat.«


      »Mit anderen Worten, Sie sind schon den ganzen Nachmittag hier?«, fragte Grace ungläubig und ließ sich neben Katey auf die Pritsche sinken. »Ich habe überall nach Ihnen gesucht. Nicht einmal, nein zweimal, weil ich davon ausging, dass wir uns um Sekunden verpasst haben mussten.«


      »Hast du denn nicht den Gastwirt gefragt?«


      »Selbstredend habe ich das.«


      »Dann hätte dir früher einfallen müssen, hier nachzusehen. Er hat nämlich gesehen, wie man mich fortgezerrt hat. Hat er dir gegenüber nichts davon erwähnt?«


      »Das hätte er wahrscheinlich, aber er war gar nicht im Hause, als ich bemerkt habe, dass Sie nicht da sind. Seine Frau, die seinen Posten übernommen hatte, meinte, Sie wären ihr nicht untergekommen.«


      »Das kann sein, weil ich nämlich gar nicht in Northampton war. Dieser vermaledeite Amerikaner, der Judith zu Hilfe geeilt ist, war der wahnwitzigen Idee erlegen, mich nach London zu schleifen, wo ich mich vor den Malorys verantworten sollte. Wenn ich nicht aus dem Fenster geklettert wäre, um …«


      Grace sprang auf und unterbrach sie. »Können Sie nicht einmal bei der Wahrheit bleiben? Ich verlange hier und jetzt zu erfahren, was sich wirklich zugetragen hat.«


      Katey stieß sich nicht an den Worten ihrer Magd. Es war nur verständlich, dass Grace außer sich war. Sie hatten sich nichts zuschulden kommen lassen, und dennoch saßen sie beide im Gefängnis. Hinzu kam, dass Katey so oft die Wahrheit gebeugt hatte, dass Grace jeden Grund hatte, ihre Worte anzuzweifeln.


      Katey seufzte. »Das war die Wahrheit. Der Mann hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass ich schuldig bin. Da hätte ich mir den Mund fusselig reden können, er hätte mir nicht geglaubt. Immerhin ist es mir gelungen, vor ihm zu flüchten. Außerdem hat Mister Calderson mir versichert, dass ich nicht allzu lange hier festsitzen würde. Er hat bereits bei seiner Schwester nachgefragt, ob ich bei ihr unterkommen könnte, und klang ganz zuversichtlich.«


      »Vermutlich ebenfalls unter strenger Bewachung, nehme ich an.«


      »Kann sein, ja. Auf jeden Fall dürfte es gemütlicher als in dieser Zelle werden.«


      Dabei war es genau genommen gar kein so schlimmes Gefängnis. Immerhin kam frische Luft durch das vergitterte Fenster, sodass es nicht stank. Der kleine Raum hatte sogar Holzdielen. Wegen des Ungeziefers, das jedoch in den Ritzen der Dielen zu Hause war, zog Katey es vor, die Füße auf der Pritsche abzustellen. Alles in allem war es jedoch besser als ein dreckiger Boden.


      »Um was für einen Amerikaner ging es da eigentlich?«, erkundigte sich Grace, als sie sich wieder neben Katey setzte.


      »Mir wurde gesagt, die Kleine sei Engländerin und in Begleitung eines Verwandten auf dem Weg zurück zu ihrer Familie.«


      »Wahrscheinlich hast du in der Kutsche geschlafen, als Judith erwähnt hat, dass sie auch amerikanische Verwandte hat. Er war einer davon. Du kennst ihn sogar, hast mich auf der Oceanus vor ihm gewarnt, als du gespürt hast, dass er sich für mich erwärmt.«


      »Anderson?«, fragte Grace ungläubig. »Der Schiffseigner? Und wie der sich für Sie begeistert hat. Mir ist noch nie ein Mann begegnet, dem die Wollust für eine Frau in so großen Lettern auf der Stirn geschrieben stand. Aber wäre der genau deswegen nicht der Letzte, der an Ihrer Unschuld zweifelt?«


      »Ich vermute, alles deutete für ihn darauf hin, dass wir die Entführer sind. Weil wir uns in einem Zimmer in ebender Stadt eingeschlossen haben, in die Judith verschleppt wurde.«


      »Aber sie wird doch bestimmt bestätigt haben, dass sie bereits gerettet wurde – von uns.«


      »Ich bin mir sicher, dass sie das getan hätte, wäre sie nicht weggeholt worden, ohne dass man sie nach ihrer Meinung gefragt hat. Boyd blieb mit mir allein zurück und zog die falschen Schlüsse.«


      »Haben Sie es ihm denn nicht erklärt?«


      »Natürlich habe ich das, aber er ließ sich nicht davon abbringen, dass ich eine Kriminelle sei, und hat seine Ohren regelrecht auf Durchzug gestellt.«


      »Aber er mochte Sie doch.«


      »Das scheint Teil des Problems zu sein.«


      »Dass sein Denkvermögen außer Kraft gesetzt war?«, schoss Grace zurück. »Natürlich! Umarme deine Feinde, steck deine Freunde ins Gefängnis. Wenn das keinen Sinn ergibt, dann weiß ich auch nicht.«


      Graces Sarkasmus war zurück. Katey schnalzte mit der Zunge und sagte: »Nein, ich vermute, dass er sich wegen seiner Gefühle für mich voreingenommen fühlte. Er murmelte etwas davon, dass sich die Behörden der Sache annehmen sollten und dass er, wenn es um mich ginge, seinen Instinkten nicht vertrauen könne.«


      Den Rest verheimlichte sie ihrer Magd vorsichtshalber. Auch, dass ihr Magen in Aufruhr geriet, wenn sie nur daran dachte. Wenn Sie in meiner Nähe sind, setzt nun mal mein Verstand aus, und es kostet mich unmenschliche Kräfte, Ihnen nicht die Kleider vom Leib zu reißen. Das ist der Grund, warum ich Ihnen kein einziges Wort glaube, Katey Tyler, so leid es mir tut.


      »Wie nett von ihm«, sagte Grace, »aber ich verstehe nicht, warum er Ihnen dann nicht Gesellschaft leistet, während wir darauf warten, dass irgendeiner von diesen englischen Lords die Sache aufklärt, auch wenn sie Amerikaner ohnehin nicht sonderlich mögen und sich vermutlich kein Bein ausreißen, um den Fall voranzutreiben.«


      Grace hatte kurz nach ihrer Ankunft in London einen heftigen Zusammenstoß mit einem Adeligen gehabt, der sie zur Seite gestoßen hatte, um ihr vor der Nase die Mietkutsche wegzuschnappen, die auf ihr Handzeichen hin angehalten hatte. Zu allem Überdruss hatte er ihr noch etwas höchst Despektierliches an den Kopf geworfen. Obwohl das der einzige weniger erfreuliche Zwischenfall dieser Art war, waren Blaublütige Grace seitdem ein Dorn im Auge.


      Katey fühlte sich regelrecht genötigt, eine Bemerkung zu machen: »Wir haben sowohl in Schottland als auch in England sehr freundliche Zeitgenossen kennengelernt.«


      »Von denen aber keiner ein Lord war.«


      »Stimmt, aber du kannst nicht alle über einen Kamm scheren, nur weil einer sich danebenbenommen hat. Selbst Mister Calderon hat sich dreimal bei mir entschuldigt, weil er mich nicht einfach gehen lassen kann.«


      »Schon verstanden«, murmelte Grace und stieß einen Seufzer aus. »Ich hoffe, dass die Suche nach dieser verrückten Schottin wenigstens bereits in vollem Gange ist. Die Vorstellung, dass die Befreier des Mädchens im Gefängnis sitzen, während sie fröhlich da draußen herumläuft, macht mich ganz kribbelig.«


      »Sie war hier. Hat dir das niemand gesagt? Oder vielleicht sollte ich dir verraten, dass sie für unsere Inhaftierung gesorgt hat.«


      Katey erklärte, was sich nach ihrer Ankunft in der Stadt zugetragen hatte, und beendete ihre Ausführung: »Kaum habe ich Mister Calderson von dem Abenteuer berichtet, deutete sie mit dem Finger auf mich, schimpfte mich eine Lügnerin und sagte, das Ganze sei meine Idee gewesen. Mir hat sie vorgegaukelt, sie wolle freiwillig ins Gefängnis gehen, um vor ihrem Mann in Sicherheit zu sein, in Wahrheit aber war sie noch immer so wütend auf mich, weil ich ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht habe, dass sie sich an mir gerächt hat.«


      Graces Augenbrauen kletterten in die Höhe. »Wieso überrascht mich das nicht? Ich habe mir gleich gedacht, dass dieses Frauenzimmer einen Sprung in der Schüssel hat.«


      Katey nickte. »Eine Kandidatin für die Irrenanstalt, so hat Mister Calderson es formuliert. Aber ich mache ihr keinen Vorwurf daraus, wie der heutige Tag verlaufen ist. Wenn hier einer die Schuld trägt, dann Boyd Anderson. Ihm haben wir es zu verdanken, dass wir die heutige Nacht nicht in einem gemütlichen Hotel in London verbringen. Da hätte er mich auch gleich selbst hier abliefern können. Mit seinen lächerlichen Anschuldigungen hat er mir das ganze Abenteuer ruiniert.«


      »Ich sage es nur ungern, aber dies ist kein Abenteuer mehr. Es ist eine Tragödie.«


      »Papperlapapp. Wir stecken lediglich ein wenig in der Sackgasse, mehr nicht.«


      »Man könnte es auch einen Justizirrtum nennen«, warf Grace ein.


      Katey, die es nicht übers Herz brachte, ihrer Magd zuzustimmen, sagte: »Auf jeden Fall ist es nervtötend, und ich bin nicht minder wütend als du, aber Mister Calderson hat mir versichert, dass er einen Mann zu den Malorys entsandt hat, um die Sache zu klären. Er meinte, mit ein wenig Glück seien wir noch heute Abend wieder auf freiem Fuß.«


      Grace wusste genauso gut wie Katey, dass es sich um Wunschdenken in seiner reinsten Form handelte. Die Dämmerung hatte längst eingesetzt. Selbst wenn der Bote London heute noch erreichte, war es höchst unwahrscheinlich, dass er sofort wieder losritt, um nach Northampton zurückzukehren. Für ihn ging es um nichts, er betrachtete sie lediglich als zwei Amerikanerinnen, die im Gefängnis vor sich hin schmorten.


      Es gab jedoch auch eine gute Entwicklung. Mr. Calderson ließ die beiden tatsächlich in das Haus seiner Schwester umsiedeln, was Grace aber nicht davon abhielt, sich über das ihnen zugewiesene Zimmer zu beschweren, weil es kleiner war als die Zelle, die sie bis dahin geteilt hatten. Katey fand, es reiche, wenn eine von ihnen zeterte, und gab sich große Mühe, ihren eigenen Zorn im Zaum zu halten. Die junge Frau, für die das Gefühl der Wut relativ neu war, entschied kurzerhand, sich auf das zu besinnen, was sie am besten konnte: Menschen zu unterhalten. Aus dem Grunde teilte sie ihre Fantasien bezüglich Boyd Andersons Hinrichtung mit Grace. Ein besseres Mittel, um die Wartezeit zu verkürzen, kannte sie nicht. Und tatsächlich, ihr Plan ging auf, und Grace blickte schon bald wieder etwas versöhnlicher drein. Gegen Ende ihrer Ausführungen hatte sie die Magd sogar so weit, dass sie laut lachte.


      Als sie die Hoffnung endgültig begruben, noch am selben Tage entlassen zu werden, und die Lampe löschten, wurde Katey von all den eigentümlichen Gefühlen eingeholt, die im Lauf des Tages in ihrem Herzen getobt hatten. Betreten starrte sie die dunkle Decke an.


      Wut … Schmerz … wie konnte dieser Boyd Anderson es wagen, sie wie eine Kriminelle zu behandeln? Er kannte sie doch! Sie war keine Fremde für ihn. Sie hatten gemeinsam den Atlantik überquert. Er hielt sie für eine verheiratete Frau, die Mutter zweier Kinder. Nein, das stimmte so nicht. Mittlerweile dachte er, sie hätte die Kinder entführt, weil er dem Irrglauben aufgesessen war, sie könnte etwas mit Judiths Entführung zu tun haben.


      Doch selbst die Vorstellung, wie hundeelend sich dieser Lackaffe fühlen würde, wenn er die Wahrheit erfuhr, half nicht, um Kateys Gemüt zu besänftigen. Das Problem lag ganz woanders: Sie hasste ihn für seine Kaltschnäuzigkeit, für seine Hochnäsigkeit. Und das, wo sie im Grunde doch positive Gefühle für ihn hegen wollte. Es war das Gegenteil von Hass, das für den Schmerz in ihrer Brust und für die Tränen verantwortlich war, die ihr unter den Lidern brannten. Am meisten verabscheute sie ihn jedoch dafür, dass sie sich seinetwegen zerrissen und verwirrt fühlte.


      In Gedanken kehrte sie zum Schafott zurück. Im Gegensatz zu den vielen anderen Malen öffnete sie die Bodenluke … und weinte sich anschließend in den Schlaf.


       

    

  


  
    
      Kapitel 15

    


    
      Obwohl Judith Malory angeregt hatte, Katey solle sich eine englische Kutsche zulegen, musste diese feststellen, dass es leider nicht möglich war, auf die Schnelle ein passendes Exemplar zu finden. Der erste Stellmacher hatte gemeint, es werde drei Wochen dauern, und der zweite hatte von einem Monat gesprochen, weil er eine Warteliste hatte. Eine Warteliste!


      Aber das war nicht das einzige Problem, mit dem Katey sich herumschlagen musste. Sämtliche Schiffe, die nach Frankreich fuhren, waren für die nächsten Tage bereits ausgebucht. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als zwei Fahrkarten für die darauf folgende Woche zu buchen. Die Enttäuschung saß tief. Und wer trug die Schuld an alledem? Boyd Anderson.


      Mr. Calderon hatte sie erst gegen Nachmittag des Vortages freigelassen und sich in aller Form bei ihnen entschuldigt, weil der Bote erst so spät aus London zurückgekommen war. Aber immerhin hatte er zu Protokoll gegeben, dass die Malorys Kateys Version der Ereignisse bestätigt hatten.


      Auf dem Weg zum Gasthof sagte Katey zu Grace: »Ich schlage vor, wir kehren zu unserem ursprünglichen Plan zurück und kaufen uns eine Kutsche, sobald wir französischen Boden betreten haben.«


      »Denken Sie nicht, dass die Probleme dort ähnlicher Natur sein werden?«, gab Grace zu bedenken.


      »Ja, aber wenigstens können wir ein wenig herumreisen, während wir auf unser neues Gefährt warten.«


      Grace nickte. »Was schwebt Ihnen denn vor, was wir tun sollen, bis wir endgültig auslaufen? Ein Einkaufsbummel? Einen Kutscher anheuern, wenngleich wir noch gar keine Kutsche haben?«


      Katey, die merkte, wie ihre eigene Laune sank, hob tadelnd eine Augenbraue, was dem Sarkasmus ihrer Magd galt. Katey verabscheute es, von den Fahrplänen anderer abhängig zu sein. Wenn es nach ihr ginge, würde sie noch heute eine Kutsche kaufen und England den Rücken zukehren. Für den Bruchteil einer Sekunde spielte sie mit dem Gedanken, sich ein eigenes Schiff zu kaufen, um endlich unabhängig zu sein, verwarf die Idee aber sofort wieder. Wenn es schon einen Monat dauerte, bis sie eine Kutsche bekam, wie lange würde sie dann warten müssen, bis sie ein Schiff ihr eigen nennen konnte?


      Als Katey Grace am Vortag erzählt hatte, dass sie erst in sechs Tagen würden abreisen können, und sie im Vorbeigehen gemeint hatte, es wäre das Beste, sich ein eigenes Schiff zuzulegen, war das allerdings nicht ganz ernst gemeint gewesen.


      Grace hatte die Augen verdreht und erwidert: »Eine Kutsche zu kaufen ist eine gute Idee, ein Schiff zu erstehen hingegen nicht. Wir wollen doch nicht die Welt umsegeln. Wir wollen doch nur auf den nächsten Kontinent.«


      »Und danach auf den nächsten.«


      »Ja, aber erst in einigen Monaten«, hatte Grace eingeworfen. »Sie haben selbst gesagt, dass es eine halbe Ewigkeit dauert, bis wir Europa durchquert haben. Davon abgesehen, gibt es doch nicht so viele Kontinente, die wir besichtigen können, oder?«


      Egal, was Grace in der Schule in Danbury gelernt hatte,


      Geografie schien nicht auf dem Stundenplan gestanden zu haben. Auf der anderen Seite hatte sie kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie nur so lange die Schulbank gedrückt hatte, bis sie lesen und schreiben konnte. Kateys Unterricht hingegen war um einiges tiefgründiger gewesen, und obwohl ihr Privatlehrer ihr in epischer Breite von der Welt erzählt hatte, hatte sie nie ein Bilderbuch gesehen, das seine Worte untermalt hätte. Katey hatte keine wirkliche Vorstellung davon, wo die Unterschiede zwischen Amerika und den anderen Kontinenten lagen. Eines war ihrem Lehrer jedoch gelungen: Er hatte ihre Neugierde auf das Fremde geschürt. Von ihm wusste sie auch, dass es um einiges bequemer war, den Seeweg statt den Landweg zu nehmen.


      »Schade, dass wir kein Schiff mieten können«, hatte Katey die Unterhaltung beendet und einen tiefen Seufzer ausgestoßen.


      Grace hatte gegluckst. »Das ist lustig. Es ist doch nur ein geringer Preis, auf das Schiff zu warten, das Sie in den Hafen bringt, in den Sie wollen.«


      Langsam dämmerte Katey, dass Geduld nicht gerade zu ihren Stärken zählte. »Was ist denn jetzt mit einem Einkaufsbummel?«, holte Grace sie in die Gegenwart zurück.


      »Warum sollte ich mir neue Kleider zulegen? Ich schleppe ohnehin schon genug Truhen mit mir herum. Zum Teil mit Kleidern, die ich mein Lebtag nicht tragen werde.«


      »Weil Sie keine feinen Kleider haben, sondern nur das, was Sie auch in Gardener getragen haben. Was, wenn Sie zu einem vornehmen Dinner eingeladen werden?«


      »Wer sollte mich schon einladen?«, erwiderte Katey lachend. »Wir bewegen uns kaum in den Kreisen, in denen hochtrabende Einladungen ausgesprochen werden.«


      »Ganz ausgeschlossen ist es aber auch nicht. Es wäre nicht das Schlechteste, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.


      Oder würden Sie eine Einladung ablehnen, nur weil Sie nicht die passende Garderobe haben?«


      Katey gab sich geschlagen. »Ganz unrecht hast du nicht. Es könnte in der Tat nicht schaden, wenigstens ein repräsentatives Kleid zu besitzen. Außerdem könnte ich ein bequemes Reisekleid gebrauchen. Wenn es uns heute noch gelingt, eine gute Näherin finden, könnte es klappen. Nun denn, richte dem Kutscher aus, er möge umkehren. Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir eben an einer Reihe von Geschäften vorbeigefahren.«


      Grace sprach mit dem Kutscher, sagte aber, nachdem sie wieder Platz genommen hatte: »Wenn wir damit fertig sind, wollen Sie dann nicht Judith einen Besuch abstatten, um sich davon zu überzeugen, dass es ihr gut geht?«


      »Ich weiß nicht … Nein, ich denke, das sollte ich lieber lassen. Wegen des üblen Endes, das mein kleines Abenteuer genommen hat, wäre es mir lieber, die ganze Sache so schnell wie möglich zu vergessen. Auch wenn ich Judith in mein Herz geschlossen haben. Vielleicht schreibe ich ihr einen Brief und …«


      »Feigling.«


      Katey versteifte sich. »Wie war das?«


      »Sie haben mich schon richtig verstanden. Das Einzige, das Sie davon abhält, den Malorys einen Besuch abzustatten, ist die Befürchtung, Sie könnten ihm über den Weg laufen.«


      »Wenn du dich da mal nicht täuschst. Nur zu gern würde ich dem Rüpel noch einmal begegnen, um meine Pistole auszuprobieren.«


      Grace schnaubte. »Als ob Sie ihn erschießen würden.«


      »Ich habe ihn gehängt, schon vergessen?«


      Grace brach in schallendes Gelächter aus und sagte, nachdem sie sich wieder gefangen hatte: »Das sind doch nur Tagträume, Katey. Fantasiegespinste, die nichts mit der Realität zu tun haben. Aber das muss man Ihnen lassen, lustig war die Sache mit dem Galgen schon. Schade nur, dass Sie nur in Ihrer Fantasie wütend wurden.«


      »Wie kommst du eigentlich darauf, dass ich nicht in der Lage bin, Wut zu empfinden? Ich bin außer mir wegen dieser Entführungsgeschichte.«


      »Mag sein, aber Sie reden schon wieder um den heißen Brei herum.«


      »Weil ich nicht über ihn sprechen möchte?«, antwortete Katey ein wenig zu schnell.


      »Ich meinte Judith. Wenn Sie ihr einen Brief schreiben, müssen Sie ihr auch die Gelegenheit zu einer Antwort geben, sonst erfahren Sie ja nicht, wie es der Kleinen geht. Was, wenn das gar kein Verwandter war, der sie damals mitgenommen hat? Was, wenn Anderson der Entführer war und mit Ihnen weggeritten ist, um Sie aus dem Weg zu räumen? Was, wenn Judith nie zu Hause angekommen ist?«


      Katey lachte. »Jetzt fängst du ja schon an wie ich!«


      »Das war mein voller Ernst.«


      »Wir sollten uns lieber über etwas weniger Absurdes unterhalten. Die Oceanus gehörte ihm. Und während der Überfahrt ist uns beiden zu Ohren gekommen, dass seine Familie eine ganze Flotte besitzt. Der Mann ist alles andere als arm, Grace.«


      »Genau wie Sie, aber das hat ihn nicht davon abgehalten, mit dem Finger auf Sie zu zeigen, oder?«


      Die Magd hatte nicht ganz unrecht. »Schon gut, ich werde dafür sorgen, dass ich eine Bestätigung bekomme, wenn mein Brief überbracht wird. Ich bin die ganze Zeit davon ausgegangen, dass es Judith gut geht, aber ich muss nicht zwangsläufig zur Malory-Residenz fahren, um mich davon zu überzeugen.«


      »Besser als nichts«, sagte Grace. »Ich möchte einfach nicht,


      dass Sie abfahren, ohne die Geschichte auch wirklich zum Abschluss gebracht zu haben. Da wir gerade dabei sind, uns bliebe auch noch genug Zeit für einen Abstecher nach Gloucestershire, ehe wir auslaufen.«


      »Nein«, platzte es aus Katey heraus. »Mir schwebt eher ein Ausflug entlang der Küste vor. Wir könnten bis nach Dover fahren oder nach Cornwall. Vor unserer Abreise nach Schottland hatten wir keine Gelegenheit, die südlichen Teile des Landes zu besichtigen.«


      Grace verschränkte die Arme, setzte eine sture Miene auf und sagte: »Ich würde meine Pflichten vernachlässigen, wenn ich Sie nicht darauf hinweisen würde, dass wir nie wieder nach England zurückkehren werden, sobald wir erst einmal an Bord des Passagierschiffes sind. Was, wenn Sie in Italien entscheiden, den Rest Ihres Lebens dort zu verbringen? Wenn Sie schon mit Schottland als Wohnsitz geliebäugelt haben, möchte ich mir erst gar nicht vorstellen, was Sie über all die anderen wunderschönen Länder denken, die wir bereisen werden.« Grace hielt kurz inne, ehe sie fortfuhr: »Gehen Sie noch einmal in sich. Irgendwann, wenn Sie am anderen Ende der Welt sitzen, werden Sie es bitter bereuen, der Familie Ihrer Mutter keinen Besuch abgestattet zu haben.«


       

    

  


  
    
      Kapitel 16

    


    
      Katey hätte wissen müssen, dass ein Brief an Judith mehr als eine einfache Antwort nach sich ziehen würde. Als das Zimmermädchen in ihrem Londoner Hotel vor der Tür stand, um ihr mitzuteilen, sie habe Besuch, der in der Lobby warte, hätte Katey die junge Frau um ein Haar mit der Nachricht weggeschickt, dass sie indisponiert sei – aus Angst, dass es sich bei dem Besucher um Boyd handeln könnte.


      Was, wenn er sich bei den Malorys aufgehalten hatte, als die Nachricht sie erreicht hatte? Was, wenn er dem Boten anschließend bis zum Hotel gefolgt war? Katey wollte dieses Scheusal nie wiedersehen! Nie wieder! Nicht einmal, wenn er auf den Knien vor ihr herumrutschte, um sich für sein Fehlverhalten ihr gegenüber zu entschuldigen. Trotz ihrer Befürchtung ließ sie sich von dem Zimmermädchen nach unten führen. Den ganzen Weg über redete sie sich ein, dass die Aufregung, die sie empfand, nichts mit der Vorstellung zu tun hatte, ihn wiederzusehen.


      Als sie erkannte, dass es nicht Boyd Anderson war, der sie sehen wollte, blieb ihr keine Zeit, um darüber nachzudenken, ob sie nun erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Während ihr Blick auf den Mann fiel, der in der Eingangshalle auf sie wartete, spürte sie in erster Linie Verwunderung. Ihr Gefühl hatte jedoch nichts mit seiner Attraktivität, seinem warmen Lächeln oder seinem wohl gestalteten Körper zu tun, der der Traum eines jeden Schneiders war. Er war modisch und elegant gekleidet, ohne dabei extravagant zu wirken – dunkelbrauner Gehrock, Beinkleider aus Wildleder und eine ordentlich gebundene Halsbinde. Er hatte rabenschwarzes, sanft gewelltes Haar, das unterhalb seiner Ohren endete. Am meisten aber faszinierten sie diese exotischen, kobaltblauen Augen. So schöne Augen hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen. Sie waren … Judith hatte dieselben Augen.


      Sie war sich sicher, dass sie es mit einem Verwandten zu tun hatte. Die Ähnlichkeit mit dem Mann, der in das Hotelzimmer in Northampton gestürzt war, war frappierend, auch wenn Katey geschworen hätte, dass er ihr seinerzeit um einiges jünger erschienen war. Nicht, dass der Mann vor ihr alt war. Ende dreißig, höchstens Anfang vierzig. Wenn sie sich recht entsann, war der Mann in Northampton Judiths Onkel gewesen.


      »Miss Tyler? Ich bin Anthony Malory, Judiths Vater.« Er ergriff ihre ausgestreckte Hand und drückte sie.


      Katey war bass erstaunt. Das war also der Mann, vor dem ihr laut Boyd die Knie schlottern sollten. Wie absurd!


      Katey erwiderte sein Lächeln. »Nennen Sie mich Katey. Ich hoffe, Judith hat sich von dem Schrecken wieder einigermaßen erholt.«


      »Dank Ihrer Hilfe, ja. Sie können sich nicht vorstellen, wie dankbar meine Gemahlin und ich Ihnen sind. Sie sind eine überaus bemerkenswerte junge Dame.«


      Katey errötete gegen ihren Willen. »Ich habe nur getan, was jeder andere auch getan hätte.«


      »Da täuschen Sie sich. Die meisten Menschen hätten weggesehen und weggehört. Sie aber haben ein kleines Mädchen in einer Notsituation bemerkt und es gerettet. Sie ahnen ja nicht, wie sehr Sie meine Tochter beeindruckt haben. Seitdem Sie wieder zu Hause ist, redet sie tagein, tagaus nur noch von Ihnen.«


      Katey grinste. »Ich bin auch hin und weg von Ihrer Tochter. Sie ist so ungemein gescheit für ihr Alter. Ich habe mich schon dabei ertappt, wie ich mich mit ihr wie mit einer Erwachsenen unterhielt.«


      Er lachte. »Den Effekt hat sie auf fast jeden. Sie freut sich wie eine Schneekönigin, Sie endlich wiederzusehen. Meine Ehefrau Roslynn plant heute ein Abendessen in kleinem Kreise, und wir würden uns freuen, Sie bei uns begrüßen zu dürfen.«


      Bei dem Gedanken an das Gespräch mit Grace, das sie unlängst geführt hatte, hätte Katey beinahe losgelacht. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass sie tatsächlich gezwungen sein könnte zu sagen: »Aber ich habe doch gar nichts anzuziehen!« Doch es half nichts, sie musste ablehnen, auch wenn es ihr schwerfiel. Immerhin hatte sie es hier mit dem Hochadel zu tun. Vermutlich gingen die Malorys selbst in eleganter Nachtwäsche ins Bett.


      »Ich fürchte, ich muss ablehnen. Aus dem einfachen Grunde, dass ich nicht über die passende Garderobe für eine Londoner Dinnerparty verfüge.«


      Anthony lachte und sagte: »Ihre Anwesenheit ist uns wichtig, nicht Ihre Garderobe. Davon abgesehen, wäre Judy am Boden zerstört, wenn Sie nicht kämen.« Dann fügte er augenzwinkernd hinzu: »Sie könnten auch einen alten Mehlsack tragen, ich verspreche Ihnen, dass es meiner Familie einerlei sein wird. Es gibt also keinen Grund, nicht zu kommen. Ich werde Ihnen am frühen Abend eine Kutsche schicken.«


      Was sollte Katey jetzt noch entgegnen? Anthony Malory war ein Sturkopf, wenn auch ein netter, und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, brannte sie darauf, Judith wiederzusehen.


      So kam es, dass sie, wenn auch ein wenig verschüchtert, letzten Endes zustimmte.


      Grace, wie könnte es anders sein, ließ mindestens dreimal den Satz »Ich hab’s Ihnen doch gleich gesagt« verlauten, während sie sich daran machten, das feinste Kleid herauszusuchen, das Katey besaß. Sie entschieden sich für ein schlichtes rosafarbenes Kleid mit Perlmuttknöpfen, das zum Glück keinerlei Ähnlichkeiten mit einem Mehlsack hatte. Als Katey es anzog und Grace ihr das Haar zu einem lockeren Zopf flocht, den sie ihr über die Schulter drapierte, konnte Katey es mit einem Mal gar nicht abwarten, bei den Malorys einzutreffen. Wenig später befand sie sich auf dem Weg zum Stadthaus ihrer Gastgeber, das am Piccadilly lag, wo eine Überraschung auf Katey wartete.


      Die Residenz der Malorys, die von außen betrachtet eher klein wirkte, entpuppte sich als äußerst geräumig. Das Haus war schätzungsweise dreimal so groß wie ihres in Gardener. Und dann die vornehme Inneneinrichtung! Vergoldete Bilderrahmen, Lüster aus Kristallglas, glänzender Marmorboden in der Eingangshalle. Wohin Katey auch blickte, überall entdeckte sie kleine, feine und elegante Details. Ihr kam es so vor, als wäre sie in eine fremde Welt eingetaucht. Ihre Gastgeber waren stinkreich und blaublütig – was, zum Teufel, hatte sie hier verloren?


      Als der Butler sie in einen Salon brachte und sich bei ihr bedankt hatte – ja, selbst er war voll des Lobes für sie –, war sie erstaunt, was Anthony Malory unter einem »kleinen« Kreis verstand.


      Erleichtert bemerkte Katey, dass Roslynn Malory nicht so elegant gekleidet war wie die anderen Frauen. Vermutlich hatte Sir Anthony ihr von der lächerlichen Kleiderdiskussion berichtet, woraufhin sie sich für eine eher schlichte Seidenbluse und einen farblich abgestimmten Rock entschieden hatte. Allein diese Tatsache reichte aus, um Katey das Gefühl zu vermitteln, sie sei willkommen. Als Roslynn sie dann auch noch in die Arme schloss, platzte ihr Knoten in der Brust, und eine Woge der Erleichterung brach über sie herein.


      Nachdem Anthony Katey nicht minder herzlich begrüßt hatte, zog Roslynn sie in die Eingangshalle, um mit ihr allein zu sein. »Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, dass es Tony gelungen ist, Sie zu überreden, uns heute Abend mit Ihrer Gesellschaft zu beehren. Er meinte, Sie hätten es ihm nicht gerade einfach gemacht.«


      Als Katey daraufhin errötete, gluckste Roslynn und versicherte ihr: »Das war nur ein Scherz. Mir ist vor allem daran gelegen, dass Sie sich hier bei uns wohlfühlen, und ich hoffe sehr, dass Sie sich dazu durchringen können, ein paar Tage bei uns zu bleiben. Aber das müssen Sie nicht jetzt entscheiden. Wir unterhalten uns später noch einmal. Außerdem dachte ich mir, dass Sie vielleicht die Umstände interessieren, die zu Judiths Entführung beitragen haben. Ich würde sie Ihnen gern erläutern, ehe Judy auftaucht. Mein Cousin Geordie Cameron neidet mir seit Langem meinen Reichtum.«


      »Also stimmt es, dass Ihr Gemahl Ihren Cousin verdroschen hat?«


      »Lassen Sie sich davon nicht überraschen. Es war nämlich nicht das erste Mal. Vor meiner Vermählung mit Tony hat Geordie mehrere Versuche gestartet, mich zu entführen. Er wollte mich dazu zwingen, ihn zu heiraten, um an das Vermögen zu gelangen, das mein Großvater mir hinterlassen hat. Ihm war jedes Mittel recht, an das Geld zu kommen, müssen Sie wissen. Als Tony sich der Sache annahm, wähnten wir uns in Sicherheit vor ihm. Ich bin noch heute davon überzeugt, dass Geordies Reue aufrichtiger Natur war. Mein Mann gibt ihm die Schuld an dem neuerlichen Vorfall, aber ich glaube meinem Cousin. Erst heute Morgen erhielt ich ein Entschuldigungsschreiben von ihm, in dem er uns versichert, dass seine Ehefrau uns nicht mehr behelligen werde, was wir bereits wussten. Caldersons Gesandter hat uns nach seiner Befragung nämlich erklärt, dass Maisie Cameron und ihre Mitstreiter bereits verhaftet wären.«


      Katey erkannte, dass die Malorys nicht den blassesten Schimmer hatten, dass man sie der Beihilfe an der Entführung bezichtigt und verhaftet hatte. Sie wollte gerade ansetzen, um Roslynn aufzuklären, als sie sich im letzten Moment doch noch auf die Zunge biss. Judith war wieder bei ihrer Familie, worüber die Malorys mehr als erleichtert waren. Sie ahnten nicht, wie sehr Katey unter den Irrungen und Wirrungen hatte leiden müssen.


      Ein Freudenschrei riss Katey aus den Gedanken. Sie sah, wie Roslynn mit den Augen rollte und sich dann zu ihrer Tochter umdrehte, die die Treppe herunterhüpfte. Unten angekommen, raste sie auf Katey zu und schloss sie so fest es ging in die Arme.


      »Wie schön, dass Sie gekommen sind! Ich freue mich riesig. Vater hat mich damit aufgezogen, dass Sie es sich anders überlegen könnten. Wie hübsch Sie in Ihrem Kleid aussehen.«


      Katey lächelte. Hatte es sich im Hause der Malorys herumgesprochen, dass sie nichts Passendes anzuziehen hatte? »Aber noch lange nicht so hübsch wie du. Du hast mir ja gar nicht gesagt, dass du das hübscheste Mädchen Englands bist!«


      Judith strahlte bis über beide Wangen, so sehr freute sie sich über das Kompliment, das Katey auch so gemeint hatte. Das Mädchen hatte das kupfergoldene Haar ihrer Mutter und die leuchtend blauen Augen ihres Vaters – eine Kombination, die äußerst apart wirkte. Irgendwie wurde Katey das Gefühl nicht los, dass die Kleine, die jetzt schon wie ein Engel strahlte, allzu bestrickend sein könnte, wenn sie erwachsen war.


      »Haben Sie die anderen bereits kennengelernt?«, wollte Judith wissen. Ehe Katey jedoch antworten konnte, fügte sie hinzu: »Kommen Sie, ich übernehme das.«


      Von da an klebte Judith förmlich an Katey. Sie war die geborene Gastgeberin und stellte Katey jeden einzelnen der Anwesenden vor.


      Den Anfang machten Judiths Oheim Edward und ihre Tante Charlotte, die ebenfalls in London lebten. Dann kamen ihr Cousin Jeremy und seine frischgebackene Gemahlin – die einst als Diebin ihre Brötchen verdient hatte, wie Judith ihr zuraunte, die unlängst von ihrer Hochzeitsreise zurückgekehrt waren.


      Als Katey dem jungen attraktiven Mann vorgestellt wurde, der sich seinerzeit Judith geschnappt hatte und mit ihr verschwunden war, versteifte sie sich ein wenig. Im Nachhinein betrachtet, wäre es besser gewesen, wenn er noch ein wenig länger geblieben wäre. Dann wäre ihr nämlich die Erfahrung erspart geblieben, in einer Gefängniszelle zu sitzen. Wäre sie aus forscherem Holz geschnitzt, hätte sie womöglich eine schnippische Bemerkung fallen lassen, doch sie biss sich auf die Zunge. Er konnte ja nichts dafür, dass Boyd Anderson ein Sturkopf war, der die Wahrheit selbst dann nicht erkannte, wenn sie ihn wie ein wildes Tier anfiel.


      »Ich bin untröstlich, dass wir uns an jenem verhängnisvollen Tag nicht offiziell begegnet sind«, entschuldigte sich Jeremy, während er ihre Hand schüttelte. »Aber ich bin überzeugt davon, dass Boyd Ihnen erklärt hat, warum es von größter Wichtigkeit war, dass ich Judith umgehend nach London zu ihrer Familie bringe.«


      »Oh, das hat er«, antwortete Katey und klopfte sich mental auf die Schulter, weil es ihr gelungen war, den Sarkasmus aus ihrer Stimme fernzuhalten.


      Eigentlich hatte sie damit gerechnet, am heutigen Abend Boyd zu begegnen. Tief in ihrem Innern war sie enttäuscht, dass er nicht mit eingeladen war. Nur zu gern hätte sie ihn vorgeführt.


      Jetzt aber, wo sie wusste, dass Judiths Familie von seinem Fauxpas nichts ahnte, war es so vielleicht das Beste. Vermutlich ging er davon aus, dass die Malorys nie ihre Bekanntschaft machen würden, und hielt es aus dem Grunde für nicht angebracht, ein Geständnis abzulegen. Katey kam mit sich selbst überein, dass sie den Abend nicht ruinieren wollte, indem sie seine lächerlichen Anschuldigungen auf den Tisch brachte.


      Wenngleich Katey Jeremy ein winziges bisschen grollte, weil er nicht geblieben war, fand sie ihn äußerst attraktiv. Jetzt war ihr auch klar, warum sie ihn und Sir Anthony in der Hotellobby verwechselt hatte. Judiths Vater hatte so viel Ähnlichkeit mit dem jüngeren Malory, dass er glatt als sein Sohn oder jüngerer Bruder durchging.


      Als Katey Jeremys Angetraute Danny in Augenschein nahm, stockte ihr der Atem. Die Blondine trug ein smaragdgrünes Gewand und hatte einen modischen Kurzhaarschnitt, der ihre fein geschnittenen Gesichtszüge besonders hervorhob. Katey kam zu der Überzeugung, noch nie einer so aparten Frau begegnet zu sein. Als Judith ihr wenig später ihren Cousin Derek und seine Gemahlin Kelsey vorstellte, war sie gezwungen, ihre Meinung zu revidieren. Sie war fassungslos darüber, dass es in einer einzigen Familie so viele gut aussehende Menschen gab. Ganz zu schweigen davon, dass sie allesamt in atemberaubenden Roben steckten. Danny hatte sich für Seide, Kelsey und Charlotte für dunklen Samt entschieden, und selbst die Männer bestachen durch Gehröcke aus feinstem Tuch und Halstücher aus Spitze – und das, obwohl es sich lediglich um ein familiäres Treffen handelte. Es war einzig der Warmherzigkeit und der Freundlichkeit der Gäste geschuldet, dass sie sich in ihrem schlichten Baumwollkleid, das zwischen all den edlen Gewändern und den funkelnden Juwelen vollkommen deplatziert wirkte, nicht unwohl fühlte. Allerdings kam Katey erst viel später zu dieser Erkenntnis, weil Judith ihr kaum Zeit zum Luftholen ließ.


      »Ihr Sohn Brandon ist der Herzog von Wrighton, müssen Sie wissen«, erklärte Judith, nachdem sie Katey von Derek und seiner bezaubernden Gattin fortgezogen hatte, wenngleich Katey mit der Information wenig bis gar nichts anfangen konnte.


      Ihr Hauslehrer war amerikanischer Herkunft gewesen und hatte es, aus welchem Grunde auch immer, versäumt, ihr die Strukturen der englischen Gesellschaft näherzubringen. Ein Lord war in ihren Augen ein Lord und nicht mehr.


      »Wetten, Sie wären sprachlos, wenn ich Ihnen erzählte, dass Derek seine Angetraute in einem Bordell kennengelernt hat?«, raunte Judith ihr zu. »Aber es ist anders, als Sie jetzt denken. Es ist eine ziemlich interessante Geschichte, warum sie dort gelandet ist.«


      Katey ahnte, worauf das Mädchen hinauswollte – nein, genau genommen hatte sie keinen blassen Schimmer. Die Geheimnisse, die Judith zu berichten wusste, waren allesamt skandalös. Ihrer Meinung nach sollte ein Kind in Judiths Alter über derartige Dinge noch nicht Bescheid wissen. Diebe und Bordelle, ganz zu schweigen von den Piraten, die sie zwischendurch immer wieder erwähnte … Da es eher unwahrscheinlich war, dass die Öffentlichkeit über dergleichen Bescheid wusste, fragte Katey sich, warum Judith ausgerechnet sie davon in Kenntnis setzte.


      »Denken Sie jetzt bloß nicht, dass ich das jedem erzählen würde«, sagte Judith, als könne sie Gedanken lesen. »Das tue ich nur, weil Sie etwas ganz Besonderes sind.«


      Kateys Wangen fingen Feuer. Das war mit Abstand das schönste Kompliment, das ihr je gemacht worden war. Nichtsdestotrotz wunderte sie sich zum wiederholten Mal über das ausgeprägte Wahrnehmungsvermögen dieses Kindes.


      »Was redest du denn da? Ich bin ein ganz normaler Mensch«, antwortete Katey verlegen.


      Judith zuckte die Achseln. »Es mag seltsam klingen, aber ich habe das Gefühl, als würde ich Sie schon mein halbes Leben kennen.«


      Das war in der Tat eigenartig, zumal Katey ebenfalls das Gefühl hatte, es gebe ein unsichtbares Band zwischen ihr und dem Mädchen. Vielleicht, weil Judiths Freundlichkeit und Neugierde sie an ihre eigene Jugend erinnerten.


      »Das rührt vermutlich daher, dass wir uns bei unserem ersten Treffen und später in der Kutsche so viel voneinander erzählt haben«, mutmaßte Judith. »Ich habe mich noch nie mit jemandem, der nicht zur Familie gehört, so viel und gut unterhalten wie mit Ihnen.«


      Katey lächelte und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Und das, obwohl du eine sehr große Familie hast.«


      Die Worte lösten bei Judith ein Kichern aus, welches Katey wieder in Erinnerung rief, wie jung sie im Grunde war. »Und das ist noch nicht mal die Hälfte. Ich glaube, allein in London gibt es acht Malory-Häuser, aber da sollten Sie lieber meine Mutter fragen. Und dann gibt es noch eine Reihe von Malorys, die woanders wohnen.«


      Für Katey, die ohne Onkel, Tanten, Großeltern oder Geschwister aufgewachsen war, war das alles unvorstellbar. Wie wunderbar musste es sein, dachte sie bei sich, so viele Verwandte zu haben. Sollte sie es doch wagen, noch einmal nach Gloucestershire zu reisen und dieses Mal tatsächlich bei den Millards vorstellig werden?


      Ehe sie eine Entscheidung treffen konnte, wurde zum Abendessen gerufen. Anhand der langen Tafel konnte Katey sich ungefähr ausmalen, wie viele Familienmitglieder zuweilen zum Essen in Anthony und Roslynn Malorys Haus verkehrten. Heute Abend waren lediglich zehn Plätze an einem Ende des Tisches eingedeckt. Katey saß zwischen Anthony und Judith, während die Gastgeberin ihr gegenüber Platz nahm.


      Das Tischgespräch war angeregt und riss nie ab. Einmal drehte es sich um Pferderennsport und Dereks neuen Zuchthengst, dann wieder um den neuen Modetrend, die Taille tiefer anzusetzen und was die anwesenden Damen davon hielten. Charlotte begrüßte die Entwicklung, während die anderen drei Frauen den bequemen French-Empire-Stil vorzogen.


      Als Charlotte Katey nach ihrer Meinung fragte, kam sie nicht umhin zu sagen: »Ich fürchte, meine modische Expertise beschränkt sich auf einen einzigen Besuch bei einer hiesigen Schneiderin heute Morgen. Sie meinte, sie würde nur noch Kleider nach der neuesten Mode fertigen.«


      »Wie unhöflich von ihr«, warf Kelsey ein.


      »Und vermutlich gelogen«, ergänzte Danny. »Ich weiß, was sie bezweckt. Sie möchte, dass Sie all Ihren Freundinnen erzählen, bei wem Sie eingekauft haben.«


      »Das macht mir nichts aus«, versicherte Katey ihnen. »Sie braucht vier Tage, um mir ein Kleid zu nähen, und mir fehlte es schlichtweg an Zeit, um weitere Näherinnen zu konsultieren.«


      »Das ist vollkommen lächerlich! Eine gute Näherin braucht nie und nimmer so lange für ein Kleid«, warf Roslynn ein. »Sie hat vermutlich nur nach einer Ausrede gesucht, um Ihnen mehr Geld aus der Tasche zu ziehen. Ich werde Ihnen morgen meine Näherin vorbeischicken. Sie wird Ihnen so viele Kleider nähen, wie Sie wollen, egal, welchen Stil Sie bevorzugen. Und zwar in Windeseile.«


      »Vielen Dank, aber das wird nicht nötig sein. Da ich auf der Durchreise bin, benötige ich keine ausgedehnte Garderobe. Hinzu kommt, dass mein Schiff nächste Woche ablegt.«


      »Reisen Sie zurück in Ihre Heimat?«, erkundigte sich Anthony.


      »Nein. Da ich in Amerika keine lebenden Verwandten mehr habe, werde ich voraussichtlich nie wieder dorthin zurückkehren.«


      »Sie hat zwar noch Verwandte hier in England, aber die will sie nicht besuchen«, warf Judith ein.


      Als Katey daraufhin errötete, schalt Roslynn ihre Tochter. »Das sind vertrauliche Informationen, Liebling, und es sollte Katey überlassen sein, ob sie sie mit uns teilen möchte oder nicht. Du hattest kein Recht, dieses Detail auszuplaudern.«


      Als Judith Unterlippe zu zittern begann, kam Katey dem Mädchen zur Hilfe. »Schon in Ordnung. Es stimmt, ich habe Verwandte hier in England, bin ich ihnen aber noch nie begegnet. Erst dachte ich, es werde mir an Zeit fehlen, ihnen einen Besuch abzustatten. Aber dann stellte sich heraus, dass ich meine Reise erst in einer Woche fortsetzen kann.« Sie hielt kurz inne, lächelte Judith zu und drückte unter dem Tisch ihre Hand. »Nach unserer Unterhaltung, Judith, habe ich entschieden, noch einmal darüber nachzudenken, ob ich ihnen nicht doch einen Besuch abstatten soll. Und jetzt, wo ich länger bleibe als geplant, werde ich vermutlich zu ihnen fahren. Aber deine Mutter hat recht, das Thema behagt mir nicht besonders.«


      Dafür, dass sie nicht darüber sprechen wollte, hatte sie jedoch eine Menge preisgegeben. Die Malorys verstanden den Hinweis, und Anthony lenkte das Gespräch in eine andere Richtung, indem er fragte: »Was zieht Sie nach Frankreich? Wollen Sie dort einkaufen?«


      »Nein, es ist lediglich das nächste Ziel auf meiner Reise.«


      »Wie viele Länder beabsichtigen Sie denn zu bereisen?«, wollte Edward wissen.


      »Alle«, antwortete Katey. »Ich bin sozusagen auf Weltreise.«


      »Alle?« Jeremy hätte sich um ein Haar verschluckt. »Die meisten Menschen begnügen sich mit dem Kontinent, aber Sie wollen wirklich jedes Land der Erde besuchen?«


      »Warum nicht?«, hielt Katey dagegen. »Da ich in einem kleinen Provinznest aufgewachsen bin, träume ich schon mein ganzes Leben davon, etwas zu erleben. Und jetzt, wo mich nichts mehr zurückhält, möchte ich gern den Rest der Welt erkunden.«


      »Mach nicht so ein überraschtes Gesicht«, sagte Anthony zu seinem Neffen. »Jeder hat andere Ziele. Und Katey hat sich eben ein sehr großes Ziel gesteckt.«


      »Aber um die Welt zu reisen, dauert doch … ewig«, warf Jeremy ein.


      Katey lachte. »So lange nun auch wieder nicht, selbst wenn ich streng genommen schon viel zu viel Zeit verloren habe. Ich bin bereits vor einem Monat aus Amerika hergekommen und habe bislang nur England und Schottland gesehen. Dadurch ist mir bewusst geworden, dass ich mich nicht zu lange an ein und demselben Ort aufhalten darf. Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, für nächste Woche eine Überfahrt ergattert zu haben. Obwohl ich eigentlich lieber morgen und nicht erst nächste Woche abreisen würde.«


      »Dürfen wir Sie unter den Umständen einladen, die verbleibende Zeit bei uns zu verbringen?«, griff Roslynn ihren Vorschlag noch einmal auf. »Das ist das Mindeste, das wir tun können, nachdem Sie Judy befreit haben.«


      »Sag ja, Katey, bitte«, fügte Judith flehend hinzu.


      »Das ist sehr freundlich, aber wenn der Besuch bei meinen Verwandten so verläuft, wie ich es mir erhoffe, werde ich die letzten Tage, die ich hier in England bin, bei ihnen verbringen. Außerdem müssen Sie sich nicht bei mir bedanken, weil ich Judith geholfen habe. Für mich war es eine Art Abenteuer. Im Grunde müsste ich mich bei Judith bedanken und nicht umgekehrt.«


      Nach dem Essen wechselte die kleine Abendgesellschaft in einen anderen Salon. Katey, die sich noch ein wenig frisch gemacht hatte, stieß als Letzte zu ihnen. Wieder war sie tief beeindruckt von der opulenten Einrichtung. Ob die Millards, die ebenfalls dem englischen Adel angehörten, ähnlich vornehm wohnten? War es möglich, dass ihre Mutter Reichtum gegen Liebe eingetauscht hatte?


      Einige Augenblicke stand sie einfach nur da und beobachtete die Malorys, wie sie miteinander redeten und lachten. Welch eine wunderbare Familie. Sie konnten von Glück reden, dass sie einander hatten. Und dann passierte es doch, dass Katey sich ein wenig fehl am Platz fühlte und sich wünschte, ihre Mutter würde noch leben.


      Grace hatte recht, sie musste den Millards einen Besuch abstatten, ehe sie dem Heimatland ihrer Mutter für immer und ewig den Rücken kehrte. Andernfalls würde sie sich bis an ihr Lebensende Vorwürfe machen. Vielleicht gab es eine Tante oder Nichte, die Adeline vom Äußeren oder vom Wesen her ähnelte. In dem Moment spürte sie, wie groß ihr Wunsch war, jemandem zu begegnen, der sie an ihre Mutter erinnerte.


      »Wer sind Sie?«, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihrem Rücken.


      Katey drehte sich herum, machtlos gegen die Woge der Angst, die sie beim Anblick des großen blonden Mannes, der sie mit durchdringendem Blick beäugte, mitriss und unter sich begrub. Mit seinem Rüschenhemd, das am Kragen geöffnet war, den eng anliegenden Beinkleidern, den kniehohen Stiefeln und dem schulterlangen Haar wirkte er in dem stilvollen Ambiente der Malorys noch deplatzierter als sie. Aber das war nicht der einzige Grund, warum ihr plötzlich der Atem stockte. Diesem Mann haftete etwas unterschwellig Gefährliches an. So, als wäre er … ein … verflixt und zugenäht, woran erinnerte sie ihn bloß? Als etwas Goldenes an seinem Ohr aufblitzte, fiel es ihr ein. Er sah aus wie ein Pirat!
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      »Beim Allmächtigen, James, hättest du uns nicht vorwarnen können?«, begrüßte Anthony den Neuankömmling. »Seit wann bist du wieder in der Stadt?«


      »Seit heute Nachmittag.«


      Und dann geschah eine Menge auf einmal. Jeremy machte einen Satz durch den Raum, schloss den hochgewachsenen blonden Mann in die Arme und drückte ihn. Ein Mann von weniger kräftiger Statur wäre mit Sicherheit nach hinten umgefallen. Ein Glück, dass es nicht dazu kam, denn er war nicht allein. Hinter ihm betraten gerade eine Frau und ein Kind den Salon.


      Katey sah zu, dass sie Platz machte. Obwohl der fremde Mann etwas Bedrohliches verströmte, erkannte sie schnell, dass er eine raue Schale, aber einen guten Kern hatte. Schnell wurde ihr klar, dass es sich um ein weiteres Familienmitglied handelte. Jetzt durchquerte auch Judith mit hastigen Schritten den Salon, aber nicht wegen des Mannes, sondern um das Mädchen, das mit seinen Eltern gekommen war, in die Arme zu schließen, ehe sie es zur Seite zog und ihm etwas ins Ohr flüsterte.


      Die Frau, die mit ihnen gekommen war – auch sie war von so atemberaubender Schönheit, dass Katey es kaum fassen konnte –, bahnte sich nun den Weg durch den Raum, wobei sie jedes Familienmitglied einzeln umarmte, als hätte sie sie seit Monaten nicht mehr gesehen. Vielleicht ist genau das der Fall, dachte Katey, als sie hörte, wie Anthony den blonden Mann namens James befragte.


      »Wie ist die Reise verlaufen?«, erkundigte er sich. »Ist es euch gelungen, Drew zu finden?«


      »Ja, und Gabrielle Brooks war bei ihm, genau wie wir es uns gedacht haben. Als wir erfuhren, dass sie das Kommando über das Schiff übernommen hat, konnten wir es erst gar nicht glauben.«


      »Sie hat es ihm entwendet? Wie?«


      »Sie hatte Schützenhilfe von der Mannschaft ihres Vaters, die ihm treu ergeben war. Und sie war verzweifelt. Sie haben ihr erzählt, dass ihr Vater von rüpelhaften Piraten gefangen gehalten würde, die einst seine Verbündeten gewesen waren.«


      »Aber warum musste sie gleich sein Schiff in ihre Gewalt bringen? Drew und sie haben doch viel Zeit in London verbracht«, warf Anthony ein. »Da hätte sie ihn doch einfach fragen können, ob er sie in die Karibik bringt.«


      »Hast du etwa den Skandal um Gabby vergessen, der kurz vorher aufgeflammt ist?«, fragte James’ Gemahlin Anthony. »Da Drew im Zentrum desselben stand, ist es kaum verwunderlich, dass sie nur wenig Lust hatte, ihn um einen Gefallen zu bitten.«


      »Ein wütendes Weib mit den richtigen Mitteln, sich zu rächen«, sagte Anthony mit einem breiten Feixen. »Verstehe.«


      »Dacht ich’s mir«, erwiderte James trocken. »Als wir eintrafen, hatten die beiden längst wieder Frieden geschlossen.«


      »Mit anderen Worten, Drew musste gar nicht gerettet werden?«


      »Du hast es erfasst. Im Gegensatz zu Gabbys Vater. Ihn aus dem Piratennest zu befreien, war ein ziemlicher Kampf. Tut mir leid, dass dir das entgangen ist, Bruderherz. Du hättest deinen Spaß gehabt.«


      »Habt Ihr Drew mitgebracht?«, wollte Roslynn wissen.


      »Nein, er bleibt noch eine Weile in der Karibik. Stellt euch vor, noch vor unserer Abreise haben die beiden Hochzeit gefeiert.«


      Anthony lachte. »Jetzt sag bloß nicht, es gibt noch mehr Piraten in deiner Familie?« Diese Bemerkung brachte ihm einen funkelnden Blick von dem blonden Hünen ein. Im selben Moment änderte Katey ihre Meinung noch einmal. Dieser Mann konnte gefährlich sein, und wie. Ein Glück nur, dass Blicke nicht töten konnten.


      »Sei nicht so gemein, das ist jetzt auch deine Familie«, antwortete James.


      Anthony war entweder sehr mutig oder ihm entging schlichtweg der düstere Blick des anderen Mannes, denn er sagte mit einem breiten Grinsen: »Da bin ich leider anderer Meinung, alter Mann. Du bist derjenige, der fünf barbarische Schwager hat.«


      »Und unser angeheirateter Neffe ist einer davon«, betonte James.


      »Verdammtes Kanonenrohr, vergiss ihn«, brummte Anthony, ehe er den Arm um die breiten Schultern seines Bruders legte, um James in Kateys Richtung zu führen. »Komm mit, dann stelle ich dir Judiths Heldin vor. Hast du gehört, was passiert ist? Ich weiß, dass Judith nach ihrer Rückkehr jeden Tag bei Jack war.«


      »Wir waren kaum durch die Tür, da hat sie uns in zehn Sekunden auf den Stand der Dinge gebracht. Du weißt ja, dass sie ohne Punkt und Komma reden kann, wenn sie aufgeregt ist.«


      »O ja.« Anthony verdrehte die Augen. »Judy ist genauso.


      Von mir hat sie diese Angewohnheit nicht. Ich schwöre, dass ich in ihrem Alter nicht so erregbar war.«


      »Wir waren aber auch keine Mädchen«, erwiderte James und wackelte mit den Augenbrauen. Mit weitaus ernsterem Unterton fügte er hinzu: »Tut mir leid, dass ich nicht da war, um euch zu helfen, Tony.«


      »Gräm dich nicht, alter Mann. Dein Sohn und dein Schwager haben dich würdig vertreten. Da die Sache ausgestanden ist, gibt es keinen Grund mehr, sich zu prügeln.«


      Als sie vor Katey stehen blieben, machte Anthony die beiden miteinander bekannt. Wenngleich James Malory nur wenige Zentimeter größer war als Katey, kam sie sich plötzlich klein, sehr klein vor. Ein Gefühl, das sich noch zusätzlich verstärkte, als er sie – sie konnte es kaum glauben – in die muskulösen Arme schloss.


      »Wir stehen tief in Ihrer Schuld«, sagte James. »Sie haben meiner geliebten Nichte geholfen, die zugleich die beste Freundin meiner Tochter ist. Wenn Sie je etwas brauchen, Katey Tyler, egal, was es ist, können Sie auf mich zählen.«


      Katey zweifelte keine Sekunde daran, dass er es so meinte und dass sein »Egal, was es ist« auch Dinge am Rande der Legalität einschloss.


      Nachdem James’ Gemahlin »George« sich ebenfalls bei ihr bedankt hatte, lauschte Katey den Gesprächen zwischen ihnen noch ein wenig und kam schnell zu der Überzeugung, dass Fremde sich vor James Malory durchaus in Acht nehmen mussten, während Freunde und Familie nichts von ihm zu befürchten hatten. Da sie nun allem Anschein nach zur ersten Gruppe gehörte, verpuffte ihre anfängliche Angst vor ihm.


      Wie sich herausstellen sollte, gab es noch eine Person, die mit James und seiner Familie eingetroffen war, sich aber ein wenig Zeit damit gelassen hatte, den Salon zu betreten. Unglücklicherweise war es dieser Person gelungen, sich hinter Katey zu schleichen. Wenn sie doch nur jemand gewarnt hätte, hätte sie sich nicht zum Narren gemacht. »Mrs. Tyler?«


      Katey schoss herum und blickte niemand anderem als Boyd Anderson ins Gesicht. Ehe sie wusste, was sie tat, hörte sie sich sagen: »Wenn das nicht der Mann ist, der aus Unschuldigen gern mal Kriminelle macht. Es ist eine Schande, dass eine so nette Familie wie die Malorys einen Schuft wie Sie zu Ihren Verwandten zählen müssen.«


      Sichtlich beschämt antwortete Boyd: »Ich bin gekommen, um mich bei Ihnen zu entschuldigen.«


      »Entschuldigung abgelehnt«, antwortete sie unterkühlt. »Und jetzt hinfort mit Ihnen.«


      »Bitte …«


      »Mir scheint, Sie sind nicht nur dumm, sondern auch taub?«, fiel sie ihm wutschnaubend ins Wort. »Lassen Sie sich eins gesagt sein, Sie Monstrum. Selbst wenn Sie vor mir auf den Knien herumrutschen, würde das nichts ändern. Sie, Sir, sind und bleiben ein ausgemachter und hirnverbrannter Idiot!«


      Im nächsten Moment sank er mit Tränen in den Augen auf die Knie und wollte nach ihrer Hand greifen. Aber Katey war schneller. Schnaubend griff sie nach ihrer Pistole und schoss auf ihn. Sie hatte ihn verfehlt, weidete sich aber an seinem verängstigten Gesichtsausdruck.


      Sehr zu Kateys Bedauern spielte sich die Szene lediglich in ihrer Fantasie ab und nicht in einem Raum mit einem Dutzend Zeugen.


      Doch Boyd hatte eine Überraschung in petto.


      Katey schoss herum und hielt vor lauter Erstaunen den Atem an. Wie elegant er gekleidet war. Kein Vergleich zu seiner Seemannskluft. Er trug einen edel schimmernden Frack aus schwerem schwarzem Tuch, der sich wie eine zweite Haut um seine breiten Schultern schmiegte, und dazu eine weiße, eng sitzende Halsbinde aus Spitze. Die braunen Locken mit den goldenen Strähnen trug er, wie es Mode war, einen Hauch zerzaust. Aber es war nicht sein imposantes Erscheinungsbild, das dafür sorgte, dass es ihr den Atem verschlug. Nein, vielmehr schnellte ihre Selbstschutzfunktion an die Oberfläche und sorgte dafür, dass sie ihn mit den Worten anfuhr: »Wagen Sie es ja nicht, das Wort an mich zu richten, und kommen Sie mir um Himmels willen nicht zu nahe. Ich …«


      Anschließend wandte sie sich Sir Anthony zu, der mit fragendem Blick von ihr zu Boyd und wieder zurück sah. Katey spürte, wie ihr die Röte in die Wangen kroch, als sie gewahr wurde, dass die Malorys gerade mit angehört hatten, wie sie einen aus ihren Reihen unglimpflich beschimpft hatte. Es war höchste Zeit, sich zu verabschieden.


      »Ich bin untröstlich, aber ich fürchte, ich muss mich jetzt verabschieden«, sagte sie, an ihren Gastgeber gewandt. »Aber nicht, ohne Ihnen für Ihre ausgeprägte Gastfreundschaft zu danken.«


      Katey gab Sir Anthony keine Gelegenheit, ihr zu antworten, sondern rauschte umgehend in Richtung Tür, wo sie nur so lange stehen blieb, wie es nötig war, Judith in die Arme zu nehmen und ihr zuzuflüstern: »Ich komme vor meiner Abreise noch einmal vorbei, versprochen, aber jetzt kann ich unmöglich noch länger bleiben.«


      Als sie die Haustür erreicht hatte, holte Boyd sie ein und legte ihr die Hand auf den Arm. »Katey, Sie müssen mir die Chance einräumen, es Ihnen zu erklären.«


      »Nehmen Sie die Hand von mir!«, zischte sie und starrte seine Finger an. Erst als er ihrem Wunsch nachkam, sagte sie zu ihm: »Ich muss gar nichts, außer Sie zu ignorieren, was mir nicht sonderlich schwerfallen dürfte.«


      »Wenn Sir mir nur eine Minute Ihr Gehör schenken würden, dann …«


      »So, wie Sie mir Gehör geschenkt haben? Sie haben mich gegen meinen Willen quer durch das Land gezerrt, mich misshandelt und eingesperrt, ohne mir auch nur eine Sekunde zuzuhören!«


      »Scheint, als wäre ich nicht hart genug gewesen, immerhin ist Ihnen ja die Flucht gelungen«, sagte er zähneknirschend. »Ich hätte Sie fesseln können, was ich aber nicht getan habe.«


      Katey stieß ein wütendes Schnauben aus. »Glauben Sie, damit wären Sie aus dem Schneider? Ich fasse es nicht, dass ich mich überhaupt dazu herablasse, mit Ihnen zu reden. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich werde Ihnen dieselbe Höflichkeit angedeihen lassen wie Sie mir seinerzeit. Was auch immer Sie sagen, stößt bei mir auf taube Ohren. So war das damals doch auch, nicht wahr?«


      Mit Genugtuung beobachtete Katey, wie sich eine zarte Röte auf Boyds Gesicht legte, kehrte ihm den Rücken zu und eilte zur Tür hinaus. Sie hörte noch, wie er sie beim Namen rief, blieb aber nicht stehen, sondern eilte die Stufen der Freitreppe nach unten. Die Kutsche, die Anthony eigens für sie abgestellt hatte, stand glücklicherweise vor dem Haus. Wenige Augenblicke später befand sie sich auf dem Rückweg ins Hotel.
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      Boyds erster Gedanke, als er an der Tür stand und tatenlos zusehen musste, wie Katey davonfuhr, war, ihr zu folgen. Bedauerlicherweise hatte James genau wie Edward die Kutsche, in der sie gekommen waren, nach Hause geschickt und den Kutscher angewiesen, erst in drei Stunden wiederzukommen. Da der Piccadilly stark befahren war, war die Familie übereingekommen, ihre Kutschen nicht am Straßenrand zu parken, um den Verkehr nicht zusätzlich zu behindern.


      Einzig Dereks Kutsche bildete heute eine Ausnahme. Boyd war sich sicher, dass sein Kutscher einen Malory ungefragt überall hingebracht hätte, sich bei einem Anderson aber vorher die Erlaubnis seines Dienstherrn einholen würde. Und bis er das getan hatte, war Katey bereits über alle Berge. Allein die Gewissheit, dass Anthony oder Roslynn wussten, wo Katey residierte, stimmte ihn versöhnlich.


      Kaum war er nach dem Zwischenfall in Northampton wieder in London angekommen, hatte er erfahren, dass Katey sich zu Recht die Hände in Unschuld wusch. Er hatte seinen Verstand und seinen Körper dafür verflucht, weil sie von ihrer Anwesenheit so beeindruckt gewesen waren, dass beide ein geradezu unglaubliches Eigenleben entwickelt hatten. Wenn sie nicht so verdammt anziehend wäre, hätte er ihr von Anfang an geglaubt. Um sich selbst ein Bild davon zu machen, dass es Judith gut ging, war er nach einem kurzen Abstecher bei Jack zu Anthonys Haus gefahren.


      Kaum hatte er die Schwelle zum Salon übertreten, hatte Jeremy, der neben Judith auf dem Sofa saß, zu ihm gesagt: »Weißt du eigentlich, wie es sich anfühlt, wenn dir eine Siebenjährige, die mit allen Wassern gewaschen ist, eine Standpauke hält?«


      Daraufhin hatte Judith sich zu Wort gemeldet und mit engelsgleicher Stimme gesagt: »Ich finde es furchtbar, dass du mich weggeholt hast, ohne dass ich mich bei Katey für ihren tatkräftigen Einsatz bedanken konnte. Das hättest du auch gewollt, wenn ein Fremder sein Leben aufs Spiel setzt, um das deine zu retten. Du hättest mir wenigstens ein paar Minuten mit ihr gönnen können. Aber nein, du hast mich fortgeschleppt und mich erst zu Wort kommen lassen, als wir schon meilenweit vom Gasthof entfernt waren.«


      Jeremy hatte Boyd einen Verstehst-du-jetzt-was-ich-meine-Blick zugeworfen. An seine junge Cousine gewandt, hatte er gesagt: »Zugegeben, auf die paar Minuten wäre es auch nicht angekommen, aber ich war so froh, dass dir nichts passiert ist, dass ich einfach nur wieder mit dir nach London wollte. Doch ich verspreche dir, dass ich alles daransetzen werde, sie ausfindig zu machen, und wenn ich dazu jeden Stein im Land umdrehen muss. Du wirst deine Chance bekommen, dich persönlich bei ihr zu bedanken. Das Gleiche würde ich nämlich auch gern tun.«


      Ohne auf Jeremys Worte einzugehen, hatte Judith das Wort an Boyd gerichtet und gefragt: »Hast du dich wenigstens bei ihr bedankt, ehe du gegangen bist?«


      Boyd, der plötzlich das Gefühl hatte, von einer höheren Macht ungespitzt in den Boden gerammt zu werden, hatte nach Worten gerungen: »Ich war so hin und weg von der Schönheit dieser Maid, dass es mir wohl glatt entfallen ist.«


      Als Jeremy die Augen verdreht hatte, hatte Boyd schnell hinterhergeschoben: »Aber du hast mein Wort darauf, dass ich alles dafür tun werde, die Sache wieder geradezubiegen.«


      »Wirklich? Das würdest du tun?«


      Das freudestrahlende Gesicht des Kindes hatte Boyd den Rest gegeben. Wie ein geölter Blitz war er aus dem Raum gelaufen, damit die beiden nicht merkten, wie hundeelend ihm zumute war. Einen Augenblick lang hatte er sogar mit dem Gedanken gespielt, noch am selben Abend nach Northampton zurückzureiten, die Idee dann aber wieder verworfen. Er hatte bezweifelt, dass Katey noch in der Stadt weilte. Ferner war er das Gefühl nicht losgeworden, dass sie sich – bewaffnet mit einer Pistole, einem Knüppel oder einem Sonnenschirm – auf die Suche nach ihm machen würde, sobald ihr Weg sie wieder nach London führte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn zuerst fand, war enorm hoch. Immerhin wusste sie, an wen sie sich wenden musste, um ihn ausfindig zu machen.


      Doch dann war ihm sein schlechtes Gewissen schier über den Kopf gewachsen, sodass er sich auf die Suche nach ihr gemacht hatte, um seinen entsetzlichen Fehler wiedergutzumachen. Er wusste, dass kein Weg daran vorbeiführte. Die Frage war nur, wie er es bewerkstelligen sollte. Unglücklicherweise hatte sich am Vorabend noch eine Krise bei Skylark abgezeichnet, die ihn viel Zeit gekostet hatte. Ein Schiff ihrer Handelsflotte hatte sich mit letzter Kraft in den Hafen geschleppt, nachdem es in einem schweren Sturm beinahe untergegangen wäre. Er hatte umfassende Reparaturen veranlasst und Männer abbestellt, die die beschädigte Ladung entsorgten.


      Und dann, nach Georginas und James’ unverhoffter Rückkehr, hatte Boyd den Rest des Tages mit ihnen verbracht, um alles über Drews Abenteuer zu erfahren.


      Immer wieder hatte er sich vorgenommen, seine Schwester ins Vertrauen zu ziehen, ihr zu beichten, welches Missgeschick ihm widerfahren war, es letzten Endes aber nicht übers Herz gebracht, weil er seiner Schwester nicht die Heimkehr hatte ruinieren wollen. Zwischendurch war in ihm immer wieder die Hoffnung aufgekeimt, Katey auf eigene Faust ausfindig zu machen und die Sache aus der Welt zu schaffen, ehe seine Familie Wind davon bekam.


      Jetzt hatte er den Salat, musste zurück in den Salon, in dem ein Dutzend Malorys auf ihn und seine Erklärung warteten, warum die reizende Katey ihm Vorwürfe machte und seinetwegen das Weite gesucht hatte. Er ahnte, dass sie ihnen nichts von dem bedauerlichen Zwischenfall erzählt hatte. Andernfalls hätten sie ihn umgehend damit bestürmt und eine Erklärung gefordert. Und genau das stand ihm jetzt bevor. Es überraschte ihn, dass die Malory-Meute ihm nicht bis zur Haustür gefolgt war, um Einzelheiten aus ihm herauszuquetschen.


      Erst als Boyd die Eingangstür schloss, sah er, dass James und Anthony im Türrahmen des Salons standen und ihn mit vielsagenden Blicken durchbohrten. Die beiden Haudegen würden ihn nicht vom Haken lassen, ehe er ein umfassendes Geständnis abgelegt hatte, dessen war er sich sicher. Einzig der Wunsch herauszufinden, wo Katey wohnte, hielt ihn davon ab, das Weite zu suchen. So kam es, dass er wie ein begossener Pudel zurück in den Salon trottete. Ihm war, als werde er zu einem Schafott geführt, auf dem in großen Buchstaben sein Name prangte.


      Mit langsamen Schritten lief Boyd an den beiden Malory-Männern vorbei, die er insgeheim für ihre Fähigkeiten im Boxring bewunderte. Er selbst war erst einmal in den Gemäss ihrer sagenumwobenen Fäuste gekommen. Damals, als er und seine vier Brüder versucht hatten, James eine Abreibung zu verpassen, weil er in aller Öffentlichkeit herumposaunt hatte, er hätte ihre Schwester defloriert. Das waren zwar nicht seine genauen Worte gewesen, aber Bewohner der amerikanischen Ostküste waren genau wie jeder andere Mensch auf der Welt in der Lage, verborgene Andeutungen zu entschlüsseln.


      Sie waren bemüht darum gewesen, fair zu sein, indem sie sich James einzeln vorgeknöpft hatten. Aber das hatte so nicht funktioniert. Das Ende vom Lied war gewesen, dass sich alle fünf auf ihn gestürzt hatten, um sich an ihm zu rächen, so versiert war er im Umgang mit den Fäusten.


      Als Boyd den Salon betrat, war jedes Augenpaar im Raum auf ihn gerichtet. Es herrschte eine angespannte Stille. Alle warteten darauf, dass er das Wort ergriff und aus freien Stücken eine Erklärung ablieferte. Die Einzige, die sich nicht mehr zurückhalten konnte, war Judith.


      Sichtlich niedergeschlagen fragte sie ihn: »Du hast es nicht in Ordnung gebracht und sie zurückgeholt, oder?«


      Hatte sie allen Ernstes geglaubt, dass ihm das gelingen würde? Es war erstaunlich, wie einfach die Welt manchmal mit Kinderaugen aussah. In Ordnung bringen? Von wegen. Er wünschte, die Dinge lägen so einfach.


      Er beantwortete Judiths Frage mit einem Kopfschütteln, während seine Schwester anhob: »Boyd, sag mir bitte, dass du diese junge Frau nicht beleidigt hast.«


      Er zuckte zusammen. »Das kommt darauf an, wie du Beleidigung definierst.«


      »Ungesittet bis in die Haarspitzen«, meldete James sich zu Wort.


      »Reiß dich am Riemen«, tadelte Georgina ihren Gemahl, ehe sie sich in einem etwas weniger strengen Ton Boyd zuwandte: »Mir drängt sich der Verdacht auf, dass sich an dem Tag mehr zugetragen hat, als uns allen bewusst ist.«


      Anthony, der nicht in der Laune war, Boyd jedes Wort einzeln aus der Nase zu ziehen, kam ohne Umschweife zur Sache: »Was hast du getan, Yank, dass sie nicht’einmal mehr im selben Raum mit dir zusammen sein möchte?«


      Wie hatte Katey es formuliert? »Ich habe sie misshandelt und eingesperrt, ohne …«


      »Wie bitte?«


      Die Frage prasselte von allen Seiten auf ihn herein, so leise hatte er in seinen nicht vorhandenen Bart genuschelt. Vielleicht war es nicht sonderlich ratsam, sich so offen zu geben.


      Er räusperte sich und sagte: »Ich habe ihr nicht geglaubt, als sie mir erklärt hat, warum sie da war.«


      »In Northampton?«


      »Nein, in dem Gasthof, als ich Judith bei ihr gefunden habe«, berichtigte er sie.


      James stimmte ein höhnisches Lachen an.


      »Ich habe ihr Vorgeworfen judiths Entführerin zu sein. Mir leuchtet ein, dass sie davon nicht sonderlich begeistert ist.«


      Als Boyd keinen Versuch unternahm, irgendetwas abzustreiten, ergriff Jeremy das Wort. »Beim Allmächtigen, ich habe dir doch gesagt, dass Cameron meinte, es wäre seine Frau gewesen, die …«


      »Ich weiß«, fuhr Boyd ihm über den Mund. »Aber wir haben Judith in einem verriegelten Zimmer vorgefunden statt auf dem Weg nach London. Plötzlich hatte ich Zweifel an Camerons Geschichte. Du hast selbst zugegeben, dass er gelogen haben könnte, damit Anthony ihn in Ruhe lässt.«


      »Habe ich aber nicht«, warf Anthony selbstgefällig ein, was ihm einen finsteren Blick seiner Frau einbrachte.


      »Du hast meinen armen Cousin für nichts und wieder nichts geschlagen?«, schalt Roslynn ihn. »Judith hat doch bestätigt, dass er nichts mit der Sache zu tun hatte.«


      »Da bin ich anderer Meinung. Sein ständiges Gejammer, dass ihm das Vermögen durch die Lappen gegangen sei, hat seine Frau letztendlich auf die Idee mit der Entführung gebracht. Ganz unschuldig ist er jedenfalls nicht. Nur der Tatsache, dass die Entführung nicht auf seinem Mist gewachsen ist, hat er es zu verdanken, dass er noch lebt.«


      Roslynn, der anzusehen war, dass die Behauptung nicht ihre Zustimmung fand, schnaubte. Als Boyd merkte, dass er nicht mehr im Mittelpunkt stand, entspannte er sich ein wenig. Aber nur so lange, bis James ihn wieder ins Visier nahm und mit bitterernster Stimme sagte: »Moment mal bitte. Wenn du ihr nicht geglaubt hast und sie dir noch immer gram ist, lässt das nur den Rückschluss zu, dass du genauso inkompetent bist, wie ich es immer befürchtet habe. Sag jetzt bitte nicht, du hast deinen Verdacht aufrechterhalten und getan, was man mit echten Kriminellen tut.«


      Boyd stieß einen tiefen Seufzer aus.


      »Ach, du ahnst es nicht«, entfuhr es James. »Er hat die Kleine ins Gefängnis gebracht.«


      »Den Vorwurf muss ich weit von mir weisen. So etwas würde ich ohne Beweise niemals tun. Es stimmt jedoch, dass ich sie gegen ihren Willen nach London bringen wollte. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich auf direktem Weg mit ihr hierhergekommen. Ich wollte, dass Anthony entscheidet, was mit ihr geschieht. Dann sind wir jedoch in einen Sturm geraten, und als ich uns eine Zufluchtstätte gesucht hatte, ist sie geflohen.«


      Nach einem Augenblick schockierter Stille fielen alle zur selben Zeit über ihn her, manche mehr, manche weniger wutschnaubend und tadelnd. Boyd verstand kein Wort, weil alle durcheinander redeten. Im Grunde war es eine riesige Erleichterung, seinem schlechten Gewissen Luft zu machen. Als er endlich etwas hörte, auf das er hätte antworten können, galt das Gesagte noch nicht einmal ihm.


      »Wie, zum Teufel, sollen wir das wiedergutmachen?«, fragte Anthony seine Gemahlin.


      »Aber ihr habt mit der ganzen Sache doch nichts zu tun«, warf Boyd ein.


      »Leider doch. Schließlich bist du ein Mitglied der Familie«, fuhr Roslynn ihn scharf an.


      Und obwohl sie mit wutgeschwängerter Stimme gesprochen hatte, waren ihre Worte Musik in Boyds Ohren. Die Malory-Männer behandelten ihn zwar oft herablassend, aber sie waren untereinander oft auch nicht freundlicher. So waren sie einfach. Vielleicht war es höchste Zeit, sich endlich einzugestehen, dass er ein Teil dieser Familie war. Zu verdanken hatte er es Georgina und Warren, seinen beiden Geschwistern, die in diese Familie eingeheiratet hatten.


      So kam es, dass Boyd Judiths Worte aufgriff und sagte: »Ich werde es in Ordnung bringen. Das werde ich, auch wenn ich keinen blassen Schimmer habe, wie ich es anstellen soll.«


       

    

  


  
    
      Kapitel 19

    


    
      »Sie sind aber früh zurück«, begrüßte Grace ihre Dienstherrin, als diese das Hotelzimmer betrat. »Er war da, deshalb bin ich gegangen.« Es war nicht nötig, genauer zu definieren, wen sie mit er meinte. »Aber vorher haben Sie ihm doch hoffentlich gründlich Ihre Meinung gegeigt?« Kateys Gesichtsausdruck sprach jedoch Bände. »Haben Sie nicht, oder? Mir schwant, Katey Tyler, ich habe bei Ihrer Erziehung einen gravierenden Fehler gemacht.«


      Mit einem kräftigen Schnauben ließ Katey sich auf den nächstbesten Stuhl plumpsen. »Du hast mich gar nicht erzogen. Wenn er nicht unangemeldet aufgetaucht wäre, hätte ich ihm noch viel mehr an den Kopf geworfen – oder vielleicht auch nicht. Es waren zu viele Menschen anwesend, als dass ich mich wie eine Furie hätte aufführen können, auch wenn er es verdient hätte.«


      »Mit anderen Worten, Sie haben Ihre Chance vertan.«


      Es dauerte einen Augenblick, bis Kateys Kehle ein Glucksen entstieg. »Trauern wir hier allen Ernstes der Gelegenheit nach, dass ich mich zum Affen mache?«


      Grace setzte ebenfalls ein Feixen auf, wenngleich es ein wenig verlegen wirkte. »Das klingt furchtbar, finden Sie nicht auch? Aber ein Rüffel lässt sich auch freundlicher verabreichen, und wenn jemand das Talent dazu hat, dann sind Sie es, Kindchen. Das Mindeste wäre, dass dieser Kerl … mit einem Strick um den Hals endet.«


      Beide lachten herzhaft. Dann jedoch stieß Katey einen tiefen Seufzer aus, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Grace, die gerade dabei gewesen war, Kateys Kleider zu sortieren, machte sich wieder an die Arbeit. Die Magd war so umsichtig gewesen, sie waschen und plätten zu lassen.


      Das Problem war nur, dass Katey vermutlich bald schon eine weitere Gelegenheit bekam, Boyd zu »hängen«, weil die Malorys wussten, wo sie wohnte. Sie war sich aber selbst nicht sicher, ob sie das noch immer wollte. Vermutlich hatte er Sir Anthony bereits gefragt, in welchem Hotel sie unterkommen war. Es würde sie nicht weiter wundern, wenn dieser Rüpel von Boyd ihr noch vor dem Frühstück einen Besuch abstattete, um ihr all das zu sagen, wozu sie ihm heute nicht die Chance gegeben hatte.


      Katey hatte bereits entschieden, dass sie ihn nicht anhören würde. Genauer gesagt, konnte sie gut darauf verzichten, dass sich ihre Wege abermals kreuzten. Ihm die Leviten zu lesen war vertane Mühe. Er wusste mittlerweile, dass er einen folgenschweren Fehler begangen hatte, weil er ihren Worten kein Gewicht beigemessen hatte. Er hatte vorgehabt, sich bei ihr zu entschuldigen, dessen war sie sich sicher, doch sie hatte nicht die Absicht, ihm für seine grässliche Verbohrtheit zu vergeben. Die Vorstellung, ihn in seinem schlechten Gewissen schmoren zu lassen, behagte ihr, je länger sie darüber nachdachte.


      Und genau das teilte sie auch Grace mit. »Ihm die Ohren lang zu ziehen gäbe ihm lediglich die Gelegenheit, sich zu entschuldigen. Und sobald er das getan hat, fühlt er sich befreit. Wenn er jedoch erst gar nicht die Gelegenheit bekommt, sich zu entschuldigen, wird ihn sein schlechtes Gewissen auf immer quälen, was meinst du?«


      »Welch niederträchtiges Verhalten, Miss Katey Tyler«, sagte Grace mit einem breiten Lächeln.


      »Findest du wirklich?« Katey nickte, hüllte sich einen Augenblick in tiefes Schweigen und sagte dann: »Wir brechen morgen in aller Herrgottsfrühe auf, damit er keine Gelegenheit hat, mich zu finden.«


      Grace verdrehte die Augen. »Wollen Sie nun doch die südliche Küste erkunden?«


      »Nein, wir reisen nach Gloucester.«


      Erleichtert nahm Grace Kateys Entscheidung hin.


      Als sie sich am nächsten Morgen anschickten, das Hotel zu verlassen, wurde Katey plötzlich von tiefen Zweifeln gepackt. War es wirklich eine gute Idee, unangemeldet vor der Tür ihrer Verwandtschaft zu stehen? Sie wusste selbst nicht, warum sie sich auf einmal ihrer Sache nicht mehr sicher war. Hatte sie sich nicht am Vorabend noch darauf gefreut, sie kennenzulernen? Aber jetzt, wo der Zeitpunkt des Kennenlernens unweigerlich näher rückte, beschlich sie das seltsame Gefühl, dass die Millards sie der Tür verweisen würden.


      Spontane Entscheidungen waren nicht immer die besten, manchmal hingegen waren sie goldrichtig. Sie und Grace mussten nicht lange nach einer Kutsche suchen, die sie aus London herausbrachte. Dasselbe Gefährt, das geschickt worden war, um sie am Vorabend abzuholen, stand wieder vor der Tür. Kaum hatte der Kutscher die beiden Damen entdeckt, sprang er vom Kutschbock, um ihnen die Tür aufzuhalten.


      Grace, die sichtlich beeindruckt war, fragte: »Sagen Sie jetzt nicht, Sie hätten die ganze Nacht hier gewartet.«


      »Nein, Ma’am, aber mein Auftrag lautet, Sie beide bis zu Ihrer Ausschiffung überall dort hinzufahren, wo Sie es wünschen.«


      Welch eine angenehme Überraschung, die Reise nach Gloucestershire nicht selbst organisieren zu müssen. Katey teilte dem Kutscher mit, er möge auf dem Weg stadtauswärts noch einmal bei Sir Anthony halten, damit sie ihren Mantel abholen konnte, den sie im Eifer des Gefechts hatte liegen lassen. Da es ihr einziger warmer Mantel war, konnte sie nur schlecht auf ihn verzichten. Da sie annahm, dass zu so früher Stunde lediglich das Gesinde auf den Beinen war, schickte sie den Kutscher, statt selbst zu gehen.


      Doch sie sollte sich irren. Es gab jemanden, der bereits wach und munter war. Plötzlich kam Judith die große Freitreppe heruntergehüpft und gesellte sich zu Katey und Grace, die im Innern der Kutsche warteten.


      Katey brachte es nicht übers Herz, die Kleine zu schelten. Es war gefährlich, in eine Kutsche zu klettern, wenn man nicht wusste, wer darin saß. Dann nahm sie jedoch an, dass der Kutscher ihr verraten hatte, wer vor der Tür wartete, und so sagte sie lediglich: »Stehst du immer so früh auf?«


      »Holen Sie immer so früh Ihre Sachen ab?«, konterte Judith verschmitzt.


      »Ich verlasse London«, erklärte Katey ihr. »Dies ist die letzte Gelegenheit, meinen Mantel zu holen. Ich habe mich entschlossen, meinen Verwandten in Gloucestershire doch einen Besuch abzustatten, ehe ich England für immer verlasse.«


      »Da lebt Ihre Familie also?«


      »Ja, warum?«


      »Weil Jason auch in Gloucestershire wohnt.«


      »Wer ist Jason?«


      »Mein Onkel. Er ist das Familienoberhaupt. Können Sie sich noch daran erinnern, dass ich Ihnen von seinen Gärten erzählt habe?«


      »Ach ja, der Gartenliebhaber.«


      Judith kicherte. »Schade, dass er das nicht gehört hat, es wäre Musik in seinen Ohren. Blumen sind nämlich sein Ein und Alles.«


      »Ist er nicht derjenige mit der unbequemen französischen Kutsche, die dort ihren ewigen Frieden gefunden hat?«, warf Grace schmunzelnd ein.


      »Richtig. Die müssen Sie sich einfach ansehen. Sie ist der Blickfang in seinen Gewächshäusern.«


      »Ich fürchte, dazu fehlt mir die Zeit, Judith. Gloucestershire ist groß. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir in der Nähe deines Onkels sind, ist eher gering. Vergiss nicht, mein Schiff läuft bereits in vier Tagen aus. Wir werden auf direktem Wege nach Hävers Town fahren und … Judith, was hast du denn?«, fragte Katey, als das Kind plötzlich die Augen aufriss.


      »Haverston liegt ganz in der Nähe von Onkel Jasons Anwesen!«, rief Judith aufgeregt. »Das wäre doch perfekt!«


      »Was wäre perfekt?«


      »Sie könnten in seinem Haus übernachten.«


      Katey schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht infrage, dass wir ihn für ein oder zwei Nächte behelligen. Wir werden uns ein Zimmer im Gasthof nehmen.«


      »Aber wir würden uns riesig freuen!«


      Katey legte die Stirn in Falten. »Was meinst du damit?«


      »Sie glauben gar nicht, was gestern noch los war, nachdem Sie fort waren. Wir hatten ja keine Ahnung, was Onkel Boyd ausgefressen hat. Meine Eltern waren außer sich und haben sich das Hirn zermatert, wie sie es wieder gutmachen können. Es wäre zwar nur ein Tropfen auf den heißen Stein, aber ich bin überzeugt davon, dass sie sich besser fühlen würden, wenn Sie unsere Gastfreundschaft in Anspruch nähmen. Sie müssen einfach.«


      Das ist doch albern, dachte Katey, als Judith fortfuhr: »Das Haus ist groß und gemütlich, es wird Ihnen bestimmt gefallen. Außerdem ist es nicht verkehrt, Freunde zu haben, wenn man sich in die Höhle des Löwen wagt.«


      Es dauerte einen Augenblick, bis Katey verstand, was Judith meinte. Dann brach sie in schallendes Gelächter aus. Judith hatte sich vermutlich an Graces Bemerkung erinnert, dass Katey in letzter Minute der Mut verlassen hatte, um bei ihren Verwandten vorbeizuschauen. Mit Freunden waren natürlich die Malorys gemeint. Es war eher ungewöhnlich, dass ein Kind in solchen Dimensionen dachte, doch so langsam gewöhnte Katey sich daran, dass dieses Mädchen stets für Überraschungen gut war. Vermutlich lag das an der Erziehung, die sie genoss. Anders als andere Kinder war sie nicht nur von Kindermädchen und Erzieherinnen umgeben, die sie wie ein kleines Kind behandelten. Sie verbrachte viel Zeit in der Gegenwart von Erwachsenen, die sie liebten und respektierten.


      Doch egal, wie sie es drehte und wendete, es waren nicht die Malorys, die in ihrer Schuld standen. »Ich kann doch unmöglich einfach bei deinem Onkel auftauchen und …«


      »Können Sie, vorausgesetzt, ich bin dabei.«


      »Deine Eltern hätten bestimmt etwas dagegen, wenn du …«


      »Sie kommen einfach mit uns, das heißt eigentlich nur meine Mutter«, fiel Judith ihr abermals ins Wort. »Mein Vater weilt bereits außer Haus, aber seien Sie unbesorgt, Sie werden unseretwegen keine Zeit verlieren. Wir nehmen einfach eine der anderen Kutschen und kommen nach, sobald wir alles gepackt haben.«


      Nachdem die Angelegenheit aus Judiths Sicht geregelt war, hüpfte sie aus der Kutsche und lief zurück ins Haus, ehe Katey ihr widersprechen konnte.


      Kaum hatte sich die Kutsche wieder in Bewegung gesetzt, meinte Grace: »Glauben Sie allen Ernstes, dass Judith und ihre Mutter nachkommen werden?«


      »Eher nicht. Ein Fall von unverbesserlichem Wunschdenken, würde ich sagen. Welche Mutter würde Hals über Kopf die eigenen vier Wände verlassen, um ihre Dankbarkeit zu demonstrieren? Die Vorstellung ist vollkommen absurd. Vermutlich liegt Roslynn Malory noch im Bett.«


      »Schade, ich hätte mir gern die Blumenkutsche angesehen.«
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      Keiner, zumindest keiner von den Erwachsenen, die davon wussten, dass er von dem Wunsch beseelt war, sich bei Katey zu entschuldigen, hatte sich die Mühe gemacht, ihm davon zu erzählen, dass sie eine Einladung nach Haverston erhalten hatte. Er erfuhr es schließlich von Jacqueline, die natürlich über jeden Schritt ihrer besten Freundin unterrichtet war. Kaum hatte er davon erfahren, schwang er sich in den Sattel, auch wenn er wusste, dass er sein Ziel erst weit nach Sonnenuntergang erreichen würde.


      Der Abstecher am Morgen zu Kateys Hotel hatte ihn wertvolle Zeit gekostet. Obwohl der Portier ihm versichert hatte, Katey wäre längst abgereist, hatte Boyd ihm nicht geglaubt. Da niemand am Vorabend auch nur ein Sterbenswörtchen davon erwähnt hatte, dass sie bereits am nächsten Tag das Land verlassen würde, hegte er insgeheim den Verdacht, sie könne das Hotelpersonal instruiert haben, sie zu verleugnen, falls er sich nach ihr erkundigte, wofür er vollstes Verständnis hatte. Immerhin grollte sie ihm und wollte ihn nie wieder sehen.


      Wie ein störrischer Esel hatte er stundenlang in der Hotellobby gewartet, in der Hoffnung, ihr doch noch zu begegnen.


      Wütend auf sich selbst, weil er sie verpasst hatte, war er schließlich zu der Überzeugung gekommen, sie könnte das Hotel gewechselt haben, um ihn abzuschütteln. Doch auch seine Nachforschungen in den Hotels der näheren Umgebung waren erfolglos geblieben.


      Als er endlich zu Georginas Haus zurückgekehrt war und dort erfahren hatte, dass Katey lediglich nach Haverston gereist war, hatte sein Herz vor Erleichterung einen Satz gemacht. Er kannte den Weg zum Anwesen des ältesten Malorys, war bereits einige Male dort eingekehrt – vornehmlich zu Weihnachten, wenn sich der gesamte Malory-Clan, seine Schwester inbegriffen, dort versammelte.


      Für gewöhnlich hätte Boyd den Ritt durch die bunte Herbstlandschaft genossen, aber erstens war er in Gedanken woanders und zweitens hatte Petrus sich entschieden, ein tristes graues Tuch über Wald und Flur zu werfen und es hin und wieder so stark regnen zu lassen, dass Boyd keine zehn Meter weit sehen konnte.


      Bis auf die Knochen durchnässt, kam er schließlich auf Haverston an, wo ihn der Butler umgehend darüber informierte, dass die Familie noch beim Abendessen zusammensaß. Boyd bat darum, erst nach oben geführt zu werden, um sich abzutrocknen und umzuziehen, und trug dem Butler auf, keine Silbe über seine Ankunft zu verlieren. Er war sich nämlich sicher, dass Katey Tyler sich umgehend aus dem Staub machte, sobald sie von seiner Anwesenheit erfuhr. Als er wenig später umgezogen war, eilte er mit feuchtem Haar und durchnässten Stiefeln nach unten.


      Da er lediglich eine Handvoll Kleider zum Wechseln in eine Reisetasche geworfen hatte, ehe er mit wehenden Rockschößen die Stadt verlassen hatte, hatte er keinen Gehrock zum Wechseln und begab sich, nur mit einem langärmeligen weißen Hemd und schwarzen Beinkleidern bekleidet, ins Erdgeschoss; er wusste, dass er nicht standesgemäß angezogen war, doch es war ihm einerlei. Nichts und niemand konnte ihn heute davon abhalten, Katey Tyler entgegenzutreten und reinen Tisch zu machen.


      Im Speisezimmer angekommen, blieb er vorsichtshalber im Türrahmen stehen, auch wenn die Familie sich bereits erhob, um ihn willkommen zu heißen. Da, Katey war in der Tat unter ihnen. Dieses Mal würde er dafür sorgen, dass sie ihm nicht entkam. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, leuchtete ihr ein, warum er die Tür blockierte. Als sie sich damit abgefunden hatte, wandte sie sich wieder dem köstlich duftenden Rinderbraten zu.


      Boyd wertete es als Erfolg, dass sie keinerlei Anstalten machte, die Flucht anzutreten. Doch so richtig erleichtert war er deshalb noch lange nicht. Wie gern hätte er sie mit derselben Missachtung gestraft, die sie an den Tag legte, wenn es um ihn ging. Doch das war ihm nicht vergönnt. Ständig musste er zu ihr hinübersehen.


      Die Frau seiner intimsten Träume trug eine weiße, bis zum Hals geknöpfte Bluse mit einem überaus raffinierten Spitzenkragen, die ihren ausladenden Busen besonders gut zur Geltung brachte. Ihre prallen Brüste füllten jedes Kleidungsstück gut aus, das ein wenig zu eng saß.


      Nimm sofort deine Augen von ihrem göttlichen Vorbau’., schalt er sich selbst und betrachtete ihr Haar, das sie wie immer zum Zopf geflochten hatte, auch wenn sie ihn ausnahmsweise mal nicht unter den Gürtel verbannt hatte. Nein, heute hing er ihr in legerer Manier über die Schulter und ergoss sich in ihren Schoß. Welch ein bezaubernder Kontrast zwischen dem dicken rabenschwarzen Zopf und der weißen Bluse. Ganz zu schweigen von ihren geröteten Wangen …


      Erst jetzt merkte er, dass ihr Gesicht in Flammen stand. Wusste sie, dass er sie anstierte? Es war wie verhext, aber immer, wenn sie in seiner Nähe war, konnte er sie einfach nicht aus den Augen lassen. Selbst dann nicht, wenn er sich wie jetzt vornahm, ihr nicht noch mehr Schande zu bereiten, und er wusste, dass er besser daran täte, die Familie seiner Schwester endlich zu begrüßen. Wenn es nach ihm ginge, hätte er bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag im Türrahmen von Haverston gestanden, um seine Angebetete zu bewundern.


      Aber das ging nicht, und das wusste er spätestens, als der dritte Marquis of Haverston, der am Kopf der langen Speisetafel saß, ihn bat, Platz zu nehmen, während er einem Diener ein Handzeichen gab, ein weiteres Gedeck zu holen. Die Zeiten, in denen die Malorys auf der einen und die Andersons auf der anderen Seite einer Tafel saßen, waren glücklicherweise lange passe.


      Es war eine überschaubare Tischgesellschaft. Außer Judith und ihrer Mutter, die Katey, aus welchen Gründen auch immer, mit nach Haverston genommen hatte, waren noch Jason und seine Haushälterin Molly anwesend, die am Kopf der Tafel saßen. Genau genommen war Molly Jasons Gemahlin und Derek Malorys Mutter, auch wenn niemand außer der Familie, wie Boyd vermutete, etwas davon ahnte. Auch wenn es nichts zur Sache tat, fragte Boyd sich, mit welchen Worten der Marquis Molly Katey wohl vorgestellt haben mochte.


      Boyds Hauptaugenmerk würde heute darauf liegen, Katey so lange festzuhalten, bis sie sich seine Entschuldigung angehört hatte.


      Mit ebendieser Absicht wählte er den Platz direkt gegenüber von ihr, der zudem den Vorteil hatte, verhältnismäßig nahe an der Tür zu liegen, sodass er zur Stelle war für den Fall, dass sie die Flucht antrat.


      Just als jemand eine Bemerkung über den Regen machte, war in der Ferne das tiefe Grollen eines Donners zu vernehmen. Alle bis auf Boyd, der nur für den Anblick von Katey lebte und alles um sich herum vergessen hatte, hörten den Lärm. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie endlich den Blick hob. Doch den Gefallen tat sie ihm nicht. Für sie schien er Luft zu sein.


      Eigentlich ist alles, wie es sein sollte, versuchte er sich einzureden. Immerhin war sie verheiratet. Da verbot ihr die Etikette, ledigen Männern zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Katey nahm es damit anscheinend sehr genau, denn sie tat, als wäre er nicht da. Aber auch das war nicht weiter verwunderlich, war sie doch stinksauer auf ihn. Aber wo, zum Teufel, mochte ihr Gemahl stecken?


      Boyd hatte angenommen, dass sie den Glückspilz in England treffen wollte, auch wenn sie das nie explizit gesagt hatte. Sie hatte lediglich gemeint, sie wäre auf dem Weg, ihn zu treffen. War das der Grund für ihre Weltreise, von der Judith ihm erzählt hatte? War es denkbar, dass ihr Gemahl in einem fremden Land auf sie wartete?


      Boyd hoffte, dass dem nicht so war, denn im hintersten Winkel seines Verstandes hatte er immer damit gerechnet, dass sich ihre Wege kreuzten und ihr Mann ihm wegen seiner Selbstherrlichkeit die Hölle heißmachte. Im Grunde sehnte er sich nach dieser Begegnung. Er brauchte dringend eine Gelegenheit, sein schlechtes Gewissen zu erleichtern. Kateys Vergebung wäre gut und schön, hätte aber lange nicht denselben heilsamen Effekt wie ein Faustkampf mit ihrem Gemahl. Nein, das würde auch nicht funktionieren. Er war nicht nur voller Bewunderung für Faustkämpfer, sondern selbst nicht gerade untalentiert. Vermutlich würde es sein schlechtes Gewissen nur noch zusätzlich anfachen, wenn er ihren Ehemann bewusstlos schlug.


      Mit Mühe und Not unterdrückte Boyd ein verbittertes Lachen. Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Wenn es ihn schon in den Fingern juckte, jemandem die Nase platt zu hauen, warum dann nicht dem Mann, der Katey seine Ehefrau nennen durfte?


      Je länger Boyd darüber sinnierte, desto mehr schürte sein Missmut seine Ungeduld. Wenn es nach ihm ginge, hätte er sich jetzt und hier entschuldigt, aber leider waren ihm die Hände gebunden. Er musste Katey unter vier Augen sprechen. Es kam gar nicht infrage, dass er in Anwesenheit anderer erklärte, was in Northampton in ihm vorgegangen war. Vor allem nicht, weil Wollust und starkes Verlangen im Spiel waren.


      »Wo befindet sich eigentlich Ihr Gemahl, Mrs. Tyler?«, hörte er sich sagen, als er es vor Liebeskummer nicht mehr aushielt.


      Katey hob den Blick, aber nur so lange, um pikiert eine Augenbraue hochzuziehen und mit gespielter Neugierde zu fragen: »Welchen meinen Sie?«


      Boyd zuckte zusammen. Ja, das hatte er verdient. Noch ein Fehltritt, für den er sich dringend entschuldigen musste. Wie, in Gottes Namen, hatte er nur annehmen können, dass sie Camerons Gemahlin war?


      Doch Katey schien kein gesteigertes Interesse an seiner Antwort zu haben. Den Blick auf den Teller gerichtet, sagte sie: »Ich habe gar keinen Gemahl.«


      Ungläubig erkundigte Boyd sich: »Haben sie ihn verloren?«


      Er wollte gerade seinem Mitgefühl Ausdruck verleihen, als Katey das Wort ergriff: »Es gab nie einen, den ich verlieren konnte. Ich war noch nie verheiratet.«


      Und dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig mit Boyd. Erstens spülte eine Woge der Erleichterung über ihn hinweg. Er musste sich nicht länger schuldig fühlen, weil er eine verheiratete Frau begehrte. Sie war noch zu haben! Zweitens dachte er über die vielen verpassten Chancen auf der Überfahrt nach Amerika nach, weil er sich im Glauben gewähnt hatte, sie wäre längst vergeben und Mutter zweier Kinder.


      Hätte er geahnt, dass an all dem nichts dran war, wäre ihre Begegnung in Northampton mit Sicherheit völlig anders verlaufen.


      Die Möglichkeiten, was alles hätte passieren können, überwältigten ihn. Er hätte sich mit ihr betten können. Ferner wäre er nie auf den Gedanken gekommen, sie davonzuschleifen, damit sie der Wut der Malorys ausgesetzt war. Wären seine Sinne nicht von Wollust vernebelt gewesen, hätte er in ihr das wundervolle, entzückende Wesen gesehen, das sie war, und nicht eine Sekunde an dem Wahrheitsgehalt ihrer Worte gezweifelt. Aber das war nicht möglich gewesen, weil sie ihn wegen ihres Status angelogen hatte. Seine Laune sank, als er darüber nachdachte, ob sie ihm diese Lüge womöglich aufgetischt hatte, um ihn sich vom Leib zu halten. So kam es, dass eine leichte Schärfe in seiner Stimme lag, als er fragte: »Wie kommt es dann, dass Sie sich Mrs. Tyler nennen?«


      »Aus Gründen der Bequemlichkeit. Ich habe es getan, um mich zu schützen, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Und es hat bestens funktioniert«, fügte sie dünkelhaft hinzu und blickte auf, um seine Reaktion zu studieren.


      Mit gerötetem Gesicht sagte Boyd: »Und Ihre beiden Kinder?«


      Katey, die ihm geradewegs in die Augen blickte, antwortete: »Das waren nicht meine Kinder. In dem Punkt hatten Sie recht. Es waren die Nichten meiner Nachbarin. Ich habe ihr einen Gefallen getan und die beiden zu einer Verwandten nach England begleitet. Einen besseren Anlass, meine Weltreise zu beginnen, gab es nicht.«


      Sämtliche Blicke am Tisch wanderten zwischen Katey und Boyd hin und her. Jason erinnerte sie daran, dass sie nicht allein waren, indem er fragte: »Klingt, als würden Sie beide sich von einer früheren Begegnung her kennen.«


      Boyd wandte den Blick von Katey ab, wenn auch nur, um kurz zum ältesten Malory hinüberzusehen. »Sie war bei der letzten Atlantiküberquerung Passagierin auf meinem Schiff.«


      Roslynn schnappte laut nach Luft. »Du hast sie gekannt und dennoch für schuldig gehalten?«


      »Ich kannte sie doch gar nicht richtig«, entgegnete er wütend. »Wir haben kaum ein Wort auf der Überfahrt gewechselt.«


      »Wir haben uns viel und oft unterhalten«, widersprach Katey ihm.


      »Aber nicht über Persönliches«, schoss Boyd zurück und sah wieder auf seinen Teller.


      »Unsere Gespräche waren intensiv genug, sodass ich froh über das ›Mrs.‹ in meinem Namen war.«


      »Ach du meine …«, hob Molly an, ehe sie sich besann und einen Versuch startete, dem Gespräch eine neue Wendung zu geben. »Was haltet ihr davon, wenn wir das Dessert im Salon einnehmen?«


      Auf ihren Vorschlag hin verließen die Malorys den Raum. Lediglich Boyd blieb sitzen, genau wie Katey, die keine Anstalten machte, sich zu erheben. Da die beiden Streithähne viel zu sehr damit beschäftigt waren, sich funkelnde Blicke zuzuwerfen, hatten sie noch nicht einmal mitbekommen, dass die anderen den Raum verlassen hatten.
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      »Waren meine Motive so durchsichtig?«, wollte Boyd wissen.


      Die nächsten zwei Minuten, so kam es ihnen vor, vergingen in völliger Stille. Die beiden starrten sich noch immer an. Vergessen war die Welt um sie herum. Katey konnte es noch immer nicht fassen, dass er auf Haverston aufgetaucht war. Als Judith und ihre Mutter zu ihnen aufgeschlossen und sie zu dem Familienanwesen geführt hatten, hatte Roslynn erwähnt, dass Anthony eventuell noch nachkommen würde, vorausgesetzt, er würde nicht in Kent aufgehalten, wo sein Bruder Edward ihn aus geschäftlichen Gründen hingeschickt hatte. Von Boyd war jedoch nicht die Rede gewesen.


      Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht und hatte mit klammem Haar im Türrahmen gestanden, von wo aus er sie mit durchdringenden Blicken aus seinen dunklen Augen beschossen hatte, bis sie keine Luft mehr bekommen hatte. Nie hätte sie gedacht, dass sie noch einmal dieses herrliche, prickelnde Gefühl bekommen würde, das seine Blicke in ihr freisetzten. Um sich nicht vor der Tischgemeinschaft zur kompletten Närrin zu machen, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als das Gefühl mit aller Macht im Keim zu ersticken.


      Aufgrund der heftigen Regenfälle hatte sie den Besuch bei den Millards auf den nächsten Tag geschoben und stattdessen einen außerordentlich geselligen Nachmittag mit den Malorys verlebt, die vor allem durch ihren Esprit und ihre Schlagfertigkeit bestachen. Ihnen hatte Katey es zu verdanken, dass sich ihre innere Anspannung etwas gelegt hatte.


      Irgendwann hatte Katey entschieden, dass es besser war, am nächsten Morgen einen Neustart zu wagen, und auf eine geruhsame Nacht gehofft. Tief in ihrem Innern rumorten jedoch noch immer die Befürchtungen, das Aufeinandertreffen mit ihrer Familie könne sich als Enttäuschung herausstellen. Es war nicht auszudenken, wie sie sich fühlen würde, wenn sie die Hoffnungen zu Grabe tragen müsste, dass ihre unmittelbaren Verwandten die Lücke schließen könnten, die der Tod ihrer Mutter in ihr Herz gerissen hatte. Verlief die Begegnung hingegen positiv, war sie gewillt, ihre Abreise nach Frankreich noch einmal nach hinten zu schieben.


      Wenn es jedoch etwas gab, mit dem sie nicht gerechnet hatte, dann damit, sich noch heute mit Boyd unter vier Augen zu unterhalten, was ihr so gar nicht passte. Immerhin hatte sie sich gerade erst dazu durchgerungen, ihn in seinem eigenen Saft schmoren zu lassen. Wenn sie seine Entschuldigung ignorierte, entschied sie, kam das ungefähr auf dasselbe hinaus. Unter keinen Umständen würde sie ihm die Absolution erteilen. Wenn er glaubte, dass sie ihm jemals vergeben würde, dann täuschte er sich.


      Als Antwort auf seine Frage, ob er so leicht zu durchschauen war, antwortete sie schließlich: »Ja, das waren Sie … nein, eigentlich nicht. Meine Magd hat mich darauf hingewiesen, dass Sie mehr Interesse an mir haben, als es sich schickt. Sie erwähnte etwas von fleischlichen Gelüsten. Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre mir vielleicht nie aufgegangen, was Ihre ständigen Blicke …«


      »Schon verstanden.«


      Das Stöhnen, das daraufhin von seinen Lippen perlte, klang, als litte er Höllenqualen, und erinnerte Katey wieder an die Zeit auf seinem Schiff. Daran, wie ihr Herz einen Satz gemacht hatte, als ihr klar geworden war, dass er ein Auge auf sie geworfen hatte. Wie stolz war sie gewesen, dass es endlich einen attraktiven Mann gab, der sich zu ihr hingezogen fühlte. Und dann hatte er binnen weniger Stunden alles zunichte gemacht. Wenn das kein Grund zum Weinen war.


      »Warum erschießen Sie mich nicht einfach, damit die Sache ein für alle Mal beendet ist?«, fuhr er fort.


      »Ich ziehe den Strick vor.«


      Die Bemerkung war ihr so herausgerutscht. Wenn sie mit Grace gesprochen hätte, hätte sie vermutlich gelacht, weil die Sache mit dem Schafott sich mittlerweile zu einem Witz zwischen ihnen beiden entwickelt hatte. In Boyds Gegenwart war das Ganze bitterer Ernst.


      »Verstehe«, sagte er. »Weniger Blut. Frauen würden nie …«


      »Wagen Sie es ja nicht, sich über mich lustig zu machen!« Mit wutverzerrtem Gesicht sprang Katey auf. »Ich weiß sowieso nicht, warum ich meine Zeit mit Ihnen verschwende. Ihr Verhalten mir gegenüber war vollkommen indiskutabel. Ich habe versucht, Ihnen klarzumachen, dass Sie einem Irrtum aufsitzen, aber Sie haben entschieden, mir keinen Glauben zu schenken. Mehr gibt es zu diesem Thema nicht zu sagen.«


      »Damit haben Sie nicht einmal an der Oberfläche der Wahrheit gekratzt!«, protestierte er. »Bitte setzen Sie sich wieder.«


      »Kommt gar nicht infrage. Falls es Ihnen entgangen sein sollte, spielt es keine Rolle mehr, was Sie sagen. Wieso ersparen Sie uns beiden nicht einfach diese Unterhaltung und lassen die Sache auf sich beruhen?«


      »Weil es mir ein inneres Bedürfnis ist, Ihnen alles zu erklären.«


      Katey stöhnte auf. Fing er jetzt schon wieder mit seinen amourösen Gefühlen für sie an? Ehe sie wusste, was sie tat, setzte sie sich wieder, weil ihre butterweichen Knie es verlangten.


      »Dachte ich mir doch, dass Sie es verstehen würden«, fuhr er fort. »Ihr Geständnis, gar nicht verheiratet zu sein, hat mich vollkommen überwältigt. Nicht, dass mich dieser Umstand nicht erfreut, aber ich war mir sicher, dass eine verheiratete Frau verstehen würde, wie es ist, jemanden so sehr zu begehren, dass es einem die Sinne vernebelt, was wiederum leicht zu Fehlentscheidungen führen kann.«


      »Sind Sie jetzt fertig? Sie bleiben also dabei, dass meine Nähe Sie so sehr verwirrt, dass Sie keinen klaren Gedanken fassen können? Dass Sie mir deshalb nicht geglaubt haben. Aber halt, es kommt noch besser. Da Sie Ihre fleischlichen Gelüste nicht unter Kontrolle hatten, hatten Sie sich es sich in den Kopf gesetzt, mich den weiten Weg nach London zu verschleppen und dort den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Wissen Sie eigentlich, dass ich Ihretwegen meinen Kutscher verloren habe und dass meine Magd noch immer ein wenig eingeschnappt ist? Das Schlimmste ist jedoch, dass …«


      Boyd zuckte zusammen und fiel ihr ins Wort: »Falls es Sie beruhigt, ich hatte kaum das Zimmer im Gasthof verlassen, da bin ich zur Einsicht gekommen und habe mich gescholten, wie ich nur annehmen konnte, dass Sie dazu imstande wären, ein Kind zu verschleppen.«


      »Und warum? Weil ich in der Tat zu so etwas niemals fähig wäre! Aber das hilft mir jetzt auch nicht mehr, Boyd Anderson. Was nützen Einsichten, wenn sie zu spät kommen?«


      »Was kann ich dafür, wenn meine Instinkte ein wenig durcheinandergeraten waren? Schon vergessen, dass mein allererster Gedanke, als ich Sie mit Judith im Zimmer sah, war, mit Ihnen zu flüchten? Haben Sie etwa gedacht, ich mache Witze? Mein erster Impuls war, Sie vor dem Gefängnis zu bewahren, Sie, wenn nötig, außerhalb des Landes zu schaffen.«


      Bei näherer Betrachtung wäre das gar keine schlechte Idee gewesen, was sie aber natürlich für sich behielt. Stattdessen fragte sie: »Warum haben Sie das nicht getan?«


      Mit nervöser Hand fuhr Boyd sich durch das klamme Haar, ehe er sagte: »Weil ich ein ehrlicher Mensch bin und von dem Verbrechen entsetzt war. Ich habe hautnah miterlebt, was Judiths Eltern durchgemacht haben. Ich bin mir sicher, dass das auch an Ihnen nicht spurlos vorbeigegangen wäre. Ich hatte Angst, dass es vertane Mühe wäre, wenn ich Sie in ein anderes Land brächte, dass Sie dasselbe dort noch einmal tun würden. Allein die Tatsache, dass es mir überhaupt in den Sinn gekommen ist, Ihnen bei der Flucht zu helfen, beweist, dass ich nicht klar denken konnte.«


      Katey versteifte sich. »Womit wir wieder am Anfang wären. Bei der unsinnigen Ausrede, Sie könnten in meiner Nähe nicht klar denken. Kann es sein, dass Sie Ihr Oberstübchen nie richtig benutzen?«


      »Verdammt, Katey, Sie haben ja keine Ahnung, was es bedeutet, sich mit jeder Faser des Körpers nach einer Frau wie Ihnen zu verzehren.«


      Katey sog scharf den Atem ein. »Nein, und das möchte ich auch gar nicht wissen, vielen Dank.«


      Sie war fassungslos und stemmte sich mit aller Kraft gegen das liebliche Gefühl, das sich in ihrem Herzen einnistete. Er begehrte sie noch immer! Und das, obwohl sie ihm die kalte Schulter zeigte, weil sie wütend war.


      »Sie werden mir jetzt ganz genau zuhören«, fuhr er mit aufblitzenden Augen fort. »Seit unserer ersten Begegnung geistern Sie mir pausenlos im Kopf herum, verfolgen mich selbst bis in meine Träume. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, Ihnen noch einmal zu begegnen. Und dann stehen Sie wie aus heiterem Himmel vor mir. In dem Moment konnte ich an nichts anderes denken als daran, wie gern ich Sie küssen und berühren …«


      »Aufhören!« Sengende Hitze breitete sich auf Kateys Wangen aus. Es war ihr unheimlich, aber trotz der unbändigen Empörung, die sie fühlte, war sie unfähig, den Blick von seinen Lippen zu lösen. Was, zum Teufel, war nur los mit ihr?


      »Es tut mir leid«, fuhr Boyd zerknirscht fort. »Ich hatte gehofft, Sie würden ein winziges bisschen Verständnis zeigen, aber mir schwant, dass es Ihnen unmöglich ist. Vermutlich, weil Sie noch nie etwas Vergleichbares erlebt haben.«


      »Sie erwarten jetzt doch nicht allen Ernstes eine Antwort darauf?«, stieß sie entrüstet hervor.


      Als Katey merkte, dass er immer mehr in sich zusammenfiel, wandte sie den Blick ab. Moment mal, waren das etwa Gewissensbisse, die sich bei ihr bemerkbar machten? Etwa, weil er plötzlich ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter machte? Bestimmt gehörte das zu seinem perfiden Plan, sie einzuwickeln.


      »Auch auf die Gefahr hin, dass Sie abermals erröten, aber ich bin nicht gekommen, um zu sagen, dass …«


      Katey sprang auf und fuhr ihm wie eine Furie über den Mund. »Wenn Sie jetzt wieder davon anfangen, dass Sie mich begehren, erkläre ich dieses Gespräch auf der Stelle für beendet.«


      Boyd stieß einen Seufzer aus. »Ich wollte lediglich meine Gefühle erläutern, wollte Ihnen erklären, dass ich …. Angst hatte, jedes Wort, das von Ihren Lippen perlt, für bahre Münze zu nehmen, egal, ob wahr oder nicht, weil ich mir nichts sehnlicher gewünscht habe, als dass Sie unschuldig sind. Ich war außer mir, weil ich das Gefühl nicht abschütteln konnte, dass Sie etwas mit der Sache zu tun haben. Ich habe gespürt, dass ich meinem eigenen Urteil nicht mehr vertrauen konnte, wollte, dass andere das Durcheinander entwirren.«


      Katey erinnerte sich vage an die Liste der Entschuldigungen, die er ihr geliefert hatte, damit sie ihm einen Grund gab, sie ziehen zu lassen. Jede von ihnen hatte jedoch darauf gefußt, dass sie schuldig war, oder einen Grund genannt, weshalb sie in Judiths Entführung verwickelt war. Das wiederum untermauerte die Annahme, dass er damals wirklich gedacht hatte, sie wäre schuldig. Bei näherer Betrachtung deutete alles darauf hin, dass er erst dann von Zweifeln befallen worden war, nachdem sich ihre Wege getrennt hatten – als sie nicht mehr in seiner unmittelbaren Nähe weilte.


      Katey unterbrach jäh ihren Gedankenfluss. War sie etwa gerade dabei, nach einer Entschuldigung zu suchen, damit sie ihm vergeben konnte?


      Mit bedächtigen Schritten lief sie um die Tafel herum. Als Boyd sich erhob, drehte sie sich um, damit sie rücklings aus dem Speisezimmer fliehen konnte, falls er ihr zu nahe kam. Um ihn auf Distanz zu halten, hielt sie eigens die Hand in die Höhe. Natürlich war ihr klar, dass ihn das im Fall der Fälle wohl kaum bremsen würde. Sie war zwar nicht gerade klein, aber gegen den schlanken, muskulösen Boyd Anderson hatte sie keine Chance. Es lag klar auf der Hand, wer bei einer Rangelei als Sieger hervorgehen würde.


      »Ich habe Ihnen zugehört«, sagte sie und blieb im Türrahmen stehen. »Jetzt erwarte ich, dass Sie mir dasselbe Maß an Höflichkeit entgegenbringen. Sie haben in verschiedener Weise und mit unterschiedlichen Worten klargemacht, dass bestimmte Gefühle der Grund für Ihr niederträchtiges Verhalten mir gegenüber waren. Meines Erachtens eine inakzeptable Erklärung. Ich verstehe, dass es Ihnen leidtut, wenngleich Sie das Wort Entschuldigung bislang noch nicht in den Mund genommen haben, aber ich würde lügen, wenn ich sagte, dass es bei mir anders ist«, sagte sie und furchte die Stirn, weil er aussah, als würde er sie am liebsten unterbrechen. »Wie heißt es so schön? Hinterher ist man immer schlauer. Sie hatten andere Optionen. Aber stattdessen haben Sie sich für den leichtesten Weg entschieden.«


      »Was für andere Optionen?« In seiner Stimme schwang unverhohlene Enttäuschung mit.


      »Sie hätten jemanden hinter Jeremy herschicken können. Sie hätten mit mir in dem gemütlichen Gasthof bleiben können, bis die Nachricht eingetroffen wäre, dass alles in Ordnung war. Aber stattdessen haben Sie mich in den Sturm hinausgejagt.«


      »Und das, obwohl ich so kurz davor war, Sie ins Bett zu zerren?« Er legte den Daumen an den Zeigefinger, sodass nur noch ein Stück Papier dazwischen passte. Wieder fingen Kateys Wangen Feuer.


      »Sie hätten zumindest bis zur Rückkehr meiner Magd warten können. Sie hätte Ihnen meine Version der Dinge bestätigt.«


      »Das ist doch der springende Punkt. Ich konnte einfach keine Sekunde länger warten. Zählt es denn gar nicht, dass ich Sie habe gehen lassen?«


      Katey schnappte ungläubig nach Luft. »Den Teufel haben Sie getan. Ich bin Ihnen entkommen. Ganz zu schweigen davon, dass ich mir bei der Flucht das Genick hätte brechen können. Ich musste aus dem Fenster klettern, wo mich ein regennasses Dach erwartete – mache ich auf Sie vielleicht den Eindruck, als wäre ich ein Kind, dem derartige Dinge Spaß machen?«


      »So lange war ich gar nicht fort, Katey. Es wäre ein Leichtes gewesen, Sie einzuholen, aber ich habe mich bewusst dagegen entschieden.« Boyd klang, als wäre er sogar stolz auf sich. »Da Judy in Sicherheit war, habe ich Sie gehen lassen.«


      »Ach so, verstehe. Statt mich auch noch den Rest bis nach London zu schleppen, wo Sie dachten, dass man mich hinter Schloss und Riegel bringen würde, haben Sie mir die Flucht erlaubt, damit ich Maisie Cameron begegne und auf diese Weise im Gefängnis lande, nachdem sie sich wie eine Verrückte aufgeführt hat und …«


      »Ich kann nur hoffen, dass Ihre Fantasie gerade mit Ihnen durchgeht«, fiel er ihr ins Wort.


      »Das könnte Ihnen so passen.«


      »Katey«, warnte er sie mit kehliger Stimme, woraufhin er ein entrüstetes Schnauben erntete.


      »Sie sind nicht mehr in der Position, mir zu drohen, schreiben Sie sich das hinter die Ohren. Aus mir werden Sie keine Informationen herausbekommen, die ich nicht gewillt bin, Ihnen zu geben. Aber ich habe kein Geheimnis daraus gemacht. Wenn Sie mich nicht aus Northampton geschleift hätten, hätte ich Judith gemütlich in meiner Kutsche nachreisen können. Dann wäre ich Maisie Cameron nicht über den Weg gelaufen. Die Behörden hätten sie früher oder später sowieso erwischt, zumal sie mehr Angst vor ihrem Gemahl als vor dem Gefängnis zu haben schien. Es war gar nicht nötig, dass ich sie zum Wachtmeister brachte.«


      »Und warum haben Sie es dennoch getan?«


      »Weil sie bei meiner Rückkehr nach Northampton auf einmal vor mir stand und es das Klügste schien, was ich tun konnte. Maisie aber, die wusste, dass ich ihre Pläne durchkreuzt hatte, hat sich einer List bedient und mir die Entführung in die Schuhe geschoben – genau wie Sie.«


      »Grundgütiger!«, sagte Boyd und wurde kreidebleich, so als wäre ihm speiübel. »Ich hatte ja keine Ahnung!«


      Katey warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Wäre das nicht die Stelle, an der Sie sich hämisch freuen sollten? Das war doch genau in Ihrem Sinne, nicht wahr? Die böse Katey Tyler hinter Gittern. Tja, und genau da bin ich letzten Endes auch gelandet, zusammen mit meiner Magd und meinem Kutscher, der aus dem Grunde übrigens auch gekündigt hat.«


      »Wie kommt es, dass der Wachtmeister Ihnen nicht geglaubt hat?«


      »O doch, das hat er. Aber er hatte nicht den Mut, mich ohne Zustimmung der Malorys gehen zu lassen. Selbst im Norden kennt man die Familie. Erst am Mittag des nächsten Tages, als der Bote, den er ausgesandt hatte, mit Judiths Aussage zurückkehrte, hat er uns freigelassen.«


      »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie leid mir das alles tut, Katey.«


      Boyd hatte mit belegter Stimme gesprochen, und Katey glaubte ihm sogar, dass er es so meinte. Nichtsdestotrotz war es für Entschuldigungen zu spät.


      »Das kann ich in der Tat nicht«, sagte sie. »Es steht mir auch nicht der Sinn danach, es auszuprobieren. Glauben Sie allen Ernstes, dass sich durch Worte, selbst wenn sie von Herzen kommen, die Wut und die Erniedrigung, die ich durchleben musste, weil ich einem Kind zur Hilfe gekommen bin, in Luft auflösen? Man hat mich wie eine Verbrecherin behandelt.«


      »Beim Allmächtigen, Sie müssen mir doch irgendwie die Gelegenheit geben, meinen Fauxpas aus der Welt zu schaffen.« Boyds Miene hellte sich auf, als ihm eine Idee kam. »Sagten Sie nicht, Ihr Kutscher hätte den Dienst quittiert? Ich fahre Sie überall hin, wo immer Sie hinwollen und wie lange es dauern mag.«


      Katey blickte genervt zur stuckverzierten Decke. »Ich habe längst Ersatz gefunden. Das nennen Sie also eine Wiedergutmachung – mir etwas zu geben, das ich bereits habe?«


      »Katey, jetzt stellen Sie sich nicht so an.« Er war sichtlich genervt. »Es muss doch etwas geben, dass Sie sich wünschen oder brauchen, bei dem ich Ihnen helfen kann.«


      »Es gäbe da in der Tat etwas, das Sie haben, was mich …«


      Sie unterbrach sich selbst. Wie aus dem Nichts war das Bild seines Schiffs vor ihrem inneren Auge aufgetaucht. Er mochte sich zerknirscht geben, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass seine Reue stark genug war, als dass er sein Schiff dafür hergeben würde, selbst wenn sie anbot, es ihm abzukaufen. Sie verabscheute es wie die Pest, sich nach den Zeitplänen der Redereien zu richten. Das hieß aber noch lange nicht, dass sie gleich ihr eigenes Schiff haben musste.


      Mit einem Mal legte sich ein lüsterner Ausdruck über sein Antlitz. Die Glut, die seine Augen ausstrahlten, lähmte sie beinahe. Was, zum Teufel, hatte sie gesagt?


      Sie sog scharf den Atem ein. »Gütiger Gott, Sie sind so heftig auf dem Holzweg, dass es zum Himmel schreit. Ich hatte nicht vor, etwas Anzügliches in die Waagschale zu werfen. Wo denken Sie hin?«


      »Was habe ich denn nun, das Sie gerne …«


      »Nichts!«, fuhr sie ihn an, entsetzt über die Wendung, die ihr Gespräch genommen hatte. »Jetzt habe ich vergessen, was ich sagen wollte. Tun Sie mir einen Gefallen und lassen Sie es gut sein.«


      Boyds Seufzer kam von Herzen. Das spürte Katey bis in den kleinen Zeh. Noch immer loderte diese unbeschreibliche Hitze in seinen dunklen Augen.


      Ehe Katey wusste, wie ihr geschah, machte er einen Satz auf sie zu und zog sie in eine stürmische Umarmung. Dem Kuss, mit dem er ihre Lippen einfing, wohnte dieselbe Leidenschaft inne wie seinen feurigen Blicken. Es war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Natürlich stieß sie ihn nicht von sich. Im Gegenteil, sie schlang verzückt die Arme um ihn. Im selben Moment flammten die Erregung und das Verlangen auf, die seine Berührung im Gasthof in Northampton entfacht hatte, und pulsierten so kraftvoll durch ihren Körper, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass …


      »Sie sind aber keine besonders gute Lügnerin«, riss Boyd sie aus den Gedanken.


      Schnell blinzelte Katey die Kuss-Fantasie fort, der sie sich hingegeben hatte, und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, weil sie zugelassen hatte, dass ihre Fantasie ausgerechnet jetzt ihre Gedanken durchbrochen hatte. »Genau genommen ist das sogar eine meiner Stärken«, stammelte sie noch immer ein wenig benommen. »Sie wären überrascht, auch wenn das nichts zur Sache tut. Wie dem auch sei, ich habe Ihnen ohnehin schon mehr von meiner Zeit geschenkt, als Sie verdient haben. Da ich morgen zeitig aufstehen muss, werde ich mich jetzt empfehlen. Wären Sie so freundlich, den Malorys auszurichten, dass ich ihnen eine geruhsame Nacht wünsche?«


      »Katey …«


      Das leise Quietschen, das sie ausstieß, als er die Arme nach ihr ausstreckte, rührte einzig von dem Kuss her, den sie in ihrer Fantasie ausgetauscht hatten. Mit einem Satz war sie im Flur. Es war eher unwahrscheinlich, dass er sie festgehalten hätte, aber sie hatte ihm immerhin erlaubt, in ihre unmittelbare Nähe zu kommen, woraufhin ihre Gefühle verrückt gespielt hatten. Grundgütiger, wie hatte sie nur so viel wirres Zeug reden können?


      Sein Anblick hatte ausgereicht, um zu wissen, was er dachte und was er sich von ihr wünschte. Und im Geiste hatte sie es ihm sogar erlaubt. Wie, zum Teufel, sollte sie jetzt noch Schlaf finden, wo sie sich in allen Farben ausgemalt hatte, wie das Aufeinandertreffen hätte ausgehen können, wenn er es verdient hätte, dass sie ihm vergab?


       

    

  


  
    
      Kapitel 22

    


    
      Obschon es in Gardener so üblich war, dass die Dorfbewohner sich an Sonn- und Feiertagen trafen, um ein wenig zu plaudern, hatte Katey von ihrer Mutter die Kunst der Konversation gelernt, wie sie ihr Jahre zuvor beigebracht worden war. Besuche bei Regenwetter standen ganz oben auf der Liste der Dinge, die es tunlichst zu vermeiden galt. Es schickte sich nicht, die Eingangshalle der Gastgeber vollzutropfen und edle Läufer mit Dreck zu besudeln. Regenbesuche schürten einzig die Gefahr, nie wieder eingeladen zu werden. Es gab zwar in Gardener keine sonderlich wertvolle Auslegware, doch Adeline war es wichtig gewesen, dieses Wissen an ihre Tochter weiterzureichen.


      Als Katey am nächsten Morgen aus dem Fenster sah, erwartete sie dahinter nicht nur Nieselregen, sondern ein Platzregen, wie er im Buche stand. Es gab auch keinen Grund zur Annahme, dass der Wolkenbruch so bald sein Ende finden würde. Sie wartete eine Stunde, dann eine weitere, bis sie entschied, den Besuch bei den Millards nochmals um einen Tag zu verschieben. Solange gesichert war, dass sie und Grace am nächsten Abend wieder in London wären, um am darauffolgenden Tag ihre Kajüte auf dem Schiff nach Frankreich zu beziehen, konnte sie sich den Luxus erlauben, einen weiteren Tag auf Haverston zu verbringen. Ferner war es ohnehin denkbar, dass sie ihren Besuch in Gloucestershire ausdehnte – je nachdem, wie die Familienzusammenführung verlief.


      Bei ihrer Ankunft in Haverston am Vortag war Katey gar nicht mehr aus dem Staunen herausgekommen. Sir Anthonys stattlicher Wohnsitz bestach durch seine raffinierte Eleganz und die geräumigen, lichtdurchfluteten Zimmer, die eine schier unglaubliche Wärme versprühten.


      Bisher war es ihr noch nicht vergönnt gewesen, den seitens der Malorys so viel gelobten Gewächshäusern einen Besuch abzustatten und die zum Zierobjekt umfunktionierte Kutsche in Augenschein zu nehmen. Eigentlich war geplant gewesen, dass sie nach dem Abendessen des Vortages einen Ausflug dorthin machte, um sich die Kutsche bei Kerzenschein anzusehen, aber Katey hatte sich nach ihrem Zusammenstoß mit Boyd in ihrem Zimmer verschanzt und entschieden, es nach dem Frühstück nachzuholen.


      Obwohl es nicht danach aussah, als würde der Regen in absehbarer Zeit nachlassen, hielt sie an ihrem Vorhaben fest. Als sie einen Bediensteten auf »die Kutsche« ansprach, wusste dieser sogleich, was sie meinte, und deutete auf das größte der vielen Gewächshäuser hinter dem Haus. Als er ihr einen Regenschirm anbot, lehnte Katey dankend ab und lief los, weil der Weg nicht allzu weit war. Vollkommen durchnässt kam sie an ihrem Ziel an.


      Judith hatte nicht übertrieben, was Jasons Liebe für Pflanzen betraf.


      Obwohl sie bis auf die Haut nass war, war ihr nicht im Geringsten kalt, bot das Gewächshaus doch eine angenehm schwüle Wärme. Vor ihr erstreckte sich ein schmaler Pfad durch die üppige Botanik. Ein Teil der exotisch anmutenden Pflanzen wuchs in Töpfen, andere kletterten an Spalieren hoch, und wieder andere hingen von den Dachstreben. Als die französische Kutsche in Sicht kam, verlangsamte Katey die Schritte. Ihre Augen weiteten sich. Es war, als sollte sie aus dem Staunen nicht mehr herauskommen. Der Hausherr hatte einen ausladenden Kronleuchter über der Kutsche anbringen lassen – und das in einem Gewächshaus. Ein Bediensteter war gerade dabei, die Kerzen zu entzünden.


      Überwältigt von dem eigenartigen Anblick, fragte sie den Diener: »Am helllichten Tag?«


      Der ältere Mann antwortete lächelnd: »Sir Malory lässt die Kerzen nur an dunklen Tagen wie heute anzünden, Miss.«


      Katey ließ sich auf einer Bank nieder, von der aus sich ein guter Blick auf die Kutsche bot. Als der Diener mit seiner Aufgabe fertig war, empfahl er sich.


      Welch ein atemberaubender Anblick! Dadurch, dass die Räder der Kutsche abmontiert worden waren, sah es aus, als wüchse das von Blumen und Ranken ummantelte Gefährt, das in Weiß und Gold erstrahlte, in der reichhaltigen Erde. Nur zu gut konnte Katey sich vorstellen, dass der Betrachter geblendet war, wenn die Sonne durch die Fenster schien. Jetzt hingegen tauchten die vielen Kerzen das märchenhafte Gefährt in eine besonders anheimelnde Stimmung, die durch den prasselnden Regen ergänzt wurde. Katey kam es so vor, als wäre die Zeit stehen geblieben und hätte sie an diesem traumhaften Ort vergessen.


      Ganz allmählich färbte die wundersame Ruhe dieses einzigartigen Ortes auf sie ab. Vergessen waren die Querelen mit Boyd, die Aufregung des Abends, die Angst vor dem Besuch bei ihrer Verwandtschaft.


      Als ihr Blick auf Boyd fiel, der sich ihr näherte, blieb sie einfach sitzen. Tiefe Gelassenheit durchströmte sie. Und als sich ihre Blicke trafen, dachte sie einzig darüber nach, dass er umwerfend aussah: keine Halsbinde, das Hemd am Kragen geöffnet und der Gehrock offen. Wie seinerzeit auf dem Schiff. Es hatte fast den Anschein, als würden seine Kleider seinen schlanken, muskulösen Körper umfließen und ihn regelrecht liebkosen.


      »Der Regen scheint Ihnen nichts auszumachen, habe ich recht?«, fragte er mit leiser Stimme.


      Katey mochte sich zwar das Gesicht mit dem Ärmel abgewischt haben, von ihrem Zopf perlten jedoch Wassertropfen, und ihr limonengrünes Kleid war über und über mit dunklen Flecken übersät. Erst jetzt fiel Katey auf, dass er nicht minder nass war und sich noch nicht einmal die Zeit genommen hatte, sich über das Gesicht zu fahren. Der Wunsch, ihm die Tropfen von den Wangen zu … lecken, war überwältigend.


      Als Katey bewusst wurde, welchen Weg ihre Gedanken einschlugen, schoss ihr wieder die Röte in die Wangen. Herrje! Was, wenn er ihr Erröten als Reaktion auf seine Frage verstand? Katey zwang sich, einen leichten Ton anzuschlagen, wie er es getan hatte, und antwortete: »Nicht, wenn ich die Wahl habe, ihm zu entkommen.«


      Er feixte. »Verstehe.«


      »Wohl doch nicht so schwer von Begriff, oder?«, sagte sie ruhig und erwiderte sein Grinsen.


      Beim Allmächtigen, zog sie ihn etwa auf? Auf jeden Fall war ihm das lieber, als wenn sie ihn angiftete. Aber wo, in Gottes Namen, war ihre Wut geblieben? Sie hatte ihm nicht vergeben, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Womöglich lag es an der Umgebung. Vielleicht vermittelte ihr das Gewächshaus das Gefühl, in eine fremde Welt eingetaucht zu sein … oder in eine ihrer Fantasien … in denen Boyd Anderson ja mehr als hin und wieder auftauchte.


      »Ich dachte, Sie wollten heute Morgen Ihren Verwandten einen Besuch abstatten. Ich hatte nicht erwartet, Sie hier anzutreffen.«


      »Woher wissen Sie, dass ich meine Familie besuchen wollte?«


      »Ich habe Roslynn gefragt. Wenn es um Sie geht, überlasse ich nur ungern dem Zufall die Zügel.«


      Wieder kroch ihr die Röte ins Antlitz. Ein wärmendes Gefühl durchströmte sie. Sie erinnerte sich an den ursprünglichen Grund, warum sie ihm gegenüber behauptet hatte, sie wäre eine verheiratete Frau. Er sprach sie auf einer Ebene an, mit der sie nicht vertraut war, was sie maßlos irritierte. Er hatte ihr seine Gefühle beziehungsweise seine Wünsche gestanden, als er sie für eine Kriminelle gehalten hatte. Und selbst jetzt, wo er es eigentlich besser wissen müsste, machte er keinen Hehl aus dem, was in ihm vorging. War sie in der Lage, auch dieses Mal seinen Annäherungsversuchen zu trotzen? Oder war die Anziehung zu groß, sodass sie ihm ein wenig schöne Augen machte, ehe sie weiter ihres Weges zog?


      »Haben Sie Ihre Zunge verschluckt, oder was ist los, Katey?«


      Sie blinzelte ihre Gedanken fort. »So lang es regnet, kommt ein Besuch nicht infrage. Ich habe ihn auf morgen verschoben.«


      Mit einem Grinsen auf den Lippen erwiderte er: »Sagten Sie nicht gerade, dass Regen Ihnen nichts ausmacht? Wäre es vermessen zu hoffen, dass Sie Haverston nicht verlassen wollten, ohne mich noch einmal zu sehen?«


      Sie verdrehte die Augen, sodass er es sehen konnte. »Reine Zeitverschwendung. Es ist lediglich so, dass ich der Familie meiner Mutter noch nie begegnet bin und möchte, dass das erste Treffen perfekt wird.«


      »Verstehe. Haben Sie ihnen eine Nachricht zukommen lassen, dass Sie mit Verspätung eintreffen werden?«


      »Sie wissen nicht einmal, dass ich mich in England aufhalte.«


      Er hob eine Augenbraue. »Glauben Sie nicht, es wäre besser, sie davon zu unterrichten, dass Sie hier sind, als aus heiterem Himmel aufzutauchen?«


      »Damit sie ihre Sachen packen und das Weite suchen können?«


      Es war ihr anzusehen, dass sie keine Witze machte, was Boyd die Falten auf die Stirn trieb. »Wie kommen Sie denn darauf?«


      Es war das erste Mal, dass sie die Millards in seiner Gegenwart erwähnte. Auf der Überfahrt nach England hatte sie keinerlei Veranlassung dazu gesehen.


      Da ihr nicht der Sinn danach stand, ihm jetzt eine Erklärung zu präsentieren, sagte sie: »Es sind meine Verwandten mütterlicherseits, die meine Mutter jedoch verstoßen haben, als sie meinen Vater heiratete und nach Amerika auswanderte. Genau genommen hatte ich gar nicht vor, hierherzukommen.«


      Er machte Anstalten, nach ihrer Hand zu greifen. Eine völlig normale Geste, wenn sie befreundet gewesen wären und nicht der Schlamassel mit der Entführung zwischen ihnen gestanden hätte. Aus dem Grunde legte er die Hand auf sein Knie. Katey, der nicht entgangen war, was er vorhatte, musste abermals mit dem Kribbeln in ihrem Magen kämpfen.


      »Ist Ihnen in den Sinn gekommen, dass sie womöglich gar nicht zu Hause sein könnten?«, erkundigte er sich.


      »Wir haben in Hävers Town angehalten und in den Geschäften nachgefragt. Die Millards sind da.«


      »Benötigen Sie eine Eskorte? Es wäre mir eine Ehre, Sie zu begleiten, Sie moralisch zu unterstützen, falls nötig.«


      War das Teil seiner Entschuldigung, oder war er tatsächlich von dem Wunsch beseelt, ihr zu helfen? Es war schwer zu sagen, was er im Schilde führte, wenn keine Wollust im Spiel war – die sah sie ihm nämlich an der Nasenspitze an.


      Aber davon war gerade nichts zu spüren. Er gab sich in erster Linie hilfsbereit und freundlich.


      Katey stöhnte innerlich auf. Was dachte sie sich nur dabei? Es spielte keine Rolle, ob er sich jetzt und hier vorbildlich benahm. Sie hatte ihn von seiner schlechten Seite kennengelernt: arrogant, dickköpfig und taub, wenn es um Vernunft ging. Ganz zu schweigen von dem Leid, das er ihr beschert hatte, weil er sie für eine Gesetzesbrecherin gehalten hatte. Gut möglich, dass er nicht derjenige war, der sie im Gefängnis abgeliefert hatte, aber sie wäre dort niemals gelandet, wenn er sie nicht gegen ihren Willen aus Northampton verschleppt hätte.


      Sie sprang auf die Füße. »Vielen Dank, aber das ist etwas, dem ich mich ganz allein stellen muss. Ferner wäre ich jetzt so weit, mich an den Frühstückstisch zu setzen.«


      Er rief sie beim Namen, doch sie hastete davon, ohne noch einmal innezuhalten. Wäre das Speisezimmer leer gewesen, wäre sie noch weiter gelaufen, denn er war ihr dicht auf den Fersen.


      Eine Fensterfront säumte das kleinere, gemütlichere Esszimmer, durch die die Morgensonne ihre Strahlen schickte, wenn sie sich nicht wie heute hinter einer Wolkenwand verschanzte. Es gab ein Büffet. Judith und ihre Mutter saßen bereits am Tisch. Katey wählte den Platz zwischen ihnen, um nicht in die Verlegenheit zu kommen, ihr Gespräch mit Boyd fortsetzen zu müssen. Ein Umstand, den sie gern bis zum Ende ihres Besuches so lassen wollte.


       

    

  


  
    
      Kapitel 23

    


    
      Katey ließ das Mittagessen ausfallen, musste sich aber eingestehen, dass das kein besonders kluger Schachzug war, Boyd aus dem Weg zu gehen – zumal er sie auf Schritt und Tritt verfolgte. Zumindest kam ihr das so vor. Wohin ihr Weg sie auch führte, er war nie weit weg. Irgendwie war es ihm gelungen, sie zu einer Partie Schach zu überreden. Konnte es sein, dass Boyd sie bei ihrem Ehrgeiz gepackt hatte? Wenn es ihr schon nicht gelingen wollte, ihn mit Worten in die Knie zu zwingen, würde sie ihn eben bei einem Brettspiel vernichtend schlagen.


      Entgegen ihrer Erwartung machte es ihr sogar Spaß, gegen ihn zu spielen. So sehr, dass sie bereits den ganzen Nachmittag beieinander saßen. Judith stand neben ihr und flüsterte ihr ins Ohr, welche Figur sie wohin ziehen solle. Boyd warf Katey sogar vor, sie würde schummeln. »Gegen wen spiele ich denn nun eigentlich?«, fragte er schließlich. »Gegen Sie oder Judy?«


      »Nervös?« Katey grinste, als sie ihm seinen zweiten Springer abnahm, worauf er nicht mit Vergeltung reagieren konnte, es sei denn, er wollte seine Dame auch noch verlieren. »Judith bestätigt mir lediglich, dass meine Taktik aufgeht. Sie und ich denken eben in ähnlichen Mustern.«


      Er blickte von Katey zu Judith und rief: »Mein Gott, selbst euer Grinsen ähnelt sich. Wie wäre es, wenn du mir ein wenig zur Seite stündest? Schließlich bin ich derjenige, der auf der Verliererstraße wandelt.«


      Das Mädchen kicherte, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Als Boyd vier Züge später Katey schachmatt setzte, strafte er sich selbst Lügen. Mit der Königin nahm Boyd Katey auch den Mut.


      Er spielte so aggressiv! So etwas war Katey vollkommen fremd. Bislang hatte sie immer gegen ihre Mutter gespielt, um sich auf angenehme Weise die Zeit zu vertreiben. Im Grunde durfte Boyds Spielweise sie nicht überraschen.


      Bereits bei ihrem ersten Aufeinandertreffen, als klar war, dass sie sein Interesse erregt hatte, war ihr sein aggressives Wesen aufgefallen. Sein Anblick hatte sie überwältigt, so sehr, dass sie dem nur Einhalt gebieten konnte, in dem sie einen fiktiven Ehemann vorschob. Sie war davon ausgegangen, im Lauf der Zeit gegen derartige Avancen besser gewappnet zu sein, doch allem Anschein nach war dem nicht so. Zumindest nicht, wenn Boyd im Spiel war.


      Im Augenblick konzentrierten sich seine Aggressionen auf ein Spiel, und Katey hatte viel zu viel Gefallen daran, als dass sie ihrem Beisammensein ein Ende bereiten wollte. Nachdem er die erste Partie zu seinen Gunsten entschieden hatte, wappnete sie sich für ein weiteres Kräftemessen auf dem Spielbrett. Er setzte alles daran, Katey abzulenken und ihre Konzentration zu stören. Sie lachten viel, und erst viel später ging Katey auf, dass es so weit gar nicht hätte kommen dürfen, da Schach im Grunde ein ernstes Spiel war. Noch nie zuvor hatte Katey so viel Spaß bei der Königin aller Spiele gehabt.


      Bei nur einem Sieg bei drei Partien konnte Katey zwar nicht von einer Demütigung Boyds sprechen, aber er hatte nur mit Mühe gewonnen, was Katey ein gewisses Gefühl der Befriedigung bescherte.


      »Wer hat Ihnen das Schachspielen beigebracht?«, erkundigte er sich, nachdem er das Spielbrett und die Figuren weggeräumt hatte.


      Als das Abendessen angekündigt wurde, bot er ihr seinen Arm dar, um sie in den Speisesalon zu begleiten. Ohne nachzudenken, hakte sie sich ein. Vergessen war der Wunsch, ihm nie wieder zu nahe zu kommen, so entspannt war sie.


      »Meine Mutter«, sagte sie. »Für gewöhnlich haben wir an zwei Abenden der Woche gespielt.«


      »Und Sie haben immer so eilfertig verloren?«


      Katey stieß ein Lachen aus. »Das nennen Sie eilfertig? Es hat nicht viel gefehlt, und ich hätte Sie beinahe dreimal hintereinander geschlagen.«


      »Beinahe gilt leider nicht – außer hierbei.«


      Er demonstrierte ihr, was er mit »hierbei« meinte, zog sie unweit der Tür zur Seite, sodass keiner sie sehen konnte und sie mit dem Rücken zur Wand stand. Indem er sich mit beiden Armen seitlich von ihr abstützte, hielt er sie gefangen. Sie waren allein im Raum. Judy war bereits vorgelaufen. Wenngleich er sie nirgends berührte, spürte sie, dass es nicht mehr lange dauern konnte.


      »Nicht«, sagte sie. Das hatte sie doch, oder? Sie starrte auf seinen Mund, wartete atemlos auf seinen Kuss, während er immer näher kam.


      »Katey?«, ertönte Judys Stimme im Flur. Mit einem Seufzen ließ Boyd von Katey ab, legte ihre Hand auf seinen Arm und führte sie in das Speisezimmer, so als wäre es nicht um ein Haar zu einem Kuss gekommen.


      Katey war wie vor den Kopf gestoßen. Dachte er wirklich, sie hätte ihm vergeben? Er legte ein Verhalten an den Tag, als wäre es nur noch eine Frage der Zeit. Nicht ein einziges Mal hatte er heute in ihrer Gegenwart von Reue gesprochen. Auf der anderen Seite hatte sie mit keiner Silbe die verhängnisvollen Vorkommnisse erwähnt und ihm so einen Grund gegeben zu glauben, sie könne ihm verziehen haben. Hatte sie nicht am eigenen Leib erfahren, wie schnell er falsche Rückschlüsse zog?


      »Boyd«, hob sie an.


      Doch sie hatten bereits den Speisesalon erreicht, und was sie ihm zu sagen hatte, war nicht für die Ohren der Malorys bestimmt.


      »Lust, neben mir zu sitzen?«, raunte er ihr in letzter Sekunde zu.


      Katey nahm die Hand von seinem Arm, verneinte seine Frage und setzte sich abermals neben Judith, statt sich für einen der beiden freien Plätze auf der anderen Seite des Tisches zu entscheiden. Sie sah, wie Boyd leicht die Stirn runzelte, als er sich ihr gegenüber niederließ. Was für ein Pech. Er tat besser daran, sich an ihre Worte vom Vorabend zu erinnern. Die Chancen dafür standen nicht schlecht, jetzt, wo sie sich wieder in demselben Raum befanden, in dem sie ihnen Ausdruck verliehen hatte. Nur weil sie sich den Malorys zuliebe von ihrer netten Seite präsentiert hatte, hieß das noch lange nicht, dass sich irgendetwas zwischen ihnen geändert hatte.


      Sie schwor sich, ihn den Rest des Abends mit Missachtung zu strafen. Damit würde sie ihren Standpunkt untermalen. Eine Taktik, die durchaus funktionieren könnte, wenn sie nicht ständig zu ihm herübersehen würde. Um ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken, brachte sie eine Unterhaltung mit Jason Malory in Gang.


      Am Vorabend hatte sie nicht den Mut gehabt, mit Jason über seine Nachbarn zu sprechen. Zu groß war ihre Angst vor dem großen, wortkargen Mann mit dem ernsten Blick gewesen. Er war blond und hatte, genau wie seine Brüder James und Edward, grüne Augen – lediglich Anthony haftete etwas Zigeunerhaftes an. Judith hatte versucht, ihr zu versichern, dass Jason nur dann einen Hang zum Tyrannen hatte, wenn es um seine Brüder ging. Ansonsten war er ein großer, gutmütiger Bär. Ob das nun der Wahrheit entsprach oder nicht, heute erschien er ihr wesentlich freundlicher, hatte sie mehrere Male angesprochen und – den Arm um Judith gelegt – eine Zeit lang ihrem Schachduell gegen Boyd beigewohnt.


      So kam es, dass sie den Stier bei den Hörnern packte und ihn fragte, was er ihr über die Millards erzählen konnte. Unglücklicherweise nicht sehr viel.


      »Sie haben sich nie sehr aktiv am gesellschaftlichen Leben beteiligt«, erklärte er ihr und fügte mit einem Grinsen hinzu: »Auf der anderen Seite haben wir hier nur selten Bälle und andere Festivitäten ausgerichtet. Allerdings waren sie auch nie in den Londoner Kreisen vertreten. Genau wie ich, im Gegensatz zu meinen jüngeren Brüdern. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie je von den Millards erzählt haben. Ich glaube, sie bevorzugen Gloucester, zumindest meine ich, gehört zu haben, dass Ihre Großmutter von dort stammt, ehe sie den Earl geheiratet hat. Wenn sie sich unter Leute begeben haben, dann in Gloucester.«


      »Kannten Sie meine Mutter Adeline?«


      »Ich fürchte, ich kann mich nicht daran erinnern, Lady Adeline je begegnet zu sein. Es ging das Gerücht um, sie hätte einen Baron auf dem Festland geehelicht. Stimmt das nicht?«


      »Nein.«


      »Ich weiß noch, dass ich in jüngeren Jahren ihrer älteren Schwester Letitia ab und an in Hävers Town über den Weg gelaufen bin. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, habe ich sie sogar recht häufig dort gesehen. Es kam mir fast so vor, als wäre sie jedes Mal dort, wenn ich in die Stadt kam, um dort Einkäufe zu erledigen. Sie war damals ein freundliches Mädchen. Hatte immer Zeit, ein paar Worte mit mir zu wechseln.«


      »War?«


      »Wenn ich ihr heute begegne, zeigt sie mir die kalte Schulter. Aus irgendeinem Grund hat sie nie geheiratet. Das wiederum hat sie sehr sauertöpfisch werden lassen, zumindest ist das die landläufige Meinung. Eigenartig, an das nette Mädchen kann ich mich nur schemenhaft erinnern, an die verbitterte Jungfer hingegen sehr deutlich. Ich nehme an, ein unwirscher Mensch bleibt anderen eher in Erinnerung.«


      Wenngleich er ihr nicht viel berichten konnte, so war es doch mehr, als ihre eigene Mutter ihr je erzählt hatte, die Namen ihrer Verwandten eingeschlossen. Adeline hatte lediglich von »meinem Vater«, »dem Earl« oder »meiner Mutter« gesprochen. Von einer Schwester jedoch hatte sie nie etwas erwähnt. Und Katey würde sie morgen treffen. Hoffentlich.


       

    

  


  
    
      Kapitel 24

    


    
      Katey hatte ursprünglich nicht geplant, Grace mit zu den Millards zu nehmen. Ihre Magd hatte nämlich eine Art an sich, entweder ihren Mut mit sarkastischen Bemerkungen zu schüren, was Katey dazu bringen konnte, ihrer Angestellten das Gegenteil zu beweisen, oder aber ihre Nervosität anzuheizen, die in ihrem Magen wütete. Boyds plötzliches Erscheinen in Haverston war der Grund, warum Katey ihre Meinung darüber, ob sie Grace zurücklassen sollte, geändert hatte. Nach ihrem Besuch bei den Millards noch einmal zum Anwesen des Marquis zurückzukehren, wo Boyd zugegen war, war die schlimmere von beiden Alternativen.


      Doch Grace überraschte sie. Sie sprach kaum ein Wort auf der kurzen Fahrt zu den Millards. Haverston lag auf der einen Seite von Hävers Town, und das Anwesen der Millards auf der anderen. Die Fahrt dauerte weniger als zwanzig Minuten. Es wunderte Katey, dass die beiden Familien, wo sie doch so nah beieinander wohnten, sich kaum kannten. Aber wie Jason schon sagte, dieser Teil von Gloucestershire war nicht für seine gesellschaftlichen Festivitäten bekannt.


      »Ich werde hier in der Kutsche warten«, sagte Grace, als sie vor dem noblen Landsitz vorfuhren. »Aber bitte vergessen Sie nicht, dass ich hier auf Sie warte, falls Sie einen längeren Aufenthalt planen.«


      Graces Zurückhaltung war fast greifbar. Obschon sie diejenige war, die Katey zu diesem Besuch förmlich gedrängt hatte, machte sie sich jetzt genauso große Sorgen darum, was dabei herauskommen würde. Wenn die Begegnung in einem Fiasko endete, würde sie sich die Schuld daran geben.


      Katey war jedoch mit anderen Dingen beschäftigt, als sie vor der Eingangstür des imposanten Landhauses stand, das nicht annähernd so groß war wie Haverston: Sie hatte mit einer ihr fremden Angst zu kämpfen. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie kannte das Gefühl von ihrem ersten Abstecher nach Hävers Town. Damals hatte sie sich der Furcht gebeugt und es nicht einmal bis zur Eingangstür ihrer Verwandten geschafft. Sie verspürte abermals den Impuls umzukehren und das Weite zu suchen …


      »Kann ich Ihnen weiterhelfen, Miss?«


      Die Tür hatte sich geöffnet. Vor ihr stand ein älterer Mann in einer tadellosen schwarzen Livree, die ihn als Bediensteten auswies. Der Butler der Millards? Nein, der Butler ihrer Familie. Verflixt und zugenäht, es war ihre Familie, die hier lebte. Es mochte sein, dass sie ihre Mutter verstoßen hatten, was aber nicht hieß, dass sie selbst nicht auch ein Teil dieser Familie war. Außerdem lag die Verbannung Jahre zurück. Gut möglich, dass ihre Mutter ihnen nicht vergeben hatte, aber vielleicht bereute die Familie ihr Handeln von damals. Das würde Katey jedoch nur dann herausfinden, wenn sie ihnen sagte, wer sie war.


      »Ich bin Katey Tyler.«


      Der ergraute Butler sah sie verständnislos an. Scheinbar konnte er mit dem Namen Tyler nichts anfangen. Es war denkbar, dass er noch nicht sehr lange im Dienst der Familie stand, aber noch wahrscheinlicher war es, dass die Millards über interne Angelegenheiten nicht mit dem Gesinde sprachen. Dann gab es noch die Möglichkeit, dass der Name Tyler nach dreiundzwanzig Jahren schlichtweg vergessen worden war.


      »Ich würde gern bei der Dame des Hauses vorsprechen, wenn das möglich ist.«


      »Treten Sie ein, Miss.« Er streckte einen Arm aus. »Der Wind ist ein wenig eisig.«


      Erst jetzt bemerkte sie den Wind. Es hatte zwar im Laufe der Nacht aufgehört zu regnen, doch die Sonne versteckte sich noch immer hinter einer dichten Wolkendecke.


      Der Butler führte sie in ein großes Zimmer, das als Salon fungierte. Allein die Tatsache, dass sie in das Innere des Hauses geführt wurde, belegte, dass ihre Großmutter anwesend war. Das flaue Gefühl in Kateys Magengrube wurde schlimmer. In das unangenehme Gefühl mischte sich eine gehörige Portion Bewunderung, die ihr die Kehle zuschnürte. Dies war das Haus, in dem ihre Mutter aufgewachsen war. Ob sie wohl auf dem Sofa aus braunem und rosafarbenem Brokat gesessen hat? Hatte sie sich die Hände am Kamin gewärmt? Wer war der Mann, dessen Porträt über dem Sims aus Kirschholz hing? Er hatte braunes Haar und wirkte über die Maßen vornehm. Er war nicht sehr groß, aber durchaus anziehend. Adelines Vater? Ihr Großvater? Oder einer ihrer Vorfahren?


      Beim Allmächtigen, dieses Haus steckte voller Familiengeschichten und Anekdoten. Ob sie sie je zu hören bekäme? Ob ihre Verwandten ihre Erinnerungen mit ihr teilen würden?


      »Meine Mutter schläft. Es geht ihr nicht sonderlich gut. Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?«


      Katey schoss herum und erblickte eine Frau mittleren Alters mit ausgeblichenem braunem Haar und smaragdgrünen Augen. Kateys Augen. Die Augen ihrer Mutter. Sie konnte spüren, wie sich Tränen in ihren eigenen Augen sammelten. Das musste ihre Tante sein. Sie sah Adeline vom Gesicht her zwar nur entfernt ähnlich, aber diese Augen …


      »Letitia?«


      Die Frau runzelte die Stirn, was ihre äußere Erscheinung drastisch veränderte und ihr eine angsteinflößende Strenge verlieh. Zumindest empfand Katey es so. Andere mochten sich davon nicht beeindrucken lassen, aber dies war Kateys Tante, eine der wenigen Verwandten, die Katey hatte, auch wenn die Frau noch nichts davon ahnte.


      »Lady Letitia, wenn ich bitten dürfte«, sagte die Frau mit herablassendem Ton, als hätte sie es mit jemandem zu tun, von dem sie wüsste, dass er oder sie zu einer der unteren Schichten gehörte. »Kenne ich Sie?«


      »Noch nicht, aber … ich bin Katey Tyler.«


      »Ja und?«


      Keine geöffneten Arme. Keine entzückten Schreie. Keine Freudentränen. Genau wie der Butler wusste ihre Tante mit dem Namen nichts anzufangen.


      Katey war davon ausgegangen, dass wenigstens die Millards sich an den Namen des Mannes erinnern konnten, dem sie untersagt hatten, ein Teil der Familie zu werden. Die beiden Schwestern mussten doch irgendwann über ihren Vater gesprochen haben. So viele Jahre lagen nicht zwischen ihnen, höchstens fünf oder sechs, so weit Katey das beurteilen konnte, obgleich sie nur auf spärliche Informationen zurückgreifen konnte.


      Um endlich Klarheit zu schaffen und ehe sie völlig die Nerven verlor, sagte sie: »Ich bin Ihre Nichte. Adeline war meine Mutter.«


      Letitias Gesichtsausdruck blieb unverändert. Keine Regung. Schließlich hatte sie die Miene schon vorher verzogen, als sie davon ausgegangen war, es mit jemandem unterhalb ihres Standes zu tun zu haben.


      »Raus.«


      Katey war, als hätte sie sich verhört. Das musste es sein.


      Falls nicht, war es ratsam, doch auf Judiths Ratschlag zurückzugreifen. Es war einen Versuch wert, entschied Katey.


      »Ich habe eine lange Reise zurückgelegt, um Sie kennenzulernen«, sagte Katey und versuchte, die Verzweiflung in ihrer Stimme auszublenden. »Die Malorys waren so nett und haben mich …«


      »Wie können Sie es wagen, diese Bande von Hetzern in meiner Gegenwart zu erwähnen?«, entgegnete sie mit schriller Stimme. »Wie können Sie es wagen, Sie kleiner Bastard, hier aufzutauchen, in der Erwartung, wir würden Sie willkommen heißen? Hinfort mit Ihnen!«


      Katey biss sich auf die Lippe, um das Zittern zu unterbinden. Gegen die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, und den aufsteigenden Schmerz, der ihr die Luft zum Atmen nahm, war sie jedoch machtlos. Sie nahm die Beine in die Hand, lief aus dem Zimmer und aus dem Haus.


       

    

  


  
    
      Kapitel 25

    


    
      »Was soll das heißen, das Schiff ist bereits ausgelaufen?«, schrie Katey den Hafenarbeiter an, der sie soeben davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass sie ihr Schiff verpasst hatte.


      »Es hat mit der Morgenflut abgelegt«, sagte der Mann und würdigte sie kaum eines Blickes, während er Kisten auf einen Fuhrwagen lud. »Das machen die meisten Schiffe so.«


      Er war der Einzige, der sich in der Nähe der Anlegestelle befand, zu der man sie geschickt hatte, und den sie befragen konnte. Nachdem sie erkennen musste, dass die Anlegestelle leer war, war sie alles andere als gelassen.


      »Warum hat man mich davon nicht in Kenntnis gesetzt? Warum steht davon nichts auf den Fahrscheinen?«


      »Haben Sie sich die denn genau angesehen?«


      Sie schloss den Mund und marschierte davon. Nein, sie hatte sie nicht genauer betrachtet. Schließlich ging sie nicht jeden Tag an Bord eines Schiffes. Sie war erst einmal in ihrem Leben gesegelt. Sie wollte es einfach nicht fassen, dass sie das Schiff verpasst hatte.


      »Ist es wirklich fort?«, erkundigte sich Grace zögerlich, als Katey zurück in die Kutsche kam. Ihr Zögern rührte von dem Türenknallen und dem Schreien außerhalb der Kutsche.


      »Ja.«


      »Aber Sonnenaufgang war doch erst vor einer Stunde. Wie früh hätten wir denn hier sein müssen?«


      »Zu früh! Jetzt verstehe ich auch, warum der Angestellte, der uns die Fahrkarten verkauft hat, meinte, wir könnten, wenn wir wollten, bereits am Vorabend an Bord gehen. Er hätte es mir nicht lediglich als Option anbieten dürfen, ein wenig mehr Dringlichkeit wäre angebrachter gewesen.«


      Grace ließ sich mit einem Seufzen auf den Lippen nach hinten fallen. »Mit anderen Worten, wir gehen zurück zum Fahrkartenschalter.«


      »Um wieder tagelang warten zu müssen? Von wegen. Ich werde stattdessen Boyd Anderson einen Besuch abstatten.«


      »Weshalb?«


      »Um sein Schiff zu mieten.«


      Grace wollte loslachen. Katey nicht. Als der Magd das auffiel, fragte sie: »Das war gar kein Witz?«


      »Nein, war es nicht. Auf Haverston hat er mich förmlich darum angefleht, ihm eine Chance zu geben, seinen Fehler wiedergutzumachen. Selbstverständlich soll er es mir nicht umsonst geben, ich sagte doch ›mieten‹, nicht wahr?«


      »Ja, aber Sie können unmöglich ein Schiff samt Mannschaft von jetzt auf gleich mieten.«


      »Wenn es ihm gehört schon.«


      »Ich wette, darauf lässt er sich nie und nimmer ein«, sagte Grace voraus.


      Katey erinnerte sich an Boyds Gesichtsausdruck, als er sie angefleht hatte, irgendetwas tun zu dürfen, um sich für sein Fehlverhalten zu entschuldigen. »Ich halte dagegen.«


      Sie waren am Vortag frühzeitig zurückgekehrt, um die bestellten Kleider abzuholen und in ihr neues Hotel bringen zu lassen. Dasjenige, in dem sie zuvor eingekehrt waren, hatte keine Zimmer mehr frei. Sie waren so früh morgens nach Gloucestershire abgereist, dass Katey gar nicht daran gedacht hatte, ein Zimmer für ihre Rückkehr zu reservieren. Sie konnte von Glück reden, dass der Hotelangestellte ihr Gepäck aufbewahrt hatte und sie zu einem anderen Hotel brachte.


      Ihr schwante, dass sie allmählich anfangen musste, Details wie Abfahrtsplänen, Kutschen und Hotelzimmerreservierungen mehr Aufmerksamkeit zu schenken, wenn sie um die Welt reisen wollte. Bis zu ihrer Abreise aus Schottland war alles nach Plan gelaufen, nicht zuletzt deshalb, weil sie auf keinerlei Hindernisse gestoßen war. Das wiederum hatte sie glauben lassen, dass es immer so glatt laufen würde. Stattdessen befand sie sich jetzt auf einer Talfahrt.


      Katey seufzte. Sie wusste, dass sie den Ereignissen in Gloucestershire erlaubte, ihre Sicht auf die Zukunft zu trüben. Sie war aufgewühlt – nein, es war mehr als nur das –, aber sie war fest entschlossen, all das hinter sich zu lassen. Diese schreckliche Ungeduld und die Wut, die damit einherging, ganz zu schweigen von dem Schmerz. Allesamt Gefühle, die ihr bislang fremd gewesen waren. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, welchen Effekt diese Gefühle auf sie hatten.


      Sie hatte Grace kaum etwas über den Zwischenfall mit ihrer Tante erzählt. Bei Gott, ihre Mutter hatte recht gehabt. Die Millards waren Snobs der schlimmsten Sorte. Mehr hatte sie ihrer Magd nicht mitgeteilt. Zu tief saß die Verletzung, als dass sie darüber sprechen wollte.


      Noch nie in ihrem Leben war sie so furchtbar beschimpft worden. Besonders zu schaffen machte ihr, dass ihre Tante mit ihrer Bemerkung angedeutet hatte, sie sei ein uneheliches Kind, was ja nun keineswegs den Tatsachen entsprach. Vermutlich hatte sie Katey einen Bastard geschimpft, um ihr klarzumachen, wie wenig sie von ihr hielt. Es tat noch immer weh. Noch schmerzhafter war die Erkenntnis, dass die Illusion, noch eine Familie zu haben, in tausend Stücke zersprungen war.


      Sie wollte, so schnell es ging, ganz weit weg von England und diesen entsetzlichen Gefühlen, mit denen sie vor ihrem Besuch in diesem Fand nicht zu kämpfen gehabt hatte. Warum sollte sie auf die nächste freie Kajüte auf einem Schiff warten, wenn sie andere Optionen hatte?

    


    
      Aber was, wenn sie sich schon wieder verrannte und Grace doch recht behielt? Es war denkbar, dass Boyd sie auslachte, wenn er von ihrem Plan erfuhr, sich sein Schiff zu leihen. Je länger sie darüber nachdachte, desto absurder erschien ihr das Vorhaben. Wenn er jedoch zustimmte, könnte sie bereits morgen auf dem Weg nach Frankreich sein, oder womöglich noch am späten Abend. Dann würde sie auch ihn nie wiedersehen – ein Gedanke, der sie ohnehin schon den ganzen Morgen begleitete. Ein beängstigender Gedanke, der zugleich aufregend war, wobei sie Letzteres jedoch nicht einmal sich selbst gegenüber zugab. Nichtsdestotrotz würde sie darauf bestehen, dass er nicht mitsegelte. Das war das Klügste. Es war ja nicht so, als stünde er selbst am Steuerrad. Sie genoss die Aussicht darauf, die Oceanus zu mieten und den Besitzer derselben im fernen England zu wissen.

    


    
      Einzig um sich davor zu schützen, dass Grace ihr später vorwarf, sie hätte Boyd unbedingt wiedersehen wollen, würde sie als Erstes noch am Ticketschalter vorbeisehen.


      Wenn es ihr gelang, eine Kajüte auf einem Schiff zu ergattern, das morgen oder übermorgen auslief, würde sie keinen Gedanken mehr daran verschwenden, Boyd Anderson zu bemühen.


       

    

  


  
    
      Kapitel 26

    


    
      »Kommt gar nicht infrage!«, erklärte Boyd Katey. Sie befanden sich im Salon seiner Schwester. James war ebenfalls anwesend und stand am Kamin, den Arm auf den Kaminsims gestützt. Zum Glück hielt er sich bedeckt. Boyds Nerven waren nämlich zum Zerreißen gespannt. Er war sich nicht sicher, ob er James’ bissigen Bemerkungen heute gewachsen war.


      Georgina, die auch zugegen war und neben Katey auf dem Sofa saß, schenkte für alle vier Tee ein. Sie hob kaum eine Braue angesichts seines scharfen Tons. Genau wie James versuchte sie, sich aus dem Gespräch herauszuhalten, das eine abrupte Wende genommen hat.


      Boyd konnte noch immer kaum glauben, dass Katey überhaupt noch da war, geschweige denn, was sie von ihm verlangte. Er war in den Salon gehechtet, nachdem er mit der Information geweckt worden war, wer da gekommen sei, um ihn zu sehen.


      Weil er sich in Windeseile angezogen hatte, war seine Kleidung entsprechend unordentlich. Georgina hatte einen Schritt nach vorn gemacht und ihm kommentarlos das Hemd gerichtet, was Boyd kaum mitbekommen hatte, weil er nur Augen für Katey gehabt hatte.


      Es war nicht das erste Mal gewesen, dass er gedacht hatte, er würde sie nie wiedersehen. Dieses Mal jedoch hatte sie in aller Herrgottsfrühe Haverston den Rücken zugekehrt, während er noch in den Federn gelegen hatte. Von Roslynn wusste er, dass Kateys Schiff heute ablegen würde. Zu allem Unglück hatte er sie nach seiner Rückkehr in London nicht ausfindig machen können. Er hatte den Rest des Tages und die Hälfte der Nacht damit verbracht, fieberhaft nach ihr und ihrer Unterkunft zu suchen, allerdings ohne Erfolg. Das war letzten Endes auch der Grund dafür, warum er an diesem Morgen noch im Bett gelegen hatte.


      Aber sie hatte ihn gefunden – und war ohne Umschweife auf den Grund ihres Besuches zu sprechen gekommen. Keine herzliche Begrüßung – und das, nachdem sie einen angenehmen Tag auf Haverston verbracht hatten und er neue Hoffnung geschöpft hatte, sie könnte den unerfreulichen Zwischenfall von Northampton überwunden haben. Nichtsdestotrotz hatte sie sich am zweiten Abend wieder steif wie eh und je gegeben. Wenngleich sie nicht gegen ihn gewettert hatte, war es dennoch ein deutliches Zeichen dafür, dass sie ihm nicht vergeben hatte.


      »Sie haben selbst gesagt, ich hätte noch etwas bei Ihnen gut«, sagte sie und sah ihn fest mit ihren smaragdgrünen Augen an. »Wie es der Zufall will, benötige ich ein Schiff. Wären Sie gewillt, mir das Ihre zu vermieten?«


      »Vermieten?« Er wollte lauthals loslachen, doch sie fuhr ihm so schnell in die Parade, dass es klang, als verschlucke er sich. Am Ende fragte er: »Warum?«


      »Ich habe diverse Reisen geplant, deshalb. Wie Sie wissen, möchte ich die Welt sehen. Da ziehe ich es vor, mich nicht nach den Fahrplänen der Redereien richten zu müssen. Das ist im Übrigen auch der Grund, warum ich heute Morgen mein Schiff verpasst habe.«


      Ihr Geständnis, dass das Schiff ohne sie ausgelaufen sei, trieb ihr eine leichte Röte ins Gesicht. Er war daran gewöhnt – und wie vorteilhaft es sich auswirkte auf ihre …


      »Gibt es denn keine weiteren Schiffe, die heute auslaufen?«


      Ungläubig starrte er seinen Schwager an, dem er für diese Frage am liebsten die Zunge herausgeschnitten hätte. Hier bot sich eine unglaubliche Gelegenheit, und James war dabei, alles zu ruinieren. Aber das war unfair. James führte lediglich fort, was er selbst in Gang gesetzt hatte. Statt ihrem Wunsch stattzugeben, die Oceanus zu mieten, und ihr zu erlauben, sie so lange zu behalten, wie sie wollte, hatte er sie nach ihrem Grund dafür befragt.


      Wach auf! Sie hat dir einen Rettungsring zugeworfen, den du nicht ausschlagen kannst. Wehe, du vermasselst es jetzt durch deine Fragen!


      »Augenscheinlich gab es einen Sturm in der Region, bei dem eine Reihe von Schiffen Schaden genommen haben«, sagte Katey, an James gewandt.


      »Sie hat recht«, fügte Boyd hinzu. »Eins von unseren Skylark-Schiffen hat sich kürzlich sturmgebeutelt in den Hafen geschleppt. Der Großteil der Fadung ging dabei verloren und die Reparaturen sind noch nicht abgeschlossen. Bei so vielen leckgeschlagenen Schiffen im Hafen dauert es länger als gewöhnlich, sie wieder herzurichten.«


      Katey fuhr fort: »Bereits letzte Woche musste ich wegen des Sturms meine Reise verschieben. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich schon längst fort. Aber jetzt …« Sie mahlte mit den Zähnen, ehe sie sagte: »Acht Tage! Acht weitere Tage, so hat man mir gesagt, es sei denn, es gäbe in der Zwischenzeit eine Stornierung, was aber nicht sehr wahrscheinlich sei, weil die vielen Besucher vom Kontinent darauf erpicht sind, nach Hause zurückzukehren, ehe das Wetter umschlägt.«


      Die Enttäuschung über die Verzögerung war Katey deutlich anzumerken, nicht zuletzt an ihrem Gesichtsausdruck und ihrem Tonfall. So war sie auf sein Hilfsangebot zu sprechen gekommen. Durchaus verständlich. Boyd entschied, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Eine solche Chance bot sich schließlich nicht alle Tage.


      »Einverstanden, ich vermiete Ihnen die Oceanus«, sagte er.


      »Einfach so?«


      »Ja.«


      Das überraschte sie. Und Georgina. Bei James hingegen wusste man nie so genau, was in ihm vorging, aber immerhin ließ er sich nicht zu einem Kommentar hinreißen. Hatte Katey wirklich gedacht, es würde zu einer hitzigen Diskussion kommen? Doch dann nahm sie Boyd den Wind aus den Segeln.


      »Ich möchte nicht, dass Ihnen dadurch Unannehmlichkeiten entstehen«, fügte sie hinzu. »Sie müssen nicht mitkommen, dazu gibt es keine Veranlassung.«


      Boyd nahm sich vor, keinen Millimeter von seinem Standpunkt abzuweichen. Als er ihr sagte, das käme überhaupt nicht infrage, war es sein voller Ernst. Und jetzt fochten die beiden einen stillen Kampf aus, wer den anderen zuerst mit Blicken bezwang. Ein Duell, das nun schon so lange andauerte, dass den beiden anderen Anwesenden unbehaglich zumute wurde. Boyd konnte in Kateys Augen lesen, dass sie nicht gewillt war nachzugeben, war sich jedoch im Klaren darüber, dass seine Miene ebenfalls Härte verströmte, was sie wiederum zum Schweigen brachte.


      James eilte Boyd zu Hilfe, wenn auch unbewusst, indem er sagte: »Eine ziemlich ungewöhnliche Situation. Ich fürchte, ich kann leider nicht aushelfen und keines meiner Schiffe für eine längere Reise hergeben, egal ob ich am Ruder stehe oder nicht. Aber der Yank hier segelt immer mit seinem eigenen Schiff. Außerdem möchte ich mir gar nicht erst vorstellen, mit ihm unter einem Dach zu leben, während sein Schiff ohne ihn segelt.«


      Er stieß einen Faut aus, als scherze er, doch Georgina und Boyd wussten, dass er die Wahrheit sprach. James tolerierte seinen Schwager in seinem Haus, mehr nicht. Wenn sie zu lange aufeinanderhockten, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sich auf die Nerven gingen.


      »Das steht ohnehin nicht zur Debatte«, hob Boyd an, um der Sache ein für alle Mal ein Ende zu setzen. »Ich bin da, wo mein Schiff ist.«


      Katey seufzte. »Nun gut. Wenn Sie unbedingt meinen. Widmen wir uns lieber den Details. Ich werde nur mit meinem Gepäck und zwei Begleitern reisen, als da wären meine Magd und ein Kutscher, den ich bereits angeheuert habe. Ist Ihr Schiff so gebaut, dass eine Kutsche an Bord passt? Ich plane, mir eine Kutsche zuzulegen, sobald ich Frankreich erreiche.«


      »Da Sie die Mietkosten in Form der Heuer für meine Mannschaft aufbringen, werden meine Männer Ihnen bei allem behilflich sein.«


      Georgina warf Katey einen nachdenklichen Blick zu. »Es dauert eine Weile, bis eine Kutsche gebaut ist. Sind Sie sicher, dass Sie so lange in Frankreich bleiben wollen, jetzt, wo der Winter naht?«


      »Wenn ich ehrlich bin, habe ich das Wetter bei meiner Reiseplanung gar nicht berücksichtigt«, sagte sie. »Auf der anderen Seite hätte ich schon gern eine eigene Kutsche. Ständig auf Mietdroschken angewiesen zu sein, ist auf die Dauer ermüdend. Aber ich habe auch nicht vor, in England zu bleiben und auf meine fertige Kutsche zu warten. Man sagte mir, es würde drei Wochen dauern.«


      »Oder länger.« Georgina gluckste. »Auf die letzte, die ich bestellt habe, musste ich über zwei Monate warten.«


      »Aber auch nur, weil du sie wie ein Schlafzimmer ausstaffieren wolltest, George«, merkte James an.


      »Das stimmt doch gar nicht!«, echauffierte sich Georgina.


      »Die Sitze, die du bestellt hast, fühlen sich an, als säße man auf Matratzen«, ließ James nicht locker.


      »Sei still.« Auch wenn sie schnaubte, warf sie ihrem Gemahl einen verschlagenen Blick zu. »Was gibt es Schöneres, als auf einer langen Fahrt gemütlich zu sitzen. Wir haben das Gefährt eigens für unsere Fahrten nach Haverston anfertigen lassen, wenn mich nicht alles täuscht.« Sie richtete den Blick wieder auf Katey. »Mir ist gerade eingefallen, was wir tun können, um der entstandenen Verzögerung Ihrer Reise entgegenzuwirken.«


      »Aha.«


      »Ja. Meine Schwägerin Roslynn hat gerade eine neue Kutsche geliefert bekommen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sie Ihnen anböte.«


      »Das könnte ich niemals annehmen«, sagte Katey.


      »Sie würde darauf bestehen, so wie ich sie kenne«, antwortete Georgina. »Glauben Sie mir, ständig liegt sie mir in den Ohren, sie wüsste nicht, wohin mit ihrem Geld. Sie hat die Kutsche nur so zum Spaß bestellt, im Grunde braucht sie sie gar nicht. Außerdem habe ich mit eigenen Ohren gehört, wie sehr es ihr an die Nieren gegangen ist, dass man Ihnen so übel mitgespielt hat, nachdem Sie so selbstlos Judy zur Hilfe geeilt sind.« Georgina warf einen flüchtigen Blick in die Richtung ihres Bruders, weil er im Zentrum des Interesses stand. »Ich bin überzeugt davon, dass sie entzückt wäre, Ihnen diesen winzigen Gefallen zu tun.«


      »Nein, das geht wirklich nicht. Judiths Familie schuldet mir nichts.« Katey sah zu Boyd herüber, genau wie Georgina es getan hatte. »Sie hingegen …«


      »Ich weiß«, fuhr er ihr ins Wort. »Glauben Sie mir, Katey, ich würde Ihnen mein Schiff nicht anvertrauen, wenn ich nicht allen Grund dazu hätte.«


      »Dann wollen wir mal herausfinden, was Roslynn von dem Vorschlag hält«, sagte Georgina. »Wenn alles klappt, kann die Kutsche noch heute Abend zur Oceanus gebracht werden. Das würde Ihnen ermöglichen, Frankreich zu überspringen und erst einmal in wärmere Gefilde zu reisen, es sei denn, Sie mögen die Kälte.«


      »Die Kälte macht mir nichts aus, aber ich habe der Tatsache, dass die Witterung nachhaltig meine Reisepläne beeinflusst, wie gesagt zu wenig Beachtung geschenkt. Ich würde mich gern auch bei Roslynn erkenntlich zeigen – vorausgesetzt, sie erlaubt es.«


      »Es ist mir einerlei, wohin Sie segeln möchten, Katey«, sagte Boyd, »aber Sie sollten Georginas Anregung nicht in den Wind schlagen. Es ist mit Sicherheit erquickender, den europäischen Nationen im Frühjahr und im Sommer einen Besuch abzustatten. Es gibt eine Menge wärmerer Länder, zwischen denen Sie während der Wintermonate wählen können, ehe Sie im Frühjahr zurückkehren.«


      »Sie haben recht. Es leuchtet ein, erst Länder mit wärmerem Klima zu besuchen und sich den Norden für später aufzusparen.«


      »Wie viel Zeit hatten Sie eigentlich für Ihre Reise veranschlagt?«, erkundigte sich James neugierig.


      »So lange es eben dauert, die Welt zu bereisen.«


      Was für eine bemerkenswerte Aussage. Aber verdammt, das konnte bedeuten, dass Boyd entweder jahrelang im siebten Himmel schweben oder tagtäglich durch die Hölle gehen würde.
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      »Na, in welchem Loch haben wir uns denn verkrochen?« Boyd war soeben vom Hafen zurückgekehrt, wo er den Großteil des Nachmittags mit seinem Kapitän Tyrus Reynolds verbracht hatte, um die Oceanus seetauglich zu machen, damit sie am nächsten Tag auslaufen konnte.


      James’ Bemerkung war wohl aus der Not heraus entstanden, weil Boyd einen bedrückten Eindruck machte. Er wusste einfach nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte. So viel Zeit mit Katey auf so engem Raum zu verbringen, war gewiss eine wahre Herausforderung, vor allem, weil Katey Tyler so vollkommen anders war als andere Frauen in ihrem Alter. Deshalb wusste er auch nicht, wie er sich ihr nähern sollte. Statt darüber nachzudenken, wo sie wohnen und ob sie eine Familie gründen wollte, reiste sie in der Weltgeschichte herum. Statt sich einen Ehemann zu suchen, behauptete sie, längst unter der Haube zu sein, um sich Verehrer vom Leib zu halten. Verdammt, in ihrem Alter sollte sie längst verheiratet sein, aber dem war nicht so, und sie schien zu allem Übel auch keine Anstalten zu machen, dies in absehbarer Zeit nachzuholen.


      Wenn Boyd nicht so abgelenkt gewesen wäre, hätte er niemals einen Raum betreten, in dem sich lediglich James und Anthony Malory befanden. Er war sich nicht sicher, ob er James’ abfälligen Bemerkungen gewachsen war, ganz zu schweigen von Anthonys. Die beiden Brüder sprangen einander häufig und gerne mal an die Kehle – es sei denn, es befand sich ein gemeinsamer Feind in ihrer Nähe. Dann verbündeten sie sich. Nicholas Eden, der ihre Lieblingsnichte geheiratet hatte, war ein beliebtes Opfer. Genau wie jeder Anderson, mit Ausnahme von Georgina.


      Aber Boyd brauchte dringend jemanden, mit dem er über seine missliche Lage reden konnte. Sehr zu seinem Leidwesen weilte keiner seiner Brüder zurzeit in England. Es verstand sich von selbst, dass er mit seiner Schwester über ein solch heikles Thema nicht sprechen konnte. Wenn es jemanden gab, der ihn verstand, dann diese beiden – zwei stadtbekannte Draufgänger. Sie hatten vermutlich mehr Frauenzimmer herumgekriegt als die meisten Männer, und das in Stellungen, von denen die meisten ihr Leben lang träumten.


      So kam es, dass Boyd sich auf das nächste Sofa fallen ließ und sagte: »Das Loch möchtest du gar nicht kennenlernen. Schon auf der Überfahrt nach England hat sie mich an den Rand des männlichen Wahnsinns getrieben.«


      Anthony war Boyds »Schiffsvermietung« an Katey bereits zu Ohren gekommen, und er sagte trocken: »Und jetzt begibst du dich wieder an Bord mit ihr? Kluger Schachzug.«


      »Selbst für einen Yank ziemlich impulsiv«, fügte James hinzu.


      »Welche Alternative habe ich? Ich stehe nicht nur tief in ihrer Schuld, weil ich mich in Northampton in die Nesseln gesetzt habe, ich begehre sie.«


      »Das, mein Junge, ist dir an der Nasenspitze anzusehen«, merkte James an. »Immer, wenn du in ihrer Nähe bist, benimmst du dich wie ein liebestoller Köter.«


      Boyd zuckte zusammen und ging zur Verteidigung über: »Glaubt ihr, das ist mir nicht bewusst? Wenn ich könnte, würde ich es abstellen, das schwöre ich euch. Deshalb habe ich mich ja auch erst in Schwierigkeiten gebracht. Mein Urteilsvermögen, was ihre Mitwirkung an Judiths Entführung anging, war außer Kraft gesetzt. Ich konnte an nichts anderes denken als an sie.«


      »Klingt, als wäre er verliebt, findest du nicht auch?«, meinte Anthony an seinen Bruder gewandt.


      »Bis über beide Ohren«, stimmte James ihm zu.


      »Liebst du sie?«, wollte Anthony wissen.


      Boyd war, als könne er sich die Haare ausreißen. »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Dieses überstarke Verlangen, das von mir Besitz ergreift, wenn wir zusammen sind, lässt keinen Raum für weitere Gefühle zu.«


      »Wie genau sehen denn nun deine Absichten aus?«, bohrte Anthony mit leicht gerunzelter Stirn weiter. »Ich würde fuchsteufelswild werden, wenn das Mädchen verletzt würde, egal ob von dir oder jemand anderem. Ich mag die Kleine nämlich.«


      »Da gebe ich dir ausnahmsweise recht«, sagte James. »Es gibt vieles an ihr, dass es wert ist, bewundert zu werden. Nicht viele hätten wie sie gehandelt und Judy gerettet. Die meisten, vor allem vom schönen Geschlecht, hätten die Situation ignoriert oder einfach nur Hilfe geholt, aber dann hätten die Aussagen zweier Erwachsener gegen die eines Kindes gestanden, und jeder weiß, dass dem Kind nicht viel Glauben geschenkt würde.«


      »Und wie die meine Kleine misshandelt haben«, sagte Anthony, der kurz davor war, sich wieder maßlos aufzuregen. »Diese Bastarde haben ihr nicht einmal etwas zu essen gegeben! Aber Katey Tyler hat gesehen, wie ein Kind gefesselt auf dem Boden kauerte, und hat es nicht anderen überlassen, es zu retten. Sie hat Judy da herausgeholt, hat nicht lange darüber nachgedacht, sondern sofort gehandelt.«


      »Was mein Bruder damit sagen möchte, ist, dass du dich nicht von deinem Verlangen leiten lassen darfst. Mag sein, dass sie die ganze Welt bereisen möchte, aber manchmal habe ich fast den Eindruck, als käme sie von einem völlig anderen Planeten.«


      Boyd seufzte. »Ihr irrt beide. Ich spiele schon seit längerem mit dem Gedanken, mich häuslich niederzulassen, Heirat eingeschlossen.«


      »In Connecticut, hoffe ich«, sagte James schnell.


      Boyd schnaubte. »Warum sollte ich, wenn meine Familie den Großteil ihrer Zeit hier verbringt? Nein, ich dachte vielmehr daran, das Skylark-Büro hier in London zu leiten.«


      James stöhnte, und Anthony gluckste. Boyd ignorierte die theatralischen Gesten und fuhr fort: »Könnte ich jetzt bitte einen Tipp bekommen, wie ich die Kleine für mich gewinne?«


      Anthony sah hinter sich, dann zu James und rief schließlich aus: »Du fragst uns?«


      Dieses Mal war es James, der lachen musste, und er sagte an seinen Bruder gewandt: »Komm schon, Bruderherz, an wen sollte er sich sonst wenden, wenn nicht an uns? Es ist ja nicht so, als wollte er von uns adoptiert werden. Er weiß besser als jeder andere, dass wir keinen weiteren Anderson in der Familie haben möchten. Ich kann mir sogar vorstellen, dass er irgendwann mal einen ganz passablen Ehemann abgibt. Genau wie Warren – von dem hätte es doch auch niemand erwartet, oder?«


      Anthony zuckte die Achseln. »Na gut, alter Mann, in dem Fall will ich mal nicht so sein.« Und an Boyd gerichtet, sagte er: »Am besten fangen wir am Anfang an. Hat sie dir je Anlass zur Annahme gegeben, dass sie dich mag? Immer, wenn ich euch beide zusammen gesehen habe, hat sie Reißaus genommen.«


      »Sie errötet oft, wenn sie in meiner Nähe ist«, antwortete Boyd. »Ich dachte immer, das wäre ein sicheres Zeichen für die Zuneigung einer Frau, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


      Anthony lachte. »Das ist kein verlässlicher Indikator. Es ist durchaus denkbar, dass du sie mit deinem Verlangen in Verlegenheit bringst.«


      »Mach mal halblang, Kleiner, und hilf dem Burschen«, riet James seinem Bruder.


      »Es liegt doch auf der Hand, oder?«, fuhr Anthony fort. »Ihm bleibt nichts anderes übrig, als sie zu verführen.«


      »Genau das habe ich mir auch gedacht«, stimmte James zu.


      »Das klingt … hinterlistig«, meinte Boyd.


      »Mag sein, dass du nur die direkte Herangehensweise kennst, aber dir leuchtet doch sicher ein, dass du bei diesem besonderen Exemplar Frauenzimmer schon tief genug in der Kreide stehst, nicht wahr?«, sagte Anthony.


      »Du musst dich an ihre Gefühle heranschmeicheln, mein lieber Junge. Musst sie dir schnappen, wenn sie nicht auf der Hut ist«, fügte James hinzu.


      Anthony fuhr seinen Bruder an: »So musstest du vorgehen, alter Mann. Ich bevorzuge Charme. Hat bisher immer hervorragend funktioniert.«


      »Ich glaube nicht, dass Barbaren über Charme verfügen«, warf James ein.


      »So kommen wir keinen Schritt weiter«, schalt Anthony ihn.


      James seufzte. »Recht hast du. Macht der Gewohnheit, fürchte ich.« Und dann an Boyd gewandt, fügte er hinzu: »Tut mir leid, Yank.«


      Boyd grinste schwach. »Schon gut, ich bin es ja gewohnt.«


      »Zurück zu den grundlegenden Dingen«, sagte James. »Sobald du dir sicher sein kannst, dass sie für dich Gefühle hegt, die über Mordgelüste hinausgehen, kannst du dich daran machen, ihre Vorbehalte Stück für Stück zum Einsturz zu bringen, was in deinem Fall aber eine Weile dauern dürfte, wenn man eure Vorgeschichte bedenkt. Brich es also nicht übers Knie. Scharfsinn ist gefragt.«


      »Und Augenkontakt«, fügte Anthony hinzu. »Es ist erstaunlich, was man mit Blicken erreichen kann. Die Kraft der Augen ist stärker als die der Worte.«


      »Aber halt deine Augen über Wasser, wenn du weißt, was ich meine«, ergänzte James. »Eine Frau schätzt es nicht, wenn Männer ihr auf die Brüste starren. Aus irgendwelchen Gründen empfinden sie das als Beleidigung.«


      »Das habe ich auch nie verstanden, aber er hat recht«, schob Anthony nach.


      Boyd fragte sich allmählich, ob er sich Notizen hätte machen sollen, doch dann sagte James: »Wie wäre es mit einer Demonstration?«


      »Wovon?«


      »Davon, ob du fähig bist, einer Frau mit deinen Blicken zu imponieren. Aber vergiss nicht, es darf nicht zu auffällig sein.«


      Boyd fühlte sich augenblicklich unwohl bei dem Vorschlag, gab sich jedoch einen Ruck – und erntete schallendes Gelächter der beiden Malory-Brüder. Es kam sich vor, als hätten die beiden ihm einen üblen Streich gespielt. Er wollte gerade flüchten, ehe er sich vergaß. Er hätte gleich wissen müssen, dass es keine gute Idee war, die beiden ins Vertrauen zu ziehen.


      James hatte sich als Erster wieder beruhigt. »Zeig ihm, wie man es am besten macht, Tony.«


      »Er ist nicht mein Typ«, antwortete Anthony, was ihm einen unbeugsamen Blick seines Bruders einbrachte. »Na gut«, fügte er sich schließlich.


      Es dauerte einen Augenblick, bis Anthony sich gefangen hatte, ehe Boyd eine Kostprobe davon bekam, was eine Londoner Lady erlebt hatte, wenn Tony es auf sie abgesehen hatte. Jetzt verstand er endlich, wie die beiden zu ihrem legendären Ruf als unwiderstehliche Verführer gekommen waren. Mit Charme allein ließ sich der Blick, den Anthony aufsetzte, nicht beschreiben.


      Jetzt, wo er sicher war, dass sie sich keinen Scherz mit ihm erlaubten, murmelte er: »Er hat schon von Natur aus bemerkenswerte Augen. Kein Wunder, dass er damit Erfolg hat.«


      »Das stimmt«, pflichtete James ihm bei. »Aber das heißt noch lange nicht, dass wir anderen hoffnungslose Fälle sind. Versuch du es noch einmal, Bursche, und stell dir dieses Mal vor, Miss Tyler stünde vor dir.«


      Keine besonders schwere Aufgabe, da Katey Tyler ihm stets irgendwo im Kopf herumschwirrte. Im Nu sah er sie vor sich, ihre wunderschönen smaragdgrünen Augen, ihre Grübchen, die ein Lächeln andeuteten, das es gar nicht gab, ihre Haut, die aussah, als fühle sie sich wie Seide an, die vollen Lippen, der lange schwarze Zopf, den er gern unter seinem Gürtel feststecken würde, ihre betörenden Rundungen, ihre …


      »Beim Allmächtigen«, riss James ihn aus den Gedanken. »Du kannst sie erst bezirzen, wenn du es geschafft hast, deine Lüsternheit zu überwinden. Wenn du ihr solche Blicke wie eben zuwirfst, kannst du von Glück reden, wenn dein Schiff nicht den Flammen zum Opfer fällt und untergeht.«


      Anthony gluckste. »Was soll ich sagen? Entweder man hat es, oder man hat es nicht.« Er warf James ein anzügliches Grinsen zu, während er sprach, was den blonden Malory zu einem wütenden Schnauben veranlasste. An Boyd gewandt, schlug Anthony vor: »Du musst fleißig üben, Yank. Von mir aus auch mit einem Spiegel. Es ist die Mühen wert. Die Schlacht ist gewonnen, sobald es dir gelingt, die Dame, auf die du es abgesehen hast, in Erregung zu versetzen, ehe du sie überhaupt berührt hast.«


      »Zurück zur Gesamtstrategie«, sagte James nachdenklich. »Gesetzt den Fall, dass du wirklich darüber nachdenkst, dich häuslich niederzulassen und in den Hafen der Ehe einzulaufen, solltest du es sie wissen lassen, dass du der Idee nicht abgeneigt bist. Aber übertreib es nicht. Überrumple sie nicht mit deiner Neu-England-Freimütigkeit. Gib ihr Zeit, sich davon zu überzeugen, dass du mehr als voreilige Schlüsse zu bieten hast.«


      »Sie ist doch ebenfalls Neu-Engländerin«, rief Boyd ihm in Erinnerung. »Ist euch nicht aufgefallen, dass sie auch nie ein Blatt vor den Mund nimmt?«


      James lachte. »Du meinst, weil sie ohne Umschweife die Rede auf das Schiff gebracht hat?«


      »Habt ihr je etwas so Dreistes erlebt? Es ist mir ohnehin schleierhaft, wie sie auf die Idee gekommen ist, sich ein Schiff zu mieten. Wir reden hier ja immerhin von einem Dreimaster mit voller Besatzung und nicht von einem Ausflugsboot.«


      »Ich kann ihre Entscheidung verstehen und finde, sie entbehrt nicht einer gewissen Logik«, sagte James. »Du magst das anders sehen, aber das liegt daran, dass du mit Schiffen aufgewachsen bist; du verdienst mit ihnen deinen Lebensunterhalt. Aber so ist es nicht bei jedem. Obwohl ich mal ein Schiff aus purer Lust an der Freude besessen habe …«


      »Wohl eher aus Lust an der Havarie«, warf Boyd ein.


      James hob eine Braue. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um alte Geschichten aufzuwärmen.«


      Boyd errötete. »Nein. Tut mir leid.«


      James gab sich geschlagen. »Ich wollte damit nur sagen, dass ich für die Mannschaft, die Reparaturen, eben alles aufgekommen bin, das mit meinem Schiff zu tun hatte. Ich habe weder Fracht noch Passagiere an Bord genommen, habe alles aus meiner eigenen Tasche gezahlt. Du hingegen hast es mit einer jungen Frau zu tun, die die Mittel und den Willen hat, die Welt zu bereisen. Sie hat bereits einschlägige Erfahrungen, wenn es darum geht, Fortbewegungsmittel zu mieten. Ich meine damit die Kutsche. Jetzt hat sie sich weiterentwickelt und möchte ihre eigene Kutsche besitzen. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie sogar darüber nachgedacht hat, sich ein eigenes Schiff zuzulegen. Sie hat einfach nicht die Geduld, darauf zu warten, bis es fertig gebaut wäre. Wie es nun mal so im Leben ist, ist der Markt immer dann leergefegt, wenn man händeringend ein gebrauchtes Schiff sucht.«


      »Was ihre Ungeduld betrifft, gebe ich dir recht«, fügte Anthony hinzu. »Ansonsten wäre sie nicht zu dir gekommen, um dich um dein Schiff zu bitten. Wir reden hier gerade mal von acht Tagen. Es ist ja nicht so, als hätte sie einen dringenden Termin.«


      »Wir dürfen nicht vergessen, dass sie schon eine Woche Wartezeit hinter sich hat«, gab Boyd zu bedenken.


      »Stimmt, daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte Anthony. »Woher mag ihre Eile rühren? Hat sie etwas gesagt?«


      »Ich habe nicht gefragt«, antwortete Boyd.


      »Wenn ich so darüber nachdenke, könnte ich ihr das Schiff verkaufen, das ich erst kürzlich erstanden habe. Es war ein Spontankauf, für den Fall, dass George sich mal wieder in den Kopf setzt, in ihre alte Heimat zu segeln. Spätestens nächsten Sommer dürfte es wieder so weit sein. Es hat mir schon einen guten Dienst erwiesen, als ich hinter deinem Bruder hergejagt bin, um seinen neuen Schwiegervater aus der Gewalt der Piraten zu befreien. Aber ich könnte den Winter nutzen, um ein neues Schiff bauen zu lassen.«


      »Tu das nicht«, protestierte Boyd. »Erwähn die Möglichkeit ja nicht in Kateys Gegenwart. Sie ist die Frau meines Herzens, und es könnte mir nichts Besseres passieren, als mit ihr um die Welt zu segeln.«


      »Es sei denn, sie reibt dir deine Verfehlungen tagtäglich unter die Nase.«


      Boyd sackte in sich zusammen. »Die Oceanus ist mein Friedensangebot. Sie hat angedeutet …«


      »Auf Andeutungen eines Frauenzimmers darf man nichts geben«, sagte Anthony und kicherte. »Vor allem nicht, wenn man sie verprellt hat, wie du es getan hast.«


      »Das ist nicht lustig«, brummte Boyd mit finsterem Blick.


      »Aber es trifft den Nagel auf den Kopf«, antwortete Anthony achselzuckend. »An deiner Stelle würde ich klare Verhältnisse schaffen, ehe du ihr dein Schiff anvertraust. Es hat keinen Sinn, die Kleine verführen zu wollen, wenn sie dich abgrundtief hasst.«


       

    

  


  
    
      Kapitel 28

    


    
      Vier Tage auf See, und Katey hatte Boyd noch nicht einmal gesehen, seitdem sie ausgelaufen und über die Themse in den Ärmelkanal gesegelt waren. Das letzte Gespräch, das sie geführt hatten, war sehr kurz gewesen. Sie hatten sich lediglich über das erste Ziel verständigt, nachdem er ihr mitgeteilt hatte, er müsse die Information vor dem Auslaufen an das Skylark-Büro weitergeben.


      »Ich würde die Karibik vorschlagen«, sagte er jetzt zu ihr. »Die Gegend kenne ich wie meine Westentasche, da sie zu den Handelsrouten von Skylark gehört. Das Wasser ist warm, das Wetter gut, und die Strände sind ein Traum. Die meiste Zeit über regiert dort König Sommer.«


      Sie hatte nicht vor, nur um des Widerspruchs willen etwas dagegenzuhalten, was aber sicherlich angemessen war, weil er sich erdreistet hatte, sie vier Tage lang wie Luft zu behandeln. Damit hatte sie schlichtweg nicht gerechnet. Und noch weniger damit, wie schnell es sie erzürnte. Vielleicht, weil sie selbst vorhatte, ihm die kalte Schulter zu zeigen, was aber nicht ging, wenn er nicht greifbar war.


      So kam es, dass sie sagte: »Ich habe keine Lust, wochenlang auf See zu sein, zumindest nicht im Moment. Außerdem ziehe ich es vor, auf dieser Seite der Welt zu bleiben. Ich schlage vor, wie segeln einfach nach Süden.«


      »Wohin?«


      »Sie sind der erfahrene Seemann und wissen mehr als ich über die Welt. Meinten Sie nicht, es gäbe viele Ziele, die wir ansteuern könnten? Ich höre.«


      Er musste nicht lange nachdenken. »Wie wäre es mit dem Mittelmeer? Es ist eine Art riesiges Binnengewässer, das im Norden an Spanien, Frankreich, Italien und Griechenland grenzt. Es gibt dort zahlreiche Inseln, auf denen es noch schön warm sein dürfte. Im Süden des Mittelmeers liegt Afrika …«


      »Afrika klingt interessant.«


      »Ja, aber ich würde Ihnen von einer Reise dorthin abraten.«


      »Weshalb?«


      »Weil es dort in erster Linie Wüste gibt. Wir könnten dort einen Zwischenstopp einlegen, sobald wir die Berberküste passiert haben, damit Sie sich ein Bild von Nordafrika machen können. Am besten, Sie entscheiden vor Ort, ob Sie mehr von Afrika sehen wollen.«


      »Die Berberküste?« Den Namen hatte sie noch nie zuvor gehört. »Wieso können wir dort nicht anlegen?«


      »Weil sich dort vor allem Piraten niedergelassen haben und …«


      »Moment mal. Piraten?«


      Er zuckte leicht zusammen, rief sich aber blitzschnell zur Ordnung und fuhr mit gleichgültiger Stimme fort: »Piraten gehören nun mal leider zum Leben auf See dazu. Sie treiben vor allem in wärmeren Gewässern ihr Unwesen. Aber das wussten Sie doch sicherlich, ehe Sie sich zu dieser Reise entschieden haben, oder?«


      Sie starrte ihn ungläubig an. Sie hatte keinen blassen Schimmer gehabt und brachte jetzt kein Wort heraus. Auch ihr Hauslehrer hatte nie etwas davon erwähnt, entweder weil er es selbst nicht wusste oder weil er es für Kinderohren nicht angemessen hielt.


      Boyd setzte seine Ausführungen fort, ohne sie zu fragen, ob es ihr recht war. »Karibik, Asien, Mittelmeer, das sind nur einige Gebiete, in denen Piraten anzutreffen sind. Es gibt sie seit Jahrhunderten. Aber seien Sie unbesorgt, die Oceanus ist schnell und auf Angriffe vorbereitet. Da Skylark genug unerfreuliche Begegnungen mit Seeräubern hatte, sind sämtliche Schiffe mit Waffen ausgestattet. Es ist also auf einem Schiff genauso sicher, wie an Fand zu reisen, vorausgesetzt, es ist ein Skylark-Schiff. Auf dem Fand gibt es schließlich auch Wegelagerer, wie Ihnen sicherlich bekannt ist.«


      »Nein, ist es mir nicht. Genauer gesagt, hatte ich keine Ahnung.«


      »Ich habe mich bedeckt gehalten, um Sie nicht zu verunsichern«, versicherte er ihr. »Es ist durchaus denkbar, dass Sie die ganze Welt umsegeln, ohne auch nur einem einzigen Piratenschiff zu begegnen. Skylark hat eine Reihe von Routen durch das Mittelmeer, die sicher sind. Wir haben mit Freibeutern eine Art Handelsabkommen abgeschlossen. Wir zahlen ihnen eine gewisse Summe, und sie lassen uns in Ruhe. Nur die Piraten von der Berberküste machen uns immer wieder einen Strich durch die Rechnung. Aber wie ich schon sagte, werden wir einen großen Bogen um sie machen. Tyrus kennt sich in den Gewässern sehr gut aus.«


      »Ist das wirklich sicher?«


      »Ich würde Sie niemals anlügen. Nirgends ist es zu einhundert Prozent sicher, aber ich erwarte nicht, dass uns etwas zustößt. Ansonsten hätte ich diese Route nie vorgeschlagen. Die Schiffe der Skylark-Flotte fahren dort entlang, wie es Seehändler seit Tausenden von Jahren tun. Was das Reisen im Fand selbst betrifft, so dachte ich, Sie würden sich einen gewissen Zeitrahmen stecken, um so viel verschiedene Plätze und Kulturen wie möglich kennenzulernen. Wenn Sie wirklich die ganze Welt sehen wollen, kann das ein Leben lang dauern. Das hatten Sie doch nicht wirklich im Sinn, oder?«


      Als ihm der Gedanke durch den Kopf schoss, machte er plötzlich ein entsetztes Gesicht, woraufhin sie beinahe aus voller Kehle losgelacht hätte. »Nein, nein, Sie haben ja vollkommen recht«, sagte sie, um ihn zu beruhigen. »Ein Eindruck von den verschiedenen Regionen.«


      Nachdem sie die grobe Richtung der Route festgelegt hatten, machte Katey auf dem Absatz kehrt, um ihre Kajüte aufzusuchen. Doch Boyd hielt sie zurück.


      »Katey, haben Sie mir verziehen?«


      Plötzlich mischte sich ein steifer Unterton in ihre Stimme, ohne dass sie es beabsichtigt hatte. »Ihre Großzügigkeit hat das Schweigen gebrochen. Immerhin rede ich wieder mit Ihnen, nicht wahr?«


      »Aber haben Sie mir auch vergeben?«


      »Sie haben mir erlaubt, für den Gebrauch Ihres Schiffes zu bezahlen. Ob das meiner Reiseerfahrung zuträglich ist oder nicht, wird sich noch zeigen. Fragen Sie mich in einem Monat noch mal.«


      »Katey …«


      »Ich halte es für das Beste, wenn das Thema nicht noch einmal aufkäme. Deshalb sage ich es auch nur dieses eine Mal. Sie haben nach einem Weg gesucht, Ihre moralischen Schulden bei mir abzutragen, und ich habe Ihnen eine solche Möglichkeit verschafft. Die Geste Ihrerseits ist von Großzügigkeit geprägt, dessen bin ich mir durchaus bewusst. Bis jetzt ist es Ihnen jedoch lediglich gelungen, mir sieben, sagen wir acht weitere Tage in London zu ersparen. Zermürbende Tage, so viel steht fest. Aber es wären auch Tage gewesen, an denen ich mir Unterhaltung hätte suchen können, um die Zeit totzuschlagen. Das wiegt den einen Tag nicht auf, den ich im Arrest verbringen musste …«


      »Daran hatte ich keinerlei Schuld!«


      »… was auch indirekt Ihre Schuld war, ganz zu schweigen von den Misshandlungen, der Frustration und der Wut«, fuhr sie fort, als hätte er sie nicht unterbrochen. »Ich wiederhole noch einmal: Sie können mich in einem Monat wieder fragen, wenn ich mit Ihrer Hilfe etwas von der Welt gesehen habe.«


      Womöglich war das der Grund, warum sie ihn so schnell nicht wieder zu Gesicht bekam. Ihre Reaktion war ein wenig harsch ausgefallen. Ein wenig? Nein, ziemlich sogar. Es war durchaus denkbar, dass er es inzwischen bereute, ihr ein so großzügiges Angebot gemacht zu haben, und sie konnte ihm noch nicht einmal einen Vorwurf daraus machen. Natürlich reichte seine Geste. Es war mehr, als sie erwarten konnte. Hatte sie nicht sogar darüber nachgedacht, sich ein eigenes Schiff zu kaufen? Jetzt hatte sie eines zur Verfügung, auf das sie nicht hatte warten müssen, und preiswerter war es obendrein. Für einen Kapitän und seine Mannschaft hätte sie ohnehin bezahlen müssen.


      Sie war sogar im Besitz einer eigenen Kutsche, dank Roslynn Malory. Und was für ein Prachtexemplar es war. Dazu hatte sie auch einen eigenen Kutscher. John Tobby war ein strammer Bursche Mitte dreißig. Seiner Aussage zufolge konnte er gut schießen und war im Faustkampf erprobt. Mitunter kam ihr seine angsteinflößende Köperstatur zur Hilfe, denn er hatte zugestimmt, neben seiner Tätigkeit als Kutscher als ihr Leibwächter zu fungieren. Das hatte sie zur Bedingung gemacht, ehe sie ihn angeheuert hatte. Es war nicht schwer gewesen, ihn zu finden. Die Tatsache, dass sie eine Weltreise plante, hatte sich als Vorteil erwiesen. Sie war nämlich nicht die Einzige, die gern mehr von der Welt sehen wollte.


      Unglücklicherweise war es durchaus denkbar, dass John sie nicht die ganze Zeit über begleiten würde. Er war noch nie zuvor an Bord eines Schiffes gewesen und ward seit dem Ablegen ebenfalls nicht mehr gesehen. Noch ehe sie den Ärmelkanal erreicht hatten, war er seekrank geworden. Eine Tatsache, die Grace nicht sonderlich begrüßte. Die beiden hatten einander schöne Augen gemacht, was aber schlagartig ein Ende gefunden hatte, weil er sich in seiner Kajüte verbarrikadiert hatte. Auch ihr war klar, dass er sie womöglich verließ, sobald sie den nächsten Hafen erreichten. Vor allem, weil er wusste, dass sie nicht gerade wenig Zeit an Bord der Oceanus verbringen würden.


      Katey seufzte innerlich. Sie stand allein an der Reling, ein Fernglas in der Hand. Am Morgen hatten sie die Straße von Gibraltar passiert. Am ersten Tag auf See hatte Captain Reynolds ihr das Fernrohr gegeben, mit den Worten, er würde, sofern die Untiefen es zuließen, so nah an der Küste entlangsegeln, damit sie stets einen guten Blick darauf hatte. Bislang waren sie zügig vorangekommen, hatten die Winde sie geschoben. Das Wetter hatte sich spürbar verbessert. Es war so gut geworden, dass sie sich nicht mehr die Arme reiben musste, wenn sie stundenlang an der Reling stand, so wie sie es bisher jeden Tag getan hatte.


      Das Fernrohr war eine nette Geste gewesen, hatte aber nach nur einem Tag seinen Reiz eingebüßt. Die vorbeiziehende Landschaft sah stets gleich aus, steinige Küsten, Strände und unzählige Bäume. Im Norden Frankreichs war ihr das noch interessant erschienen, war die Landschaft doch, genau wie in England, herbstlich eingefärbt. Im Süden hingegen war alles grün, und es gab nur hier und da Fischerdörfchen oder Küstenstädte, die die Monotonie durchbrachen. Von letzteren konnte sie jedoch durch das Fernrohr nur wenig erkennen.


      Es dauerte nicht lange, da gewann Kateys kreative Seite wieder die Oberhand, und sie sah Dinge durch das Fernglas, die im Grunde nicht existierten. Einmal hatte sie den Salon der Millards gesehen. Auf dem Sofa saß eine alte, freundliche Frau. Die Großmutter, deren Bekanntschaft sie nie gemacht hatte. Sie hielt Kateys Hand und erzählte ihr Geschichten aus dem Leben ihrer Mutter. Auf der anderen Seite saß ihre Tante Letitia, lächelnd und lachend. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit der Frau, die sie so kalt abserviert hatte. Sie hatte sich nach allen Regeln der Kunst bei Katey entschuldigt und ihr erklärt, sie hätte gedacht, jemand wolle ihr einen üblen Scherz spielen, weshalb sie ihr nicht geglaubt hatte.


      Das Aufeinandertreffen war vollkommen anders verlaufen und hatte Katey zu Tränen gerührt. Es fand zwar nur in ihrer Fantasie statt, erfüllte sie aber mit tiefen Gefühlen, weil sie sich genau so die Wiedervereinigung mit ihrer Familie vorgestellt hatte. Im Grunde ihres Herzens wünschte sie sich nichts sehnlicher, als in eine liebende Familie aufgenommen zu werden. Weil es aber nie dazu kommen würde, hatte sie sich in jener Nacht in den Schlaf geweint und den Millards verboten, sich je wieder in ihre Tagträume zu schleichen.


      Das wiederum sorgte dafür, dass Boyd verstärkt auf der anderen Seite des Fernrohrs auftauchte. Sie konnte sogar mit einer stichhaltigen Erklärung aufwarten, warum er sich vier Tage lang nicht hatte blicken lassen. Im ersten Moment hatte sie gedacht, er wäre, genau wie ihr Kutscher, seekrank geworden. Aber Boyd war Schiffseigner. Da war es eher unwahrscheinlich, dass er den schwankenden und schaukelnden Planken nicht gewachsen war. Nein, sie war überzeugt davon gewesen, dass er sich eine Erkältung zugezogen hatte, die sich über Nacht in ein heimtückisches Fieber verwandelt hatte und ihn in seinem Delirium an die Koje fesselte. Und da der Schiffsarzt – sie meinte, er heiße Philips – unmöglich Tag und Nacht an seiner Seite sitzen konnte, hatte er sie gebeten, sich diese Aufgabe mit ihm zu teilen.


      Kalte Kompressen, warme Schwammbäder. Sie nahm sich Freiheiten heraus, die sie nie für möglich gehalten hatte, wohl wissend, dass sich alles nur in ihrem Kopf abspielte. Selbstredend war sie zugegen, als er das Bewusstsein wiedererlangte und – o Wunder – weder klamme Haut noch verschwitztes Haar hatte, sondern vollkommen gesundet die samtbraunen Augen aufschlug und sie ansah.


      Er streckte die Hand aus und legte sie um ihre Wange. Sie zückte nicht zurück, lehnte sich in seine Berührung.


      »Verdanke ich Ihnen mein Leben?«


      »Nein … das heißt, ein wenig vielleicht.«


      Sie grinste. Nur zu gern hätte sie ihn ebenfalls grinsen sehen, aber das war etwas, das er nur höchst selten tat. In ihrer Gegenwart gab er sich für gewöhnlich sehr ernst, erfüllt von einer Leidenschaft, die alles andere als amüsant war. Aus diesem Grunde konnte sie sich nicht vorstellen, wie es war, wenn er grinste. Aber das musste sie auch nicht. In ihrer Fantasie reichte es aus, wenn sie wusste, dass er es wollte.


      »Bitte erlauben Sie mir, dass ich meiner Dankbarkeit Ausdruck verleihe.«


      Ihr stockte der Atem, als er sie sanft nach unten zog, um sie zu küssen. Doch noch berührten ihre Lippen sich nicht. Es war ein Leichtes für ihn, sie zu packen und auf die andere Seite der Koje zu ziehen. Jetzt lag sie neben ihm, während er, auf den Arm aufgestützt, auf sie herabsah. Beim Allmächtigen, jetzt hatte sie ihn angelächelt, und das auf reichlich anzügliche Weise. Aber das ging in Ordnung. Er würde sie küssen. Mit verhaltenem Atem wartete sie darauf. Da war wieder dieses wundersame Kribbeln, das nur er imstande war, in ihr heraufzubeschwören.


      Und dann geschah es mit aller Wucht. So gewaltig, als wäre es wirklich geschehen. Eine Vorahnung. Mehr stellte es für sie nicht dar, war ihr doch bislang noch kein echter Kuss zuteil geworden. Deshalb fehlte ihr jeglicher Vergleich. Sie verließ sich auf ihr Gefühl, wie es wohl sein würde, falls Boyd sie je küssen würde. Aber allein das reichte, sie in Wallung zu bringen, so sehr, dass …


      »Werden Sie zum Mittagessen erscheinen, Miss Tyler? Jetzt, wo wir uns im Mittelmeer befinden, sollten wir uns darüber unterhalten, in welchen Hafen wir zuerst einlaufen.«


      Für gewöhnlich war es eine ihrer leichtesten Übungen, aus den Tagträumen emporzuschnellen, wenn die Wirklichkeit nach ihr rief. Dieses Mal dauerte es einige Augenblicke, und sie musste tief Luft holen, ehe sie die nötige Ruhe gefunden hatte, Tyrus Reynolds einen Blick zuzuwerfen, der neben ihr an der Reling stand. Sie hatte sich längst an die durchdringende Stimme des Kapitäns gewöhnt und schrak nicht mehr zusammen, wenn er sprach. Er hatte rabenschwarzes Haar, graue Augen, buschige Augenbrauen und war ein winziges Stück kleiner als sie.


      »Wir?«


      »Ja. Boyd bat mich, Ihnen die Einladung auszurichten.«


      »Er befindet sich tatsächlich noch an Bord? So langsam hatte ich meine Zweifel daran.«


      Ihre schnippische Antwort entlockte ihm ein Grinsen. »Um zwölf Uhr in meiner Kajüte?«


      »Einverstanden.«


      Während er auf das Achterdeck zurückkehrte, widmete Katey sich ihrem Fernrohr. Eine Einladung dieser Art hatte sie eigentlich schon früher erwartet. Auf der Atlantiküberquerung hatten sie und die anderen Passagiere die meisten Mahlzeiten in der Kajüte des Kapitäns eingenommen. So war es Brauch, hatte sie erfahren. Schließlich war es die größte Kajüte an Bord. Erst jetzt ging ihr auf, dass es ein wenig ungewöhnlich war, dass sie bislang noch keine Einladung in dieser Richtung erhalten hatte.


       

    

  


  
    
      Kapitel 29

    


    
      Die Kajüte war genau so, wie Katey sie in Erinnerung hatte: gemütlich eingerichtet und mit Teppich und gepolsterten Stühlen ausgestattet. Ein Raum, der sowohl für die Arbeit als auch zur Unterhaltung gedacht war. Der Esstisch war lang genug für zehn Gäste. Gelegentlich hatte die Oceanus Passagiere und nur wenige Waren mitgenommen. In einer Ecke war eine Nische mit drei Stühlen, einer Harfe und einer gläsernen Wandvitrine, in der eine Reihe von Instrumenten zur musikalischen Untermalung aufbewahrt wurde. Der Kapitän höchstpersönlich spielte Harfe, und einer seiner Offiziere war ein guter Zitterspieler. Einer ihrer Mitreisenden war mit einer begnadeten Stimme gesegnet gewesen und hatte fast jeden Abend gesungen.


      Katey hatte sich mehrfach gefragt, warum Boyd nicht die größte Kajüte für sich in Anspruch nahm. Als Schiffseigner hätte ihm das sicherlich zugestanden. Sie hatte keine Ahnung, wie seine Kajüte wohl aussehen mochte. Es war jedoch denkbar, dass sie genauso groß war wie die des Kapitäns.


      Was ihre eigene Kajüte betraf, so konnte sie sich dieses Mal nicht beschweren. Wenn sie vorsichtig war, stieß sie sich, anders als beim ersten Mal, nur selten. Es gab genug Platz für ein großes Bett, einen Kleiderschrank, einen Schreibtisch, einen kleinen Tisch mit vier Stühlen und ihre Kleidertruhen. Es gab sogar ein gut bestücktes Bücherregal, falls sie die Lust überkam, ihre Nase in ein Buch zu stecken. Wenn ihre Vermutung stimmte, war die Kajüte besonderen Passagieren vorbehalten, was in diesem Fall auf sie zutraf.


      Entspannt schlenderte sie in Tyrus’ Kajüte. Als ihr Blick auf Boyd fiel, der neben dem Kapitän saß, war es vorbei mit der inneren Ruhe. Beide Männer trugen Gehröcke, womit sich das förmliche Erscheinungsbild aber auch schon erschöpfte.


      Amerikanische Männer konnten sich, wenn sie wollten, stilvoll kleiden, hatten aber, ähnlich dem englischen Fandadel, die Tendenz, es mit den Rüschen an Halsbinden und Hemdärmeln zu übertreiben. Bei Boyd jedoch hatte Katey das Gefühl, dass er stets umwerfend aussah, egal, wofür er sich entschied. Das lag daran, dass sie seine gesamte Erscheinung vom ersten Moment an ausnehmend attraktiv gefunden hatte. Sein blond gesträhntes Haar, die dunklen Augenbrauen und die noch dunkleren Augen, die so ausdrucksstark dreinblicken konnten, dass sich ihre Nackenhaare vor lauter Verlangen aufrichteten. Ganz zu schweigen von seinem Mund, den sie seinerzeit auf ihrer ersten gemeinsamen Fahrt bereits ausgiebig bewundert hatte. Sie liebte seine dünne Oberlippe und die etwas vollere Unterlippe. Es wunderte sie selbst, dass die unerfreulichen Ereignisse von Northampton seine Anziehungskraft nicht aufgehoben hatten.


      Wenn sie nicht so weitschweifige Pläne hätte, läge die Sache womöglich etwas anders. Wenn in ihren unmittelbaren Zukunftsplänen eine Heirat vorkäme, würde sie vielleicht nicht so viel Kraft in den Kampf gegen ihre eigenen Gefühle investieren. Dann würde sie hier und da ein wenig Liebesgeplänkel mitnehmen, um ihrer Reise die nötige Würze zu verleihen, solange alles im Rahmen des Unverbindlichen blieb.


      Aber nicht bei Boyd Anderson. Sie hatte von Anfang an gespürt, dass sie, wenn sie mit ihm anbändelte, sich gewaltig die Finger verbrennen würde.


      Die innere Anspannung, die sie heimsuchte, wenn Boyd anwesend war, machte ihr zu schaffen. Außerdem war sie noch immer ein wenig verschnupft, weil er sich bis jetzt vor ihr versteckt hatte. Eigentlich müsste sie dankbar sein, dass er auf Abstand ging, aber sie empfand es als reichlich demoralisierend, ignoriert zu werden, wenn sie nicht damit rechnete.


      Beim Betreten der Kajüte hatten sich die beiden Männer erhoben. Tyrus zog einen der Stühle hervor, damit sie sich zu ihnen setzen konnte. Selbst der Matrose, der für gewöhnlich in der Kombüse aushalf, und abbestellt war, um das Essen zu servieren, trug einen halbwegs kleidsamen Gehrock. Er bot ihr mit einer Hand eine Serviette und servierte ihr mit der anderen einen Salat, ehe er sich wieder in die Kombüse zurückzog, um den nächsten Gang zu holen.


      Katey nahm die Gabel zu Hand, ehe sie einen weiteren Blick zu Boyd warf. Seine Augen klebten förmlich an ihr, seitdem sie die Kajüte betreten hatte. Zum Glück sah er wenigstens nüchtern drein, sodass er sie nicht in Verlegenheit brachte.


      »Sie scheinen ein wenig blass um die Nase zu sein«, sagte sie zu ihm. »Geht es Ihnen nicht gut?«


      Sie hätte sich am liebsten geohrfeigt. Die vermaledeite Fantasie schwirrte ihr allem Anschein nach noch immer im Kopf herum. Aber musste sie gleich so besorgt klingen?


      »Nein!«


      Seine Antwort kam zu schnell und zu energisch. Sie reagierte mit hochgezogener Augenbraue darauf. Als ihr jedoch aufging, er könne womöglich genauso angespannt sein wie sie, rang sie sich dazu durch, wenigstens ihm ein gutes Gefühl zu bescheren.


      »Ich muss mich getäuscht haben«, sagte sie. »War bestimmt nur das Ficht.«


      Tyrus räusperte sich und schnitt ein unverfängliches Thema an. »Nehmen Sie Wein, Miss Tyler, oder wollen Sie bis nach dem Abendessen damit warten?«


      »Ich bin auch zum Abendessen eingeladen?«


      »Selbstredend. Sehen Sie es als feststehende Einladung für den Rest der Reise an.«


      Sie lächelte zustimmend. Er hatte ihr soeben eine Tür geöffnet, damit sie hin und wieder einen Plausch halten konnte. Genau dazu dienten gemeinsame Abendessen mit Kapitänen.


      Ein weiterer Matrose, der jedoch nicht in der Kombüse arbeitete, erschien, ging zum Kapitän und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin Tyrus sich sofort erhob.


      »Ich werde an Deck gebraucht«, sagte er, an Katey gewandt. »Es wird nicht lange dauern.«


      Es war dem Kapitän anzusehen, dass er nur ungern den Raum verließ, was auch Boyd nicht entging. »Sie ist eine erwachsene Frau. Sie braucht keine Anstandsdame.«


      »Sie ist aber nicht verheiratet«, hielt Tyrus dagegen. »Da wäre eine Art Aufpasser nicht verkehrt.«


      Boyd zuckte die Achseln und antwortete: »Dann gibt es nur eine Lösung: Du musst dich sputen.«


      Es war nicht der peinlichen Tatsache geschuldet, dass die beiden sich über Katey unterhielten, als wäre sie gar nicht anwesend, sondern dem Umstand, dass sie jetzt mit ihm allein und der Ausdruck in seinen Augen alles andere als unbefangen war. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, gaffte Boyd sie an, wie er es auf ihrer ersten Seereise getan hatte.


      »Hören Sie auf damit!«, stieß sie hervor.


      »Womit?«


      »Mich so anzusehen. Das ist hochgradig …« Er unterbrach sie nicht weniger impulsiv: »Heirate mich, Katey. Tyrus hat die offizielle Erlaubnis, Trauungen auf See vorzunehmen. Wir könnten schon heute Nacht das Bett teilen.«


      Bei so viel Taktlosigkeit konnte sie nicht anders, als scharf Luft zu holen. Er hatte sich vermutlich einen Scherz erlaubt. Eine andere Entschuldigung für einen so impulsiven und derart ungehobelten Heiratsantrag gab es nicht.


      »Jetzt wollen Sie sich also auch noch der Beleidigung schuldig machen?«


      Er zog ein Gesicht, als würde er am liebsten mit dem Kopf auf den Tisch schlagen. »Es ist mein Ernst. Das würde meinem Katzenjammer endlich ein Ende bereiten.«


      Sie war so wütend, dass sie sagte: »Katzenjammer steht Ihnen gut.«


      Ein langer Moment verging. Sie starrte ihn an, während er immer zerknirschter dreinblickte, je deutlicher ihm bewusst wurde, dass er die Grenzen des guten Geschmacks unwiderruflich überschritten hatte. In Anbetracht der Ereignisse war der Antrag vollkommen unangemessen, ganz zu schweigen davon, dass er davon gesprochen hatte, das Lager mit ihr zu teilen.


      Irgendwann entfuhr ihm ein Seufzer. »Es tut mir leid. Das war nicht so geplant. Sie müssen mir glauben, ich wollte nicht, dass …«


      »Da wäre ich wieder«, sagte der Kapitän, der just in diesem Moment zurückkehrte. »Hat nicht sehr lange gedauert.«


      Katey rang sich ein Lächeln ab, das sie Tyrus schenkte. Nur zu gern hätte sie sich den Rest von Boyds Erklärung angehört, aber vermutlich war es besser, dass es nun doch nicht dazu kam.


      »Nein, hat es in der Tat nicht«, sagte sie zum Kapitän. Im nächsten Augenblick wurde das Hauptgericht serviert, und während aufgetischt wurde, erzählte Tyrus ihr von den sehenswerten spanischen Hafenstädten, die sie am Morgen oder am späten Nachmittag erreichen würden.


      »Als Erstes passieren wir Malaga, vielleicht sogar noch heute Abend, je nachdem, wie die Winde stehen. In Cartagena und Valencia könnten wir binnen einer Woche einlaufen.«


      »Wenn Sie jedoch nur eine spanische Stadt anlaufen wollen«, fügte Boyd hinzu, »würde ich Barcelona vorschlagen. Unser Heimatland treibt seit über vier Jahrzehnten Handel mit der katalanischen Stadt.«


      Daraufhin zählten die beiden Männer abwechselnd die Vorzüge und Sehenswürdigkeiten der verschiedenen spanischen Städte auf, einschließlich der Bauwerke aus der Römerzeit. Noch bevor die Teller des Hauptgangs leer waren, trat ein weiterer Matrose ein und flüsterte Tyrus abermals etwas ins Ohr.


      Missbilligend starrte der Kapitän Boyd an, während er sich erhob. Tyrus sah aus, als wolle er etwas Vernichtendes sagen, kniff aber die Lippen zusammen, entschuldigte sich und marschiert aus der Kajüte hinaus.


      Als Katey bemerkte, dass Boyd das abermalige Verschwinden des Kapitäns mit einem Schmunzeln quittierte, kam ihr der Verdacht, die »Notfälle«, die die Anwesenheit des Kapitäns erforderten, könnten inszeniert worden sein – und zwar von Boyd. Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gebracht, erhob sie sich. Sie wollte unter keinen Umständen einen weiteren, vollkommen absurden Antrag über sich ergehen lassen.


      Als ihr aufging, dass er genauso gut bei ihr in der Kajüte hätte vorbeisehen können, um mit ihr unter vier Augen zu sprechen, blieb sie an der Tür stehen. Er hatte es nicht nötig, eine Scharade zu inszenieren. Obwohl, bei genauer Betrachtung war sie in der Tat nur selten allein anzutreffen. Meistens war Grace in ihrer Nähe, und selbst wenn sie mit ihrem Fernglas an der Reling stand, liefen ständig Matrosen an ihr vorbei.


      Sie kämpfte gegen den Impuls an, eine Entschuldigung für sein Verhalten zu suchen, und legte die Hand auf den Türknauf. Im selben Moment spürte sie seine Hand auf der ihren. Sie erschrak so heftig, dass sie herumfuhr. Ein Fehler, wie sich herausstellte. Er war ihr bedrohlich nahe. Ihre Körper berührten sich. Wenig später ereilte ihre Münder dasselbe Schicksal.


      Beim Allmächtigen, wie oft hatte sie sich ausgemalt, wie es wohl sein würde, wenn ihre Lippen sich zu einem Kuss vereinigen würden. Ein ums andere Mal hatte sie sich zur Raison gerufen, und zwar immer dann, wenn ihre Gefühle überhand zu nehmen drohten. Nichtsdestotrotz hatte sie sich jedes Mal den Tagträumen hingegeben. Doch das, was sie jetzt erlebte, war … um Fängen besser, als sie es sich je ausgemalt hatte.


      Er legte den Arm um sie und zog sie zu sich heran, während die andere Hand ihr Kinn einfing und ihren Mund in dem gewünschten Winkel hielt. Jeder Winkel wäre ihr in dem Moment recht gewesen. Angesichts der Flut von Gefühlen, die auf sie niederprasselte, hatte sie Angst, sie könnte in Ohnmacht fallen. Noch nie hatte ihr Herz in einem solch wilden Takt oder so laut gepocht, dass sie es hören konnte.


      Als ihre Arme wie von selbst um seine Schultern glitten, rechtfertigte sie es vor sich selbst damit, dass sie es lediglich tat, um nicht umzufallen, auch wenn sie davor genau genommen keine Angst haben musste, weil er sie so eng an sich drückte. Ihre Brüste reagierten auf den unnachgiebigen Kontakt mit einem Prickeln. Ihr Magen tanzte. Und als er seine Zunge zwischen ihre Lippen schob, war ihr, als würde sie von einer Woge aus flüssigem Feuer mitgerissen, so heftig war ihr Blut in Wallung geraten. Wie lange hatte sie sich nach seiner Berührung verzehrt, danach, ihn zu schmecken und …


      Als die Tür aufflog, stoben sie auseinander, taten es jedoch ein wenig zu spät, sodass Tyrus nicht verborgen blieb, was gerade vor sich gegangen war.


      »Verdammt, Boyd …«, hob er mit entsetzter Miene an.


      »Nicht jetzt!« unterbrach Boyd ihn scharf.


      Ihm stand nicht der Sinn nach Schelte. Entnervt sank er gegen die Wand. Der bissige Ton, dessen er sich bedient hatte, entfaltete seine Wirkung, denn Tyrus schwieg wie ein Grab. Nicht zuletzt, weil Katey im Raum weilte.


      Katey war bass erstaunt, dass ihre Beine sie noch trugen und sie sich nicht vom Fleck bewegte. Ihre Füße drängten darauf, umgehend die Flucht zu ergreifen, doch sie mobilisierte jede Unze Willenskraft, die ihr noch geblieben war, um dem Impuls nicht nachzugeben. Sie durfte nicht zulassen, dass es sich wiederholte. Zu aufwühlend war Boyds Kuss gewesen, hatte sie ihres Willens beraubt, ihrem Körper vollkommen neue Gefühle entlockt. Und es würde wieder geschehen, wenn sie dem nicht ein für alle Mal einen Riegel vorschob. Es gab nur einen Weg, um sicherzustellen, dass es nie wieder geschah.


      »Ich habe gelogen«, sagte sie zu Boyd und sah ihn mit durchdringendem Blick an. »Eine meiner Spezialitäten. Hatte ich Ihnen gegenüber noch gar nicht erwähnt, dass ich auf dem Gebiet unschlagbar bin? Ich tue es ständig. Fragen Sie meine Magd, Sie wird es Ihnen bestätigen. Es ist eine Angewohnheit, die ich mir schon in jungen Jahren angeeignet habe.«


      »Wobei haben Sie gelogen?«


      »Bei meinem Familienstand. In Wirklichkeit bin ich nämlich doch verheiratet.«


       

    

  


  
    
      Kapitel 30

    


    
      Anthony lachte, als er und James Knighton’s Hall verließen. Anthony ging schon seit Jahren in den Boxclub, dessen Besitzer bemüht darum war, ihm regelmäßig neue Trainingspartner zu präsentieren, wenngleich die meisten nach einer oder zwei Runden das Weite suchten. Ihm eilte der Ruf voraus, niemals als Verlierer aus dem Ring zu gehen – es sei denn, James war dabei. Bis sein Bruder zurück nach London gezogen war, und ihn seither in den Boxclub begleitete, hatte er längst die Hoffnung aufgegeben, einen ebenbürtigen Gegner zu finden.


      Der einzige andere Mann, der willens und in der körperlichen Verfassung war, es mit ihm aufzunehmen, war Warren Anderson, aber Warren war nur alle Jubeljahre in der Stadt. Außerdem hatte Anthonys Nichte Amy etwas dagegen, wenn sich ihr Gemahl eine blutige Nase im Ring holte, nur um ein wenig zu trainieren. Anthony hatte vorgehabt, dem jüngsten Anderson eine Chance einzuräumen. Boyd hatte den Ruf, ein talentierter Faustkämpfer zu sein, aber auch er war nur selten in London.


      Umso erfreuter war er, als James einwilligte, hin und wieder mit ihm in den Ring zu steigen, wenngleich ihre Begegnungen nicht selten blutig verliefen und James ein ums andere Mal als Sieger daraus hervorging. Er hatte Fäuste wie Backsteine. Heute hatte er jedoch verloren.


      »Sag jetzt bloß nicht, du hättest mich gewinnen lassen«, sagte Anthony lachend. »Ich habe Zeugen!«


      »Ein Zufallstreffer, und schon läufst du eine Woche mit stolzgeschwellter Brust durch die Stadt.«


      »Eine Woche? Mindestens ein halbes Jahr.«


      Für gewöhnlich hätte James auf die Bemerkung damit reagiert, indem er die rechte Augenbraue hochzog, heute jedoch ein Ding der Unmöglichkeit, weil er sich eine Platzwunde eingefangen hatte. Stattdessen stieß er ein kräftiges Schnauben aus, während sie auf Anthonys Kutsche zusteuerten. Sie waren gemeinsam angereist, damit James Anthony nicht in letzter Sekunde doch noch entwischen konnte.


      »Bleibst du bis zum Essen?«, fragte Anthony, ehe er dem Kutscher Anweisungen gab.


      »Nein, sei so nett und setz mich bei meinem Club ab.«


      »Hätte ich mir doch denken können«, lachte Anthony. »Ich würde mich auch betrinken, wenn ich von meinem Gegner bewusstlos geschlagen worden wäre.«


      »Das waren höchstens zwei Sekunden!«, brummte James.


      »Die Zeit spielt dabei keine Rolle. Wichtig ist, dass du auf deinen vier Buchstaben gelandet bist.«


      »Lass gut sein, Kleiner.«


      Anthony grinste einfach. Für ihn gab es nichts Schöneres, als einen seiner Brüder zu besiegen, vor allem James. Heute konnte ihn nichts mehr aus der Ruhe bringen, vor allem nicht James’ miesepetriges Gesicht. Zumindest dachte er das.


      Just als die Kutsche sich in Bewegung setzen wollte, kam ein Diener um die Ecke geritten. Als der Kutscher sein hektisches Rufen hörte, hielt er umgehend an.


      »Sie müssen auf dem schnellsten Weg nach Hause, Mylord«, keuchte der Diener, nachdem er sein Pferd neben der Kutsche zum Stehen gebracht hatte. »Lady Roslynn ist ein wenig ungehalten – Ihretwegen.«


      »Was habe ich denn jetzt schon wieder getan?«


      »Das hat sie nicht gesagt, aber ihr Schottisch bricht wieder durch.«


      »Bedeutet das nicht für gewöhnlich, dass deine Herzallerliebste fuchsteufelswild ist?«, bemerkte James, der schlagartig bessere Laune bekam.


      »Nicht immer«, murmelte Anthony. »Aber meistens schon.«


      Jetzt war es James, der aus vollem Herzen lachte. »Ich habe soeben beschlossen, dir doch noch ein wenig Gesellschaft zu leisten, lieber Junge. Ich komme auf einmal fast um vor Hunger.«


      Anthony beachtete seinen Bruder nicht, sondern wies den Kutscher an, ihn auf dem schnellsten Weg nach Hause zu bringen. Er hatte keinen blassen Schimmer, was der Grund für Roslynns Gefühlsausbruch sein mochte. Am Morgen hatte sie ihn an der Tür mit einem Kuss verabschiedet und ihn ermahnt, ja nicht mit einer blutigen Nase nach Hause zu kommen, weil sie wusste, wohin er ging und wer bei ihm war.


      Wenig später erreichten sie das Stadthaus am Piccadilly. Er hatte gehofft, Roslynn in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer anzutreffen, wo er unter vier Augen mit ihr reden konnte, doch Fortuna war ihm nicht hold. Sie stand vor dem Kamin im Salon und klopfte ungehalten mit dem Fuß auf den Boden, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten. Nicht vor Sorge, wie er gehofft hatte. Sondern vor Wut. Er stöhnte innerlich.


      »Ich verlange auf der Stelle eine Erklärung! Ich fasse es nicht, dass du mir gegenüber nichts davon erwähnt hast.«


      »Was denn?«, wagte er sich vorsichtig vor.


      Sie stapfte auf ihn zu und klatschte ihm ein Stück Papier auf die Brust. Beinahe wäre es zu Boden gesegelt, wenn er es nicht in letzter Sekunde gefangen hätte. Noch hatte er sich nicht angesehen, worum es eigentlich ging. Roslynn war noch nicht mit ihrer Standpauke fertig.


      »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte sie ihn mit schriller Stimme. »Dachtest du etwa, ich würde es nicht verstehen? Das ist wieder typisch für deine Familie!«


      Bei der letzten Bemerkung warf sie James einen vernichtenden Blick zu. Statt den Salon zu betreten, war er in der Tür stehen geblieben und hob jetzt fragend die hellen Augenbrauen. An Anthony gewandt, sagte er: »Lies endlich den vermaledeiten Wisch. Ich möchte gern wissen, was mir vorgeworfen wird.«


      »Dir? Ich bin derjenige, der hier angeschrien wird, und ich würde es lieber aus ihrem Munde erfahren.« Mit diesen Worten legte er den Arm um Roslynns Schultern und sagte mit sanfter Stimme: »Liebling, ich habe keine Geheimnisse vor dir. Worum geht es hier eigentlich?«


      Sie wand sich aus seiner Berührung, verschränkte abermals die Arme und sah ihn wutentbrannt an. In dem Moment murmelte James: »Verflixt und zugenäht«, betrat den Raum und entriss Anthony das Schreiben.


      »›Halten Sie Ihren Bastard von uns fern‹«, las James laut vor. »›Ich möchte sie hier nie wieder sehen. Meine Mutter würde es nicht verkraften, wenn die Erinnerungen an ihre Tochter, die für uns schon lange vor ihrem Tod gestorben ist, wieder an die Oberfläche geholt würden. ‹ Es ist mit Letitia unterschrieben.«


      Anthony kannte niemanden mit diesem Namen. »Wer?«


      James zuckte die Schultern, weil er ebenso ratlos war. Roslynn war die Einzige, die wusste, was die Zeilen zu bedeuten hatten.


      »Und du hattest sogar die Unverfrorenheit, sie in unser Haus zu bringen, ohne mir einen Ton zu sagen!«, fauchte sie, ehe sie von ihren Gefühlen übermannt wurde und fluchtartig den Salon verließ.


       

    

  


  
    
      Kapitel 31

    


    
      »Was wird hier eigentlich gespielt?«, fragte Anthony ungläubig seinen Bruder, während er auf die Tür starrte, durch die seine Gemahlin soeben entschwunden war. »Wen, in drei Teufels Namen, soll ich hier eingeschleust haben?«


      James, der soeben eine Eingebung hatte, lachte laut los. »Mir schwant, sie hält Katey Tyler für deine Tochter.«


      »Red keinen Unsinn«, brummte Anthony. »Wie kommst du denn auf den Quatsch?«


      »Weil mir gerade eingefallen ist, wer diese Letitia ist.« Auf Anthonys ratlosen Blick fuhr er fort: »Gütiger Gott, weißt du denn nicht, dass Katey nach Gloucestershire gereist ist, um endlich ihre Verwandten kennenzulernen? Ihre Familie mütterlicherseits.«


      »Das wusste ich, ja.«


      »Und?«


      »Und was?«, entfuhr es Anthony ungehalten. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um den heißen Brei herumzureden.«


      James verdrehte die Augen. »Aber das erklärt alles, mein Junge. Ich habe selbst mit angehört, wie Judy und Jack sich darüber unterhalten haben. Das war ja auch der Grund, warum Katey überhaupt nach Hävers Town gereist ist. Hat dir denn niemand gesagt, mit welcher Familie sie verwandt ist?«


      Anthony runzelte die Stirn. »Nicht, dass ich wüsste. Ich weiß lediglich, dass sie Katey deshalb nach Haverston eingeladen haben, weil ihre Familie ganz in der Nähe lebt. Mehr habe ich nicht mitbekommen und ich habe mich auch nicht weiter um die Angelegenheit gekümmert. Ich war davon ausgegangen, dass es sich um eine amerikanische Familie handelt, die sich in der Nähe niedergelassen hat. Kann sein, dass Roslynn meint, sie hätte mir gegenüber etwas erwähnt … über wen sprechen wir denn jetzt eigentlich, James?«


      »Die Millards.«


      Anthony ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er war kreidebleich. Als James sich dessen gewahr wurde, verflüchtigte sich sein belustigter Gesichtsausdruck.


      »Sag jetzt bloß nicht, ich habe eine Nichte, von der ich nichts wusste!«


      »Sei du nur still!«, schoss Anthony zurück. »Du hast nichts von Jeremys Existenz gewusst, bis er sechzehn Jahre alt war.«


      »Darum geht es jetzt doch gar nicht«, murmelte James, ehe er trocken nachschob: »Also stimmt es? Klingelt es jetzt bei dir?«


      Unzählige Erinnerungen prasselten auf Anthony herein. Zwanzig Jahre alte Bilder aus seiner Vergangenheit. Schöne und weniger schöne Erinnerungen. Es war mehr als wahrscheinlich. Natürlich konnte es auch purer Zufall sein, doch sein Bauch sprach eine andere Sprache.


      Er schloss die Augen und kramte eine Erinnerung hervor, die er beinahe vollkommen vergessen hatte. Das Bild war leicht verschwommen, weil es so lange her war, aber die Augen waren smaragdgrün, das Haar rabenschwarz, wunderhübsch mit den niedlichen Grübchen und den lachenden Augen. Adeline Miliard. Die einzige Jugendliebe, mit der er gerne vor den Priester getreten wäre. Katey Tyler hatte dieselben Augen und Grübchen … o Gott.


      »Klingelt es so laut, dass du schon taub bist?«, fragte James, der ihn noch immer beobachtete.


      »So, als hättest du neben meinem Ohr eine Pistole abgefeuert«, antwortete Anthony leicht eingeschüchtert.


      »Warte mal. Ich glaube, ich muss mich setzen.« Nachdem er seine Worte in die Tat umgesetzt hatte, fügte er sardonisch hinzu: »Raus mit der Sprache, erzähl mal, wie es dir all die Jahre gelungen ist, die Tatsache zu verdrängen, dass du eine erwachsene Tochter hast.«


      Anthony reagierte nicht, wie er es unter normalen Umständen getan hätte. Er war noch immer vollkommen fassungslos. Zu tief saß der Schock darüber, was seine Erinnerungen nahelegten.


      »Bei Gott, ich kann damals höchstens einundzwanzig Lenze gezählt haben«, sagte er seinem Bruder. »Ich kam für das Weihnachtsfest nach Haverston. Wenn mich meine Erinnerung nicht trübt, warst du auch da und gingst Jason ziemlich auf die Nerven. Wir sind gemeinsam aus London angereist.«


      James zuckte die Achseln. »Das haben wir immer so gehandhabt, ehe ich zur See gefahren bin. Tu mir einen Gefallen und quäl mich nicht mit der langen Version. Die Kurzfassung reicht vollkommen.«


      Anthony ersparte ihm dieses Mal einen bitterbösen Blick, ehe er fortfuhr: »Ich kann mich zwar nicht daran erinnern, warum ich an dem Tag nach Hävers Town gefahren bin, vermutlich, um auf den letzten Drücker ein Geschenk zu kaufen. Adeline war ebenfalls in der Stadt und hat Einkäufe erledigt. Natürlich bin ich in jungen Jahren den Millard-Mädchen hier und da mal begegnet, aber es war das erste Mal, dass ich Adeline als erwachsene Frau gesehen habe.«


      Jason hob unbewusst die Augenbraue, woraufhin er zusammenzuckte. Dennoch sprach er mit trockener Stimme, als er sagte: »Lass mich raten, der Anblick hat dich umgehauen.«


      »Das kannst du laut sagen. Sie hat mich von Anbeginn an in den Bann gezogen und ich habe sofort meinen Charme spielen lassen. Das Ganze endete damit, dass ich länger geblieben bin, als ich eigentlich vorhatte. Es dauerte nicht lange, da war ich hin und weg. Genau wie sie. Ich habe mir sogar ausgemalt – und tu mir jetzt bitte einen Gefallen, James, und lach nicht –, wie es wäre, wenn ich mit ihr eine Familie gründe. Ich habe doch nur mit ihr ein Verhältnis begonnen, weil ich sie heiraten wollte. Immerhin war sie unsere Nachbarin.«


      »Verstehe.«


      »Aber dann ist sie von jetzt auf gleich auf den Kontinent gereist. Keine Vorwarnung, kein Wort davon, dass sie eine Reise plant, kein Adieu. Ich mache gar keinen Hehl daraus, dass ich ein Auge auf sie geworfen hatte. Erst Jahre später kam mir zu Ohren, sie hätte einen Baron geheiratet und wäre gleich bei ihm geblieben. Es bestand also keine Hoffnung, dass sie je zurückkehren würde.«


      »Eine Lüge, um die Gerüchteküche nicht zusätzlich anzuheizen?«


      »Anscheinend.«


      »Lass es mich so formulieren: Warum haben Sie dich nicht gleich am Schlafittchen gepackt, wenn sie wussten, dass du der Vater bist? Das wäre ein exzellenter Grund für eine Heirat. Jason hätte mit Sicherheit darauf bestanden, wenn er davon gewusst hätte. Du kennst ihn ja. Außerdem hört es sich für mich an, als wolltet ihr beide heiraten. Ich verstehe nicht, was da schiefgelaufen ist.«


      Genauso wenig wie Anthony, doch dann kam ihm ein Gedanke. »Sie haben mich nie mit offenen Armen empfangen.«


      James reagierte mit einem Schnauben. »Du bist ein Malory. Du wärest ein grandioser Fang gewesen.«


      Dieses Mal war es Anthony, der eine Augenbraue hob. »Deine Erinnerung spielt dir einen Streich, alter Junge. Du und ich hatten just vor dem besagten Weihnachtsfest ein paar kleinere Skandale heraufbeschworen, und Jason hatte die feine Gesellschaft geschockt, indem er sein uneheliches Kind als Erben eingesetzt hatte. Es mag dir entgangen sein, oder vielleicht war es dir auch egal, was sogar wahrscheinlicher ist, aber die prüderen Adelsfamilien haben damals die Nase über uns gerümpft.«


      »Mit anderen Worten, die Millards haben dich geächtet?«


      »So schlimm war es auch wieder nicht. Adelines Eltern haben mich toleriert, aber es war ein offenes Geheimnis, dass es ihnen lieber gewesen wäre, wenn ich ihrer jüngeren Tochter nicht den Hof machen würde. Gelegentlich hatte ich sogar den Eindruck, sie würden sich freuen, wenn ich komplett das Interesse verlieren und wieder nach London zurückkehren würde. Sie haben womöglich gedacht, ich würde nur mit Adeline spielen, aber weil ich ein Malory und zugleich ein Nachbar war, haben sie mich nicht der Tür verwiesen. Letitia hingegen hat keinen Hehl aus ihrer Abneigung mir gegenüber gemacht.«


      »Jetzt kannst du dich also doch an sie erinnern?«


      »Mehr als mir lieb ist«, sagte Anthony mit einem Seufzen. »Um es freundlich auszudrücken, sie war eine kalte Schlampe.«


      Jason feixte. »Das nennst du freundlich?«


      »Kalt wie Eis. Jedes Mal, wenn ich Adeline zu Hause einen Besuch abgestattet habe, musste ich mir die beißenden Bemerkungen ihrer Schwester anhören. Sie hatte einen schier unerschöpflichen Hass auf mich, so als hätte ich sie persönlich beleidigt.«


      »Hast du das denn?«


      »Natürlich nicht. Ich war zum ersten Mal bis über beide Ohren verliebt, James. Zu jener Zeit war ich die Freundlichkeit in Person. Ich dachte damals, es läge daran, dass sie selbst noch nicht unter der Haube sei. Immerhin war sie sechs Jahre älter als Adeline.«


      »Mit anderen Worten, sie war auf dem besten Weg, eine alternde Jungfer zu werden. Du denkst also, sie hat die Verbitterung darüber, noch nicht verheiratet zu sein, an dem Verehrer ihrer jüngeren Schwester ausgelassen?«


      »Wie ich bereits sagte, das habe ich auch gedacht. Aber sie hat sich nur mir gegenüber so ablehnend verhalten. Ich hatte genug Möglichkeiten, ihr Verhalten anderen gegenüber zu beobachten. Sie konnte genauso liebreizend sein wie Adeline … na gut, zugegeben, das war leicht übertrieben. Sie war lange nicht so wundervoll wie Adeline. Du verstehst schon.«


      »Nicht, dass es eine Rolle spielt, aber es erklärt immerhin, warum sie dir eine so feindselige Nachricht geschickt hat. Was schließt du denn jetzt aus der Sache? Dass Katey deine Tochter ist?«


      Anthony schloss die Augen und dachte nach. Es wollte ihm noch immer nicht in den Kopf, dass er eine erwachsene Tochter haben könnte.


      »Vom Alter her käme es hin. Sie sieht Adeline sogar ein wenig ähnlich, auch wenn mir das nicht direkt aufgefallen ist. Aber sie hat ihre Augen, ihr Haar und selbst ihre Grübchen.«


      »Warum vernehme ich ein Aber in deiner Stimme?«


      »Das sind alles nur Mutmaßungen. Du musst mir recht geben, dass das alles auch nur ein dummer Zufall sein kann.«


      James nickte, fügte aber hinzu: »Es ist auf jeden Fall kein Zufall, dass Katey Adelines Tochter ist.«


      »Da hast du recht. Aber wir wissen nicht genau, wie alt Katey ist, oder? Damit ich ihr Vater sein könnte, müsste sie zweiundzwanzig sein. Und Katey hat Judy erzählt, ihre Mutter wäre mit einem Amerikaner namens Tyler davongelaufen und deshalb verstoßen worden. Wann hat sie diesen Amerikaner kennengelernt? Sie muss zu meiner Zeit mit ihm angebandelt haben.«


      »Vorausgesetzt, Katey ist zweiundzwanzig. Ich vermute, an der Geschichte ist etwas faul. Sollte sie jünger sein, ist es durchaus denkbar, dass Adeline früher von ihrer Europareise zurückgekehrt ist, diesen Amerikaner kennengelernt hat, mit ihm weggelaufen und auf der Atlantiküberquerung schwanger geworden ist, ohne dass du etwas davon mitbekommen hast, weil du seinerzeit in London warst. Katey sagt, dieser Tyler sei ihr Vater. Letitia Miliard ist die Einzige, die angedeutet hat, dass sie dein Fleisch und Blut sein könnte.«


      »Aber Letitia weiß doch bestimmt mehr über die ganze Sache als wir, meinst du nicht auch?«, sagte Anthony. »Und was Katey betrifft, sie glaubt natürlich, was ihre Mutter ihr erzählt. Es ist nicht selten, dass Mütter ihren Kindern den wahren Vater verheimlichen. Molly ist das beste Beispiel dafür. Sie hat Jason all die Jahren verboten, ihrem gemeinsamen Sohn zu sagen, dass sie seine Mutter ist.«


      »Höre ich da einen hoffnungsvollen Unterton?«


      Anthony errötete leicht. Der Schreck ließ langsam nach, und er konnte nicht bestreiten, dass Ehrfurcht und, ja, Entzücken an seine Stelle traten. Er konnte sich keine nettere Tochter vorstellen, die ihm aus heiterem Himmel geschenkt wurde. Das Mädchen hatte Schneid und sich längst in die Herzen der Familie gespielt. Tief in seinem Innern empfand er eine mächtige Portion Stolz, Katey Tyler seine Tochter nennen zu dürfen.


      An seinen Bruder gerichtet, sagte er: »Judy wäre außer sich. Sie hat Katey aufgenommen, als wäre sie …«


      »Ihre Schwester?«, unterbrach James ihn schmunzelnd. »Tut mir leid, alter Junge, aber man gibt kein Mädchen als die eigene Tochter aus, wenn sie es gar nicht ist, nur um der echten Tochter eine Freude zu bereiten.«


      Anthony sackte in sich zusammen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß. Die ganze Sache hat mich ziemlich aus der Bahn geworfen. Es fällt mir schwer, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.«


      »Als wäre das sonst anders.«


      Anthony überging den Seitenhieb und fügte hinzu: »Adeline hätte es mir doch gesagt, oder? Ich meine, welchen Grund könnte sie gehabt haben, es vor mir zu verheimlichen? Sie hätte mich jederzeit aufsuchen können. Ich war doch in Haverston, also ganz in der Nähe.«


      »Du wirst erst dann Antworten auf deine Fragen erhalten, wenn du dich zu einem Besuch bei den Millards durchringen kannst, das ist dir doch hoffentlich klar, oder?«


      »Ja.«


      »Und vermutlich wirst du ihnen jedes Wort darüber aus der Nase ziehen müssen. Sie werden dich nicht mit offenen Armen willkommen heißen.«


      »Auch dessen bin ich mir bewusst.«


      »Und vergiss bitte auch nicht, dass es durchaus sein kann, dass Letitia dir, aus welchen Gründen auch immer, einen Bären aufzubinden versucht. Du hast zugegeben, dass sie dich nicht sonderlich mag, und dann kommt Katey und gibt ihr die Gelegenheit zur Rache.«


      »Rache?«


      »Genau. Wie würdest du dich fühlen, wenn du Katey bei dir aufnähmest, in dem Glauben, sie sei dein eigen Fleisch und Blut, nur um in ein paar Jahren zu erfahren, dass Letitia gelogen hat und Katey gar nicht deinen Lenden entsprungen ist?«


      Anthony verdrehte die Augen. »Das ist ein wenig weit hergeholt, aber ich verstehe, was du mir sagen willst. Ich weiß noch immer nicht, was Letitia gegen mich hat. Oliver Miliard hat das Zeitliche gesegnet, aber Adelines Mutter lebt noch. Ich werde mich direkt an sie wenden.«


      »Vorausgesetzt, sie lassen dich zur Tür hinein. Katey hat zwar nie ein Wort darüber verloren, aber aus Letitias Nachricht schließe ich, dass die Begegnung mit ihren Verwandten alles andere als erfreulich war. Wie eilig sie es auf einmal hatte, aus England wegzukommen. So eilig, dass sie selbst bereit war, dem Yank eine Chance einzuräumen, seinen Fehler wiedergutzumachen, indem sie sein Schiff anmietete.«


      Anthony sprang mit einem Keuchen auf die Füße. Als er Boyds Namen hörte, fiel ihm siedend heiß seine letzte Unterhaltung mit ihm ein. Beim Allmächtigen, er hatte Boyd nicht wirklich den Rat gegeben, seine eigene Tochter zu verführen, oder?


      Angesichts des blutdürstigen Ausdrucks, der sich auf Anthonys Gesicht legte, ahnte James, woran sein Bruder dachte. Zaghaft wagte er sich vor: »Warte eine Sekunde, Tony …«


      Da für Vernunft in Anthonys Kopf kein Platz war, fuhr er James über den Mund: »Wenn er sie schon verführt hat, werde ich ihn eigenhändig umbringen.«


      »Wir sprechen hier über Georges Bruder«, rief James ihm in Erinnerung.


      »Nein, wir reden hier in erster Linie über meine Tochter.«


      »Eine Tochter, von der du bis vor wenigen Stunden nichts geahnt hast. Vorausgesetzt, es stimmt. Der Bursche hat also ein Auge auf sie geworfen, na und. Schließlich ist sie hübsch anzusehen. Wenn ihm das Glück hold ist, wird er sie vielleicht sogar heiraten. Vergiss nicht, dass du selbst gesagt hast, er würde einen passablen Gemahl abgeben.«


      »Du warst derjenige, der das gesagt hat, nicht ich. Und du weißt genau, dass ich ihn umbringen muss, wenn er sie auch nur einmal unsittlich berührt.«


      James stieß einen Seufzer aus. Er wusste es. Er hatte die Argumente lediglich seiner Gemahlin zuliebe aufgezählt, aber Fakt war, dass er, wenn sich herausstellen sollte, dass Katey seine Nichte war, seinem Bruder zur Seite stehen würde, um dem Yank den Garaus zu machen.


       

    

  


  
    
      Kapitel 32

    


    
      »Geht’s dir wieder besser?«, erkundigte sich Tyrus, der soeben den Kopf durch die Tür gesteckt hatte. »Eigentlich nicht.«


      Boyd hob weder den Kopf vom Kissen, als er antwortete, noch öffnete er die Augen. Jede Art der Bewegung endete damit, dass er sich in den Nachttopf erbrechen musste. Die Seekrankheit berücksichtigte leider nicht, dass sein Magen bereits leer war.


      »Wann hast du eigentlich das letzte Mal etwas zu dir genommen?«


      »Bevor wir Cartagena verlassen haben.«


      Angesichts der Tatsache, dass das nun zwei Tage zurück lag, stieß Tyrus einen mitleidigen Seufzer aus. »Wenn wir nicht aufpassen, verhungerst du uns noch. Wie konntest du ihr nur einen Abstecher ins Mittelmeer vorschlagen, wo kein Tag vergeht, ohne dass wir in einen Hafen einkehren. Wieso bist du überhaupt mitgekommen? Du weißt doch, wie schnell du seekrank wirst?«


      Natürlich war Boyd sich dessen bewusst gewesen, als er Katey sein Schiff geliehen hatte. Um bei ihr einen guten Eindruck zu machen, hatte er diese Strapazen auf sich genommen. Und das, wo er sich gerade mehr oder weniger dazu durchgerungen hatte, endlich ein Leben an Land zu führen. Aber es war ja nicht so, als hätte er sich nicht längst daran gewöhnt, seekrank zu sein. Er schlug sich nunmehr seit fünfzehn Jahren damit herum. Augen zu und durch, hatte sein Motto bislang gelautet. Dieses Mal litt er jedoch besonders, weil er eine Dame an Bord hatte, mit der er gern jede Minute verbracht hätte.


      »Ich brauche Hilfe, Tyrus, keinen Zynismus.«


      »Soll ich Philips bitten, dir einen Schlaftrunk zu brauen, der dich bis in den nächsten Hafen durchschlafen lässt?«


      Keine schlechte Idee. Der Schiffsarzt der Oceanus machte ein so starkes und dazu noch gut schmeckendes Schlafmittel, dass es den stärksten Mann umhaute und zehn Stunden durchschlafen ließ, egal ob er müde war oder nicht. Aber es kam für ihn gar nicht infrage, dass er die Reise verschlief. Dann hätte er ja auch gleich in England bleiben können. Dies war eine einmalige Chance, Kateys Herz zu gewinnen, und er würde alles daran setzen, sie nicht ungenutzt zu lassen. Vorausgesetzt, es gelang ihm, den Allerwertesten aus der Koje zu hieven.


      »Die Art von Hilfe habe ich nicht gemeint«, sagte Boyd. »Ich meine es ernst mit ihr. Ich möchte sie heiraten. Aber ich habe einen Riesenfehler gemacht, als ich sie bezichtigt habe, eine Verbrecherin zu sein. Aus dem Grunde kann ich ihr unmöglich mit den üblichen Methoden den Hof machen. Die Sache steht noch immer zwischen uns.«


      Er hatte Tyrus von dem Zwischenfall in Northampton erzählt. Immerhin segelten die beiden seit über sieben Jahren miteinander. Es gab keinen Hafen, in dem sie anlegten und nicht gemeinsam die nächste Taverne ansteuerten. Abgesehen von seinen Brüdern war Tyrus Boyds bester Freund.


      »Jetzt sag nicht, du hast schon wieder vergessen, was sie behauptet hat?«, fragte Tyrus. »Dass sie doch verheiratet ist?«


      Boyd schnaubte. »Du hingegen hast nicht mitbekommen,


      dass sie die Aussage am nächsten Tag widerrufen hat. Hättest mal ihr betretenes Gesicht sehen sollen, als sie zugegeben hat, uns angelogen zu haben.«


      »Welche Lüge? So langsam verliere ich den Überblick.«


      »Sie ist nicht verheiratet, Tyrus. Während ihres Aufenthalts in England hat sie meiner Familie gegenüber erwähnt, dass sie nicht verheiratet sei, sondern es nur vorgibt, um uns Männer damit auf Abstand zu halten. Eine List, die auf unserer ersten Reise ja auch wunderbar funktioniert hat, wenn du dich erinnerst.«


      »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie fertig du damals warst. Hast niemanden an dich herangelassen, ohne ihm gleich den Kopf abzureißen. Ich sag, wie’s ist, und ich hatte ein wenig Angst, diese Reise könnte ähnlich verlaufen.«


      »Es macht einen gewaltigen Unterschied, ob man glaubt, sie sei nicht mehr zu haben, oder ob man es tatsächlich weiß. Ich bin überzeugt davon, dass ihr Widerruf echt war.«


      »Kann es sein, dass du dir nur wünschst, es wäre wahr?«, meinte Tyrus voller Skepsis.


      Er wusste, dass sie einen Plan verfolgte, das konnte er fühlen. Ob das klug von ihr war? Setzte sie ihre Ansicht auf subtile oder eher nicht so subtile Weise durch? Oder dachte sie womöglich, sie könnte ihn hinters Licht führen nach dem leidenschaftlichen Kuss, den sie geteilt hatten?


      Wie erquickend es gewesen war, endlich von ihr kosten zu dürfen, sie zu berühren, sie in den Armen zu halten. Sein Verlangen wäre um ein Haar mit ihm durchgegangen, aber es war ihm gelungen, es unter Kontrolle zu halten, damit er sie nicht ängstigte. Er war sich bis heute nicht im Klaren darüber, wie ihm dieses Kunststück gelungen war, so vehement, wie er sie begehrte.


      Ihre Bemerkung im Anschluss an den Kuss – dass sie verheiratet sei –, hatte ihn schockiert. Es war wie eine kalte Dusche gewesen. Er hatte nicht mehr gewusst, was er glauben sollte und den Rest des Tages grübelnd in seiner Kajüte verbracht. Am nächsten Morgen war sie schließlich an ihn herangetreten.


      »Ich muss Ihnen etwas beichten«, hatte sie gesagt, den Blick auf ihre Füße statt auf sein Gesicht gerichtet. »Ich habe gelogen.«


      Er hatte sich große Mühe gegeben, sie nicht anzufahren. »Vergesslich? Sie haben doch erst gestern eine Beichte abgelegt.«


      Noch immer weigerte sie sich, ihn anzusehen. »Das ist doch die Lüge, von der ich eben sprach. Ich war noch nie in meinem Leben verheiratet, ehrlich.«


      »Und warum haben Sie dann …?«


      »Sie hätten mich eben nicht küssen dürfen«, hatte sie mit scharfer Stimme erwidert. »Das ist nicht Teil unserer geschäftlichen Beziehung.«


      Jetzt hatte er eine dunkle Ahnung, was sie zu der Lüge bewogen haben mochte. Aber wieder einmal war er zu erfreut, um ihr böse zu sein. Das heißt, ein winziges bisschen grollte er ihr doch. Es ging nicht an, dass sie ständig mit ihm spielte. Sehr zu seinem Leidwesen war sie jedoch nicht lange genug geblieben, als dass sie die Sache hätten ausdiskutieren können. Mit schamgeröteten Wangen war sie davongehastet.


      An seinen Freund gewandt, sagte er: »Dass sie jetzt schon drei Fassungen von dieser Geschichte zum Besten gegeben hat, zeigt mir, dass meine Hoffnung begründet ist.«


      »Drei?«, keuchte Tyrus.


      »Und dabei habe ich die ersten beiden Male vor dieser Reise noch nicht mitgezählt. Wenn ich sie in der angemessenen Stimmung erwische und sie mal gerade keinen Gemahl hat, werde ich zu dir kommen, damit du uns trauen kannst, und wehe du stellst alberne Fragen. Tu es einfach.«


      »Was meinst du mit angemessen?«, fragte Tyrus argwöhnisch. »Nur damit du es direkt weißt, Bürschlein, ich traue niemandem, der nicht richtig gekleidet ist.«


      Boyd schmunzelte. »Ich hatte auch nicht vor, sie direkt nach unserem ersten Stelldichein in meiner Koje zu dir zu schleifen.«


      »Was meintest du denn dann damit?«


      Boyd schwieg einen Augenblick, um Tyrus zu erklären, woran er den richtigen Moment erkannte. In Cartagena hatte ihm das keine Schwierigkeiten bereitet.


      Sie hatten zwei Tage in der alten Hafenstadt verbracht, in der es viel zu entdecken gab. Boyd hatte Katey angeboten, sie und ihre Magd bei der Besichtigung der Überreste der römischen Anlagen zu begleiten, darunter des Amphitheaters, wo einst Gladiatoren kämpften und starben. Viel war von den altertümlichen Ruinen nicht mehr zu sehen, weil an ihre Stelle neue Gebäude getreten waren, aber es reichte aus, um Katey einen groben Eindruck zu vermitteln, wie es früher gewesen sein konnte. Cartagena war im Laufe der Jahrhunderte durch viele Hände gegangen, die alle ihren Stempel hinterlassen hatten. Katey war von den vielen verschiedenen Impressionen derartig verzückt gewesen, dass sie Boyd wie einen engen Freund statt wie ihren Erzfeind behandelt hatte.


      Es war eine wunderbare Möglichkeit gewesen, in den Genuss ihrer Nähe zu kommen. Doch immer, wenn er ihr zu nahe kam, errötete sie. Und wenn sie errötete, wusste er, dass sie jeden Augenblick die Karte mit dem fiktiven Ehemann spielen konnte. Genau das hatte sie getan, kurz bevor sie Cartagena verlassen hatten.


      Zu Tyrus sagte er: »Wie du weißt, hält sie an ihrem Plan fest, die gesamte Welt zu umsegeln, und genau da ist auch der Grund zu suchen, warum sie keinen Ehemann haben will.


      Er würde schlichtweg nicht in ihr Konzept passen. Dennoch weiß ich, dass ich ihr nicht einerlei bin, dass sie etwas für mich empfindet. Ich komme immer mehr zu der Überzeugung, dass sie Angst hat, die Reise könnte in dem Moment beendet sein, in dem sie mir ihr Herz öffnet.«


      »Aber es könnte ihr doch nichts Besseres geschehen, als einen Schiffseigner zum Mann zu nehmen, der sie just an die Orte bringen kann, die sie besichtigen möchte.«


      »Das sehe ich genauso.«


      »Was für eine Ironie! Du spielst mit dem Gedanken, eine Landratte zu werden – mit einer Frau, die um die Welt segeln will.«


      »Ich weiß.«


      »Du möchtest sie aber nach wie vor an deiner Seite?«


      »Gar keine Frage. Auch wenn ich dafür weiterhin zur See fahren muss.«


      »Weiß sie, was die See dir antut?«, wagte Tyrus sich vor.


      »Nein, und das soll sie auch nicht. Nicht einmal meine Familie ahnt etwas davon. Du bist der Einzige.«


      »Sollte es dir gelingen, sie auf dieser Reise zu deiner Gemahlin zu machen, wird sie es ohnehin herausfinden. Spätestens, wenn ihr in der Koje liegt und du dich in hohem Bogen übergeben musst.«


      »Das ist nicht lustig, Tyrus. Aber ich werde ihr das Versprechen geben, dass das nicht das Ende ihrer Reise bedeutet.«


      »Mach dir nichts vor, Boyd. Wenn sie dich liebt, wird sie die Reise abbrechen. Deinetwegen. Im Hinterkopf wird sie immer daran denken, dass sie ihre Ziele wegen eines Mannes aufgegeben hat. Und aus Verbitterung wird irgendwann Groll und schließlich …«


      Boyd setzte sich auf. »Seit wann bist du denn unter die Schwarzseher gegangen?«


      Tyrus zuckte die Achseln. »Ich mache dich lediglich auf die Möglichkeit späterer Probleme aufmerksam.«


      »Die Mühe kannst du dir sparen. Sie ahnt ja nichts von meiner Absicht, mich häuslich niederzulassen, und wenn es nach mir geht, soll das auch so bleiben. Ein halbes Leben lang ertrage ich die Seekrankheit jetzt schon, da spielen ein, zwei zusätzliche Jahre keine Rolle.«


      Da Boyds abrupte Bewegungen ihn noch nicht zum Nachttopf hatten eilen lassen, hob Tyrus eine Augenbraue und sagte: »Kann es sein, dass du dieses Mal schneller genesen bist als sonst?«


      Er hatte recht, die Übelkeit war verschwunden. »Sieht ganz so aus.«


      »Sie hat sich übrigens gestern nach dir erkundigt. Sowohl beim Mittag- als auch beim Abendessen. Ich hasse es, wenn ich andere anschwindeln muss. Am besten, du lässt dir eine plausible Erklärung einfallen, warum du den Mahlzeiten fernbleibst.«


      »Das ist nicht dein Ernst, oder? Wie soll diese Erklärung denn aussehen, wo sie doch genau weiß, dass ich etwas für sie empfinde? Wenn ich könnte, würde ich jede freie Minute mit ihr verbringen. Am liebsten sogar mit ihr allein, damit wir uns näher kennenlernen können und sie nicht jedes Mal flüchten kann, wenn ich ihren Gefühlen zu nahe komme.«


      Tyrus grinste. »Am besten wäre es, ihr würdet Schiffbruch erleiden und auf einer einsamen Insel stranden.«


      Boyd schnaubte. »Ich inszeniere doch keinen Schiffbruch, nur um …«


      Er sprach nicht zu Ende. Der Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, war abwegig und faszinierend zugleich.


      Tyrus, der ahnte, was in seinem Freund vor sich ging, rief aus: »Vergiss es gleich wieder. Ich werde nicht zulassen, dass du mein Schiff ruinierst, nur um einem Weibsbild den Hof zu machen.«


      »Gibt es in dieser Gegend eigentlich einsame Inseln?«, sagte Boyd gedankenverloren.


      »Bist du taub? Die Oceanus wird keinen Schiffbruch erleiden.«
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      Katey wurde von einer warmen und weichen Brise geweckt, die ihr sanft über die Wangen strich. Sie streckte sich mit geschlossenen Augen, hielt aber sofort inne, als sie spürte, dass ihr das Nachtgewand förmlich an der Haut klebte. Es war, als hätte sie starkes Fieber oder als hätte sie das Nachthemd in noch nassem Zustand nach dem Waschen übergestreift. Keines von beidem traf zu …


      Verwirrt öffnete sie die Augen und sah, wie Boyd sich über sie beugte. Hinter ihm erblickte sie eine Palme, deren Zweige träge im warmen Wind schaukelten. War das ein Traum? Wenn ja, gab es keinen Grund, ihn nicht zu genießen.


      Sie lächelte zu ihm herauf. Für den Bruchteil einer Sekunde schien ihn das zu überraschen. Sie hoffte, er würde sie jeden Augenblick küssen. Anders als in ihren Tagträumen konnte sie seine Handlungen nicht steuern und ihm befehlen, sie zu küssen. Sie musste sich mit dem zufriedengeben, was der Traum ihr bot. Stück für Stück kam Boyd ihr näher. Vor lauter Vorfreude breitete sich ein kribbelndes Gefühl in ihrem Magen aus. Es fehlte nicht mehr viel, bis sein Mund den ihren berührte …


      Das Kreischen eines Vogels erschreckte sie. Als Boyd an ihr vorbeiblickte, verdrehte sie den Kopf, um in dieselbe Richtung zu sehen. Ihr Blick fiel zwar nicht auf einen Vogel, aber die üppige Vegetation am Rande des unberührten Strandes mit den hohen Pinien, zwischen denen Palmen verschiedener Größen und hier und da blühende Büsche wuchsen, raubte ihr den Atem.


      Es grenzte schon an Ironie, dass sie ihrem Traum ein wenig tropische Atmosphäre verlieh. Es war erst wenige Tage her, da hatte Boyd sie gefragt, wie viel sie über den Mittelmeerraum wisse. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als zuzugeben, dass ihr Wissen gleich null war.


      »Mein Hauslehrer war brillant, hatte aber nur einen beschränkten Fundus an Lehrmaterialien«, hatte sie ihm erklärt. »Er war lediglich im Besitz einer alten, nicht mehr gültigen Weltkarte. Auch ohne Bilder ist es ihm gelungen, mein Interesse für die Welt zu wecken. Das ist auch der Grund, warum ich mich zu dieser Reise entschieden habe, um mir selbst endlich ein Bild von all den Regionen zu machen, über die er referiert hat.«


      Erst am Vortag hatte Boyd vorgeschlagen, dass sie sich einen Tag frei nähmen und sich an einen der Strände der Inseln in der Gegend legten. Nur sie beide. Er hatte es vollkommen harmlos angepriesen. Es wäre bestimmt schön. Er hatte ihr ans Herz gelegt, es sich durch den Kopf gehen zu lassen, hatte nicht gewollt, dass sie ihm sofort eine Antwort gab. Da es jedoch nichts nachzudenken gab, hatte sie ihm postwendend eine Abfuhr erteilt. Nun war es nicht so, dass sie kein Vertrauen in seine Leidenschaft hatte, nein. Sie traute ihrer eigenen nicht mehr ganz über den Weg. Aber das hatte sie ihm natürlich nicht gesagt!


      Es verging keine Stunde, in der dieser Mann ihr nicht im Kopf herumschwirrte. Ihr war mittlerweile klar geworden, wie sehr sie ihn begehrte. Aber da gab es noch die Zweifel, dass er die Reise abbrechen würde, wenn sie nachgäbe. Und Lust als Basis für eine Ehe kam für sie nicht infrage. Sie stufte es als nette Begleiterscheinung ein, aber in erster Linie musste Liebe im Spiel sein.


      Doch die tropische Atmosphäre von Cartagena, das sie unlängst besichtigt hatten, in Verbindung mit seinem Vorschlag, einen Ausflug zu einem Strand zu machen, waren noch so frisch in ihrem Gedächtnis, dass es sie eigentlich nicht überraschte, von alledem zu träumen.


      Sie sah wieder zu Boyd. Dieses Mal lächelte er freundlich und vertraut zur ihr herab, so als teilten sie etwas. Sie vermisste die Sinnlichkeit, die dem Moment innegewohnt hatte, als er sie hatte küssen wollen. Statt eines Knisterns lag Entspannung in der Luft, was an und für sich auch schön, aber längst nicht so erregend war. Und weil er nicht so intensiv war, nahm sie dieses Mal mehr von der unmittelbaren Umgebung wahr. Zum Beispiel das Knacken eines Feuers, der Geruch nach Fisch …


      Wie ungehobelt, so etwas in einen Traum einzubauen! Moment mal, seit wann konnte sie in Träumen riechen?


      Katey erhob sich so schnell, dass sie ins Taumeln geriet und vor lauter Schreck einen Satz nach hinten machte, während sie panisch um sich blickte. Sie war barfuß, ihre Zehen versanken im warmen Sand. Sie trug ihr Nachthemd, das wirklich nass war. Ihr Haar war offen und ebenfalls nass, so als wäre sie an Land geschwommen. Sie befand sich an einem einsamen Strand. Nirgends war ein ankerndes Schiff zu sehen, selbst am Horizont nicht. Nichts außer blaues Wasser, soweit das Auge reichte.


      Und neben ihr unter einer Palme lag Boyd. Außer seinen Beinkleidern trug er nur noch ein langärmeliges weißes Hemd, das er bis zum Bauch aufgeknöpft hatte. Er lag, auf den Ellbogen aufgestützt, auf der Seite und beobachtete sie mit sorgenvoller Miene. In unmittelbarer Nähe brannte ein Lagerfeuer, über dem ein aufgespießter Fisch röstete. An und für sich ein friedlicher, idyllischer Ort. Nichtsdestotrotz wurde sie von einer Furcht ergriffen, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      »Beim Allmächtigen, ist Ihr Schiff gesunken?«, keuchte sie. »Hat außer uns noch jemand überlebt? Grace? O nein, nein …«


      Er sprang auf und packte sie bei den Schultern. »Katey, aufhören. Mit dem Schiff ist alles in Ordnung. Allen geht es gut!«


      Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, würde ihm gern glauben, konnte es aber nicht. »Sagen Sir mir jetzt nicht, ich würde träumen. Dazu ist das alles hier viel zu echt.«


      »Nein, Sie träumen nicht.«


      »Wie kommt es dann, dass wir hier sind? Und wieso kann ich mich nicht daran erinnern, wie ich hierhergekommen bin?«


      »Weil Sie geschlafen haben.« Sie kniff die Augen zusammen, aber ehe sie ungläubig schnaufen konnte, fügte er hinzu: »Haben Sie je schlafgewandelt?«


      »Ob ich was habe?«


      »Ob Sie je im Schlaf das Bett verlassen haben.«


      »Reden Sie keinen Blödsinn.«


      »Sind Sie dann vielleicht an Deck gegangen, um mich zu suchen? Sie waren im Nachthemd, und da war mein erster Gedanke – Hoffnung.«


      »Fangen Sie jetzt bitte nicht wieder davon an«, warnte sie ihn.


      Er zuckte die Achseln, aber sie sah ihm an der Nasenspitze an, dass er am liebsten gekichert hätte und sie noch weitere Erklärungen zu hören bekam. »Beim Dinner ein wenig zu viel getrunken? Ich habe selbst nicht ins Glas gespuckt, ich weiß, aber mir ist auch aufgefallen, wie oft Sie zu der Weinflasche an Ihrer Seite gegriffen haben. Wenn ich mich recht entsinne, hat Tyrus zwei Flaschen nachbestellt, weil wir so fleißig getrunken haben.«


      Ja, er war ausnahmsweise zum Abendessen erschienen, und das lebhafte Gespräch, das sich zwischen dem Kapitän und ihm entspannt hatte, hatte sie so in den Bann gezogen, dass sie mehr getrunken hatte, als sie vertrug. Dennoch konnte sie sich nicht daran erinnern, die Flasche geleert zu haben oder betrunken gewesen zu sein, wenngleich sie gar nicht wusste, wie sich Trunkenheit anfühlte.


      »Ich bin es nicht gewohnt, beim Abendessen Wein zu trinken«, räumte sie ein. »Aber müsste ich in dem Fall nicht irgendwelche Nachwirkungen spüren?«


      »Keine Kopfschmerzen?«


      »Nicht im Geringsten.«


      Zumindest nicht im Moment. Das behielt sie aber lieber für sich, zumal sie den stechenden Schmerz, der sie befallen hatte, der Tatsache zuordnete, dass sie so impulsiv aufgesprungen war. Außerdem war er bereits so gut wie verschwunden.


      Er zuckte die Achseln. »Vielleicht haben Sie einfach eine hohe Toleranzschwelle, wenn es um Alkohol geht. Es gibt so Menschen, die das Zeug fässerweise trinken können und quietschfidel am nächsten Tag aufwachen.«


      »Es ist einerlei, ob ich ein trinkfester Mensch bin; fest steht, dass ich mir sicher bin, beim Zubettgehen nicht betrunken gewesen zu sein.« Sie schalt sich innerlich, weil sie so affektiert klang.


      »Sie können sich also daran erinnern, wie Sie ins Bett gegangen sind?«


      »Ja … natürlich«, erwiderte sie, wenngleich es nicht stimmte.


      Sich bettfertig zu machen, war reine Routine. Wenn sich nichts Außergewöhnliches zutrug, wie sollte sie sich dann ganz sicher sein? Hinzu kam, dass es ihr momentan ohnehin schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen.


      »An Deck war es dunkel, Katey. Ich konnte sie nicht genau erkennen. Es wäre durchaus möglich gewesen, dass Sie sich verletzt haben, dass Sie auf der Suche nach Hilfe waren. Ich nahm sogar an, Sie könnten sich in einer Art Schockzustand befinden. Hatten Sie einen Unfall?«


      Sie schüttelte sich kurz aus. »Nein, mir tut nichts weh. Alles in bester Ordnung.«


      »Dann ist meine zweite Vermutung wahrscheinlich richtig – dass Sie eine Schlafwandlerin sind.«


      Sie seufzte und sah ihn dabei an. »Wie ich Ihnen schon sagte, habe ich dergleichen noch nie getan.«


      »Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie im Schlaf aufstehen und herumlaufen?«


      »Weil mir das längst jemand gesagt oder mich gesehen hätte.«


      »Nicht, wenn Sie sonst nie weit laufen.«


      »Es muss eine bessere Erklärung geben, Boyd«, sagte sie leicht ungehalten. »Mir weismachen zu wollen, ich wäre schlafend an den Strand …«


      »Warten Sie.« Er lachte auf. »Jetzt verstehe ich, warum Sie Schwierigkeiten haben, mir zu glauben. Nein, Sie sind nicht aus eigener Kraft hier gelandet. Wie ich bereits sagte, sind Sie letzte Nacht an Deck erschienen. Das habe ich mir beileibe nicht eingebildet. Ich war am Steuerrad. Das tue ich oft, ich übernehme gerne die Nachtschicht. Zuerst habe ich meinen Augen nicht getraut, als ich Sie im Nachtgewand an Deck erblickt habe. Nachdem ich das Ruder arretiert hatte, bin ich zu Ihnen geeilt. Gerade noch rechtzeitig, ehe Sie über Bord gegangen sind! Mir blieb gar keine Zeit, um noch nach Hilfe zu rufen. Aus Angst, Sie könnten ertrinken, bin ich Ihnen hinterhergesprungen.«


      »Sie haben mir das Leben gerettet?«, keuchte sie und riss die Augen weit auf.


      Er antwortete ihr nicht direkt, sondern sagte ausweichend: »Ich war mir sicher, dass Sie beim Aufprall auf das Wasser wach werden würden, aber erstaunlicherweise war das nicht der Fall. Auf der anderen Seite kann es sein, dass ein Sturz ins Wasser zu Bewusstlosigkeit führt. Aber was auch immer geschehen ist, meine tiefsten Befürchtungen haben sich gottlob nicht bewahrheitet.«


      »Die da wären?«


      »Dass Sie sofort versinken und ich Sie in den dunklen Fluten nicht finden würde. Aber so weit ist es ja zum Glück nicht gekommen. Als ich jedoch endlich bei Ihnen angekommen bin, war das Schiff schon außerhalb der Rufweite. Es war höchst beunruhigend, das Schiff davonsegeln zu sehen.«


      Das konnte sie sich lebhaft vorstellen. Nein, konnte sie nicht, denn sie glaubte ihm kein Wort.


      Nachdem er sie wieder in den Schatten der Palme geführt hatte, sagte er: »Setzen Sie sich. Entspannen Sie ein wenig. Es ist noch früh am Morgen. Tyrus hat mit Sicherheit unsere Abwesenheit längst bemerkt. Ich bin mir sicher, dass sie uns bis spätestens heute Mittag finden.«


      Sie war viel zu aufgewühlt, um seinen Ratschlag zu beherzigen. Sich entspannen? Machte er Witze? Sie musste sich nur umsehen, um zu wissen, wie mutterseelenallein sie an dem langen Strand waren. Nirgends ein Anzeichen von Zivilisation. Woher nahm dieser Mann seine Zuversicht? Egal, wie man es drehte oder wendete, sie waren schiffbrüchig!


      Der Gedanke führte sie zu ihrer ursprünglichen Angst zurück. »Das Schiff wird doch nicht etwa zerschellt sein, oder?«, fragte sie besorgt. »Immerhin war es führerlos und niemand in unmittelbarer Nähe, wie Sie sagten.«


      Er lächelte sie an. »Nein, eine Stunde später wäre ich ohnehin abgelöst worden. Zudem befand sich die Oceanus auf Meereskurs.«


      »Mit anderen Worten, sie suchen bereits seit heute Nacht nach uns?«


      »Mag sein. Langtry, meine Ablösung, könnte aber auch gedacht haben, dass ich einfach einige Minuten früher meine Schicht beendet und mich schon zur Nacht zurückgezogen habe. In dem Fall wäre unsere Abwesenheit erst heute Morgen entdeckt worden. Es kann natürlich auch sein, dass sie letzte Nacht umgekehrt sind. Wie dem auch sei, Tyrus kennt sich gut in diesen Gewässern aus, und er wird nicht eher Ruhe geben, bis er uns gefunden hat.«


      »Es sei denn, er geht davon aus, wir könnten ertrunken sein«, sagte sie noch immer ganz mitgenommen.


      »Keine Sorge, er wird auch mit dem Fernglas Ausschau nach uns halten.«


      »Er hat mir sein Fernglas gegeben.«


      Katey hatte den Eindruck, dass Boyd versuchte, ein Feixen zu unterdrücken, als er fast schon heiter antwortete: »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass es an Bord eines Schiffes nur ein einziges Fernglas gibt, oder?«


      Jetzt war sie sich sicher, dass er sie auf den Arm nehmen wollte. Es machte ihr nichts aus. Genau genommen hatte es den gegenteiligen Effekt, denn allmählich wichen ihre Ängste. Sie waren nicht ertrunken. Er hatte sie an Land gebracht. Noch vor Einbruch der Dunkelheit würden sie wieder an Bord sein. Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen.


      Sie setzte sich wieder in den Sand, bemüht, einen prüden Eindruck zu vermitteln, was angesichts des Nachtgewandes alles andere als einfach war. Er gesellte sich zu ihr, setzte sich im Schneidersitz vor sie. Seine Füße waren so entblößt wie ihre eigenen. Wenigstens hatte er seine Schuhe noch, die standen nämlich in der Sonne und trockneten. Es war bestimmt schwer gewesen, mit den Schuhen an den Füßen zu schwimmen …


      »Eins würde mich brennend interessieren«, riss er sie aus den Gedanken. »Sind Sie heute verheiratet oder nicht?«
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      Sind Sie heute verheiratet oder nicht?


      Katey antwortete Boyd nicht sofort, sondern richtete den Blick auf die sanften Wellen, die in Richtung Strand rollten. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie ihm überhaupt eine Antwort geben wollte. Die Frage hatte wie ein Witz geklungen. Vermutlich hatte sie es sich selbst zuzuschreiben, dass er sich über sie lustig machte. Sie hätte eben bei einer Version bleiben sollen.


      Er hatte ihr die Lüge von einem Ehemann, die sie ihm nach ihrem Kuss aufgetischt hatte, geglaubt. Es hatte sogar den Anschein gehabt, dass er sie daraufhin wieder mied. Warum sonst sollte er am selben Abend nicht zum Essen erschienen sein?


      Seltsamerweise hatte sie sich ihm anvertraut, ihm gesagt, dass sie ledig war, als sie sich das nächste Mal begegnet waren. Ein Riesenfehler. Vor allem, weil sie vor ihrer Abreise aus Cartagena noch einmal das Gegenteil behauptet hatte. Dieser Mann hatte das seltene Talent, sie vollkommen aus der Ruhe zu bringen. Hatte er nicht behauptet, er könne in ihrer Gegenwart nicht richtig denken? Seit geraumer Zeit schien sie dasselbe Problem zu haben.


      »Lassen Sie mich das anders sagen«, unterbrach er die entstandene Stille. »Warum sind Sie nicht verheiratet? Das richtige Alter hätten Sie ja. Genauer betrachtet dauert es nicht mehr lange, und Sie gehören zu den alternden Jungfern.«


      Sie richtete den Blick auf ihn, genau im richtigen Moment, um zu sehen, wie er Sand aus seiner Faust auf ihre Hand rieseln ließ, die bereits halb versunken war, weil er sich so weit zu ihr herüberlehnte. Seine dümmliche Bemerkung und der Sand sorgten für eine friedliche Stimmung.


      »Alternde Jungfer?«


      »Genau. Wenn ich mir Mühe gebe, kann ich schon die eine oder andere Falten entdecken.« Sie lachte. Doch dann fügte er hinzu: »Jetzt raus mit der Sprache.«


      Sie zuckte die Achseln. »Um ein Haar hätte ich geheiratet. Es gab keinen Junggesellen in ganz Gardener, der nicht um meine Hand angehalten hat, ehe ich von dort weggegangen bin. Drei an der Zahl, um genau zu sein. Zwei waren alt genug, um mein Vater zu sein, und der dritte hätte sogar mein Großvater sein können. Sie verstehen bestimmt, dass ich dankend abgelehnt habe.«


      »Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie lediglich von älteren Männern umgarnt wurden.«


      »Wenn ich es doch sage. Gardener war ein überaltertes Dorf. Die Jungen sind nach und nach weggezogen.«


      »Haben Ihre Eltern Ihnen denn keine anderen Alternativen geboten? Sie können doch nicht ernsthaft erwartet haben, dass Sie sich den ungünstigen Umständen anpassen?«


      »Mein Vater ist schon lange tot, und meine Mutter hat oft davon geredet, in eine große Stadt an der Küste zu ziehen, meinte sogar, wir könnten nach New York gehen, aber irgendwie ist es nie dazu gekommen. Und dann ist auch sie gestorben.«


      »Mein Beileid.«


      »Danke«, antwortete Katey, den Blick auf die Wellen gerichtet.


      Boyd ließ noch zweimal Sand auf ihre Hand rieseln, ehe er ihr die nächste Frage stellte. Es war, als müsste er erst den Mut dafür aufbringen. »Aber Sie haben schon vor, eines Tages zu heiraten, oder?«


      »Ja, vielleicht sogar noch, bevor meine Reise zu Ende geht. Es wäre aufregend, einen persischen Prinzen zum Gemahl zu nehmen, meinen Sie nicht auch? Vorausgesetzt, ich lerne einen kennen. Aber wer weiß, womöglich lande ich dann in einem Harem. Mir ist zu Ohren gekommen, dass es solch exotische Dinge geben soll, und ich möchte, dass meine Hochzeit etwas ganz Besonderes ist. Es soll zumindest aufregend sein. Mit etwas anderem gebe ich mich nicht zufrieden, weil mein Leben vor dieser Reise das genaue Gegenteil war.«


      »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«


      Sie schenkte ihm ein breites Grinsen. Wie entsetzt er dreinblickte! Sie hatte geradezu Lust, sich auf die Schulter zu klopfen.


      »Und ob.«


      Erst nachdem er weiteren Sand auf ihre Hand gestreut hatte, fragte er: »Eine Liebschaft mit einem Schiffseigner wäre Ihnen also nicht aufregend genug?«


      Auf dem Bild, das ihr gegen ihren Willen daraufhin in den Kopf schoss, lagen sie und Boyd auf einem Bett, eng umschlungen, und tauschten einen wahrhaft leidenschaftlichen Kuss. Hektisch blinzelte sie es wieder fort. Zum Glück hatte er nicht von Heirat gesprochen, wie sie eingangs befürchtet hatte. Sie wollte nicht, dass er sie bis zu ihrer Rettung mit etwas bedrängte, das nie geschehen würde. Dazu genoss sie die freundschaftliche Stimmung, die gerade zwischen ihnen herrschte, viel zu sehr.


      Mit leicht neckendem Unterton ergriff sie abermals das Wort: »Das kommt ganz auf die Umstände an. Zum Beispiel inmitten eines Sturmes, der das Schiff sinken lassen könnte, oder … Sie wissen schon, worauf ich hinauswill.«


      »Dann werde ich alles dafür tun, einen Sturm für Sie heraufzubeschwören«, sagte er.


      Sie lachte, erfreut darüber, dass er ihr kleines Spiel mitspielte. Das Leben war zu kurz für den ernsten Unterton, den er so oft anschlug.


      Selbstredend war ihr bewusst, dass seine aufwallenden Gefühle für sie mit ein Grund für sein ernstes Gehabe waren. Aber sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus stricken, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, zumal sie seit ihrer ersten Begegnung mit demselben Problem zu kämpfen hatte. Manchmal wünschte sie sich, er würde sich ein wenig besser unter Kontrolle haben, aber das war noch lange kein Grund, ihn zu hängen.


      Nüchtern betrachtet war der Vorschlag mit der Hochzeit vollkommen widersinnig. Das wäre schon eher ein Grund, ihn am Galgen baumeln zu lassen. Allein der Gedanke! Keine Romantik, keine Buhlerei seinerseits. Grundgütiger, sie hatten nur einen einzigen Kuss ausgetauscht, und das war auch noch nach seinem Antrag gewesen – die Kussszenen aus ihren Tagträumen zählten nicht.


      Sie gab sich größte Mühe, den beschwingten Ton beizubehalten, als sie den menschenleeren Strand entlangsah und sagte: »Wenn Sie den Sturm bestellen, könnten Sie dann gleich auch eine Kutsche ordern? Oder meinen Sie, die nächste Stadt ist zu Fuß erreichbar?«


      »Sie scheinen kein großes Vertrauen in Tyrus’ Fähigkeiten zu haben, kann das sein?«, schalt er sie.


      »Das war nur so ein Gedanke. Aber wir befinden uns irgendwo entlang der spanischen Küste, oder?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ich noch alle Sinne beieinander habe. Wir müssten uns auf einer der balearischen Inseln befinden. Wir waren gerade auf ihrer Höhe, als Sie auf dem Deck erschienen sind. Daher wusste ich auch, in welche Richtung ich schwimmen muss. Nicht alle von ihnen sind bewohnt. Mir scheint, als wäre diese unbewohnt, aber ich kann mich natürlich auch täuschen. Selbst die bewohnten Inseln verfügen über verlassene Strände.«


      Er lehnte sich auf die Seite, um das Feuer mit kleinen Ästen zu füttern und den Fisch umzudrehen. Da sie außer seinen Schuhen und dem über einen Busch geworfenen Gehrock nichts entdeckte, was auch nur im Geringsten Ähnlichkeit mit einer Angel hatte, fragte sie sich, wie es ihm gelungen sein mochte, den Fisch zu fangen.


      »Womit haben Sie eigentlich den Fisch erlegt?«


      »Ich werde nicht so tun, als wäre ich ein versierter Fischer«, erwiderte er. »Die Flut ist ihm zum Verhängnis geworden, sie hat ihn in einer Pfütze zurückgelassen, in der er wild zappelnd lag.«


      Sie sah die Stelle, die er meinte. Dort gab es nur wenig Sand. Erde und Bäumen waren zu nah am Wasser, und Erde war lange nicht so verformbar wie Sand, weshalb der Tümpel bei jeder Flut weiter erodierte. Der Fisch reichte vermutlich für Mittag- und Abendessen, sodass sie keinen Hunger leiden mussten, bis sie gerettet wurden.


      »Und das Feuer?«, erkundigte sie sich neugierig.


      Grinsend zog er eine kleine Glaslinse aus seiner Tasche und zeigte sie ihr. »Die trage ich seit Jahr und Tag mit mir herum, seitdem ich gesehen habe, wie jemand ein Fernglas zerbrochen hat und die Linse in die Sonne gehalten hat, um ein Feuer in Gang zu setzen. Ich habe mir daraufhin diese kleine Variante zugelegt, die in meiner Tasche kaum Platz wegnimmt, auch wenn ich sie dieses Jahr beinahe weggeworfen hätte, da ich sie noch nie gebraucht habe und sie ständig verlege, weil sie so winzig ist. Jetzt bin ich froh, dass ich sie behalten habe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie gern rohen Fisch essen. Hunger?«


      »Noch nicht.« Sie lächelte. »So kurz nach dem Aufwachen bekomme ich noch keinen Bissen herunter, und ich bin ja gerade erst aufgewacht.«


      Statt zu lächeln, meinte sie, er wäre ein klitzekleines bisschen zusammengezuckt. Seltsam. Oder hatte sie sich womöglich getäuscht? Die Sonne stand schon recht hoch am Himmel, so als wäre es bereits Mittag. So lange schlief sie für gewöhnlich jedoch nicht.


      Je länger sie darüber nachdachte, wunderte es sie, wie er sie durch das Wasser hatte tragen können, ohne dass sie aufgewacht war. Es hatte ihr doch mit Sicherheit auch ins Gesicht gespritzt und sein Arm dürfte sich ungemütlich eng um sie gelegt haben. Bei normalem Schlaf wäre sie umgehend aufgewacht. Entweder spielte ihr Erinnerungsvermögen einen Streich und sie hatte mehr getrunken, als sie annahm, oder der Fall ins Wasser hatte sie bewusstlos gemacht. Vielleicht sollte sie dankbar sein, dass sie überhaupt aufgewacht war.


      Erst jetzt wurde ihr so richtig bewusst, dass er sein Leben für sie riskiert hatte. Wenn es ihm nicht gelungen wäre, sie an Land zu bringen, hätte er sie beide bestimmt nicht lange über Wasser halten können. Und sie wäre bis auf den Meeresgrund gesunken, ohne je zu wissen, dass er alles getan hatte, um sie zu retten. Sie stand tief in seiner Schuld.


      »Was?«


      Sie errötete. Vermutlich hatte sie leicht verdutzt ausgesehen, und er hatte es bemerkt.


      »Nichts«, antwortete sie, den Blick nach unten auf ihren Schoß gerichtet. »Sehen Sie Regen am Horizont?«


      O Gott, hatte sie ihn wirklich gerade aufgefordert, sich ihr zu nähern? Mit ein wenig Glück brachte er ihre Frage nicht mit dem Sturm in Verbindung, den er eigens ihretwegen heraufbeschwören würde, damit sie eine Liebschaft haben konnten. Als sie den Blick hob, sah sie, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, nach Sturmwolken Ausschau zu halten. Dazu gab es auch keinen Anlass. Es war weit und breit keine Wolke am strahlend blauen Himmel zu sehen, und das wusste er genauso gut wie sie.


      Ihre Augen weiteten sich. Er wusste sehr wohl, worauf sie anspielte. Jetzt wäre der perfekte Moment, ihn wissen zu lassen, dass sie ihn aufgezogen hatte, egal, ob es der Wahrheit entsprach oder nicht. Schnell, ehe es zu spät war. Ihr kam jedoch kein Wort über die Lippen, während sie ihn mit ihrem Blick fixierte. Golden glitzerte die Sonne auf seinem Haar. Im selben Augenblick schob sich wieder ein Schleier aus sinnlicher Begierde vor seine Augen.


      Dann machte er einen Satz auf sie zu. Ermutigt von seinem verspielten Lächeln ließ sie sich mit einem freudigen Glucksen rücklings in den Sand fallen. Sein Lächeln bröckelte jedoch, als er sich vorsichtig auf sie legte. Auch ihr Glucksen versiegte. Sie sah einem Mann in die Augen, der sie so sehr begehrte, dass er sich ihretwegen unzählige Male zum Affen gemacht hatte. Streng genommen konnte sie dasselbe von sich sagen. Sie war es satt, immer gegen ihre Gefühle zu kämpfen …
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      Tagträume, die sich um das Küssen drehen, haben nichts gemein mit der Realität. Hin und wieder hatten die Fantasieküsse Kateys Puls in die Höhe schnellen lassen, aber verglichen mit dem unbeschreiblichen Kribbeln, das Boyds Lippen in ihrem Magen auslöste, waren sie ein Nichts. Noch ehe sich ihre Münder vereint hatten, war ihr Herz mit sich selbst um die Wette gelaufen. Es wurde ein inniger Kuss, bei dem die Funken sprühten, sodass sie auch ohne seine Linse problemlos ein Feuer hätten entfachen können.


      Anders als von ihr befürchtet, wurde er nicht nur von der Lust des Fleisches getrieben. Es steckte mehr dahinter, das spürte sie. Er war ihr ganz nahe, und das nicht nur körperlich. Außerdem war er ein begnadeter Küsser, womit sie nicht gerechnet hatte. Wenn sie in Betracht zog, dass er die letzten Wochen auf einem Pulverfass der Begierde gesessen hatte, war das eine nette Überraschung. Es war, als versuche er, sie in seinen Bann zu ziehen, ihr sämtliche Ängste zu nehmen und zeitgleich ihre Sinne zu betören, bis sie den brennenden Wunsch verspürte, seinen Kuss zu erwidern. Und es funktionierte. Sehr gut sogar.


      »Wehe, Sie wecken mich. Wagen Sie es ja nicht. Ich würde sterben, wenn ich jetzt aus dem Traum gerissen würde.«


      Er war derjenige, der gesprochen hatte, wenngleich die Worte genauso gut aus ihrem Munde hätten stammen können. Er hatte seinen Mund dicht an ihrem Ohr platziert und ihr die Worte zärtlich ins Ohr geraunt, um im selben Moment seine Zunge in demselben zu versenken. Sie hätte beinahe geschrien, gab sich dann aber dem heftigen Prickeln hin, das durch sie hindurchlief und ihr eine Gänsehaut bescherte. Wie von selbst legte sie die Arme um seinen Hals. Ihr war fast, als müsse sie sich an ihm festhalten, um nicht von dem wilden Strudel aus Gefühlen mitgerissen zu werden, die er in ihr wachrief.


      Als ihre Münder wieder zueinanderfanden, saugte er zärtlich an ihren Lippen und kitzelte sie mit seiner Zunge, woraufhin sie den Druck auf seinen Mund verstärkte, weil sie merkte, dass ihre Haut zunehmend empfindlicher wurde. Das wiederum wurde seinerseits dahingehend interpretiert, dass sie das Tempo erhöhen wollte, was wiederum zur Folge hatte, dass sein Verlangen die Ketten sprengte, in die er es vorübergehend gelegt hatte. Sein Kuss wurde unersättlich und riss sie mit sich in die Tiefen des Begehrens.


      Anfänglich war es ein wenig befremdlich, dass ihre Gefühle sie an einen verborgenen Ort entführten, an dem sie noch nie zuvor gewesen war. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hatte sie es für möglich gehalten, zu solch intensiven Gefühlen fähig zu sein. Und das, obwohl ihre Tagträume durchaus intensiv waren. Aber sie hätte sich keine angenehmere Umgebung zusammenträumen können. Eine warme, tropische Insel mit einer lauen, salzigen Brise und der idealen Temperatur, um sich der Kleider zu entledigen. Was hätte sie sich mehr wünschen können – außer einem Bett, aber weiche Betten waren perfekten Tagträumen vorbehalten. Das hier war echt und allem anderen vorzuziehen.


      Nicht zuletzt, weil niemand außer ihnen zugegen war. Weit und breit keine Tür, die jeden Augenblick auffliegen konnte. Dennoch schwirrte ihr der Gedanke im Kopf herum.


      Hier war sie die Einzige, die die Geschehnisse unterbrechen konnte, und hatte keinerlei Interesse daran. Dass sie in seiner Schuld stand, diente lediglich als Ausrede. Sie hatte so viele Stunden damit verbracht, sich auszumalen, wie es wäre, wenn sie einem Mann näherkäme, dass sie nicht gewillt war, auf die Erfahrung zu verzichten. Vor allem nicht, weil sie es mit keinem anderen erleben wollte als mit ihm.


      Ohne den Kuss zu unterbrechen, machte er sich an den Knöpfen ihres Nachtgewandes zu schaffen. Es wäre ihr noch nicht einmal aufgefallen, wenn sein Handrücken ihre Brust gestreift hätte. Da sie streng genommen kein klassisches Nachthemd trug, sondern eine dünne Robe, die vom Hals bis zum Saum durchgeknöpft war, hatte er viel zu tun. Sie zog diese Art Gewand den üblichen aus Baumwolle gefertigten Nachthemden vor, weil es um einiges weicher war.


      Das würde er bald herausfinden. Würde seine Leidenschaft sich über seine Geduld hinwegsetzen und er es ihr lange, bevor er den letzten Knopf erreicht hatte, einfach vom Leib reißen? Tief in ihrem Innern hoffte sie, dass es nicht so weit kam, weil sie keine Möglichkeit hatte, sich für die Rettung umzuziehen. Doch der Gedanke verflüchtigte sich, als er die Hand durch die entstandene Öffnung gleiten ließ und ihre Oberschenkel streichelte, ehe er sie sanft auseinanderschob.


      O Gott, wie empfindlich sie mit einem Mal war. Als er eben aus Versehen ihre Brust gestreift hatte, hatten sich ihre Brustwarzen zusammengezogen, waren ganz hart geworden. Jetzt aber, wenn er mit seinem Finger über ihren innersten Kern strich, hatte sie das Gefühl, sie könnte jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Ein Zucken durchlief sie. Ein Zucken, gegen das sie vollkommen machtlos war. Und dann tat er es wieder. Sie schob den Unterleib nach vorn, gegen seinen Finger, ehe sie sich wieder zurückzog und trotz des noch immer andauernden Kusses ein Keuchen ausstieß. Ihr war, als würden sich seine Lippen zu einem Lächeln verziehen, ehe er seinen Finger in ihr versenkte.


      Sie keuchte und stürzte alsgleich über die Klippen ihrer Gefühle. Das alles ging so schnell, dass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah. Wie lieblich und aufregend war diese Ekstase, die sich pulsierend von ihrem Becken in den Rest des Körpers ausbreitete. Ihr schien es, als pulsiere ihr Körper um seinen Finger herum. Die Gefühle wogen so schwer, dass sie nicht mehr wusste, wo oben und unten war.


      »Was war das?«, raunte sie.


      »Nur der Anfang«, antwortete er und bedeckte ihr Gesicht mit einer Flut von zarten Küssen.


      Dann erhob er sich und entledigte sich seiner Kleider. Sie waren noch nicht fertig? Wie aufs Kommando stellte sich dieses wundervolle Kribbeln in ihrem Magen wieder ein. Mit flinken Händen löste sie die restlichen Knöpfe, behielt die Robe aber vorsichtshalber noch an. Sie konnte ihnen als Decke dienen, dachte sie, ehe sie aufblickte und ihr Kopf mit einem Schlag leer war.


      Boyd, der gerade seine Beinkleider auf den Boden hatte fallen lassen, stand splitterfasernackt vor ihr. Sie riss die Augen auf. Sie war die ganze Zeit der Meinung gewesen, dass er eine gute Figur hatte, fast schon ein wenig zu vollkommen, aber was sie jetzt sah, überstieg ihren Eindruck um ein Vielfaches. Lange, geschmeidige Glieder, mit kräftigen Muskeln bepackt. Seine breite Brust zierte ein hauchdünner, golden schimmernder Haarteppich, der kurz unterhalb der Brustwarzen endete. Sein Bauch war bretthart, das konnte sie sehen, ohne dass sie ihn dafür berührt haben musste. Sie vermutete, dass sie auf seinem Bauch stehen konnte, ohne dass er sich wölbte. Selbst sein Becken war von ausdrucksstarken Muskeln umschlungen. Wer gegen ihn einen Wettlauf startete, hatte keine guten Chancen, als Sieger hervorzugehen. Und erst diese Arme, die sie gehalten hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass er sie nicht zerdrückt hatte. Es war unfassbar, wie muskulös seine Arme und Schultern waren. Jetzt erschloss sich ihr auch, warum er die Hemden am Kragen meist offen trug, damit die Nähte nicht aufgingen.


      Als das war bereits eine buchstäbliche Augenweide; was sie jedoch am meisten faszinierte, war das männlichste aller Körperteile, das aus seinen Lenden hervorstach. Mit unverhohlener Bewunderung sagte sie: »Ach, du ahnst es nicht, was für ein stattlicher Zipfel.«


      Bei diesen Worten erstarrte er zu Eis. Hätte sie lieber den Mund halten sollen? Schockierte ihn ihr Verhalten womöglich? Doch im Grunde scherte sie sich nicht darum. Zu groß war ihre Neugierde, um sich bedeckt zu halten, vor allem, nachdem sie in England eine Reihe von diesen Statuen gesehen hatte, bei denen der Penis so klein ausfiel, dass man ihn nur bei genauerem Hinsehen erkannte. Wie irreführend! Im Vergleich dazu war Boyds Glied geradezu monströs. Aber seltsam, es flößte ihr nicht im Geringsten Angst ein.


      Fasziniert von dem, was sie sah, sagte sie: »Dürfte ich ihn berühren?«


      Mit einem lauten Stöhnen fiel er vor ihr auf die Knie. Sie wertete dies als Zustimmung. Zuerst nur mit einer Hand bedeckte sie ihn der Länge nach, um seine seidige, warme, biegsame und zugleich harte Oberfläche zu ergründen. Erstaunlich.


      Als sie ihn abermals stöhnen hörte, hob sie die Augen und erkannte seinen feurigen Blick. »Tut das weh?«


      »Nein«, röchelte er.


      »Ausgezeichnet, denn ich bin noch nicht fertig.« Das kehlige Geräusch, das er ausstieß, ignorierte sie und legte beide Hände um die beachtliche Länge, sodass ihre Finger seitlich eine Art Spitze formten, und sie übte leichten Druck auf die samtige Oberfläche aus, während sie sie zu sich heranzog. Sie tat es ein zweites Mal und noch einmal. Jedes Mal löste sie die Berührung, sodass sein Lustschwert vor und zurückwippte. Einmal schlug es sogar gegen ihre Brust. Ein siedend heißer Schauer lief durch sie hindurch. Es war bei Weitem nicht so unbiegsam, wie der erste Eindruck vermuten ließ. Es war hart, ja, aber dennoch dehnbar. »Sie bringen mich um.«


      Sie riss den Kopf in die Höhe und sah anklagend zu ihm auf. »Sie sagten doch, Sie hätten keinerlei Schmerzen.«


      »Es sind keine Schmerzen im klassischen Sinne. O Gott, Katey, ich begehre Sie so sehr, dass ich explodieren könnte.«


      Ihr Gesichtsausdruck nahm weichere Züge an, als sie sagte: »Worauf warten Sie dann noch?«


      Es war sein bitterer Ernst gewesen. Sein Verlangen war nicht mehr zu bändigen. In Windeseile lag sie wieder auf dem Rücken, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, war er in sie eingedrungen. Da sie von ihrem eigenen Orgasmus noch immer feucht war, versenkte er seine Mannespracht so weit es nötig war, wobei er auf nichts Rücksicht nahm, ihre Jungfräulichkeit eingeschlossen. Der Schmerz, der mit der rasenden Entjungferung einherging, war so schnell vorbei, dass sie ihn kaum bemerkte. Sie war überwältigt, wusste nicht mehr, wo oben oder unten war. Es war das Primitivste, das sie je getan hatte, und sie explodierte noch vor ihm mit geballter Lust, wobei sie das Becken in die Höhe riss, um den zweiten Orgasmus in vollen Zügen zu genießen, ehe er sich in ihrem Innern ergoss.


      Vollkommen erschöpft ließ er sich neben sie in den Sand fallen, hatte aber noch genug Kraft, sie an sich zu ziehen und den Arm um sie zu legen. Sie lagen Wange an Wange, und Katey, die nicht minder erfüllt oder erschöpft war, lächelte verträumt.


      Aber da war noch etwas, das sie fühlte. War es Glückseligkeit? Sie bereute nichts, rein gar nichts. Sie hatte ihren Ausflug in das Liebesspiel genossen, sehr sogar. Und sie war mehr als zufrieden mit dem Mann, an den sie sich gerade kuschelte. Vielleicht war es doch so etwas Einfaches wie Wonne.


      Mit halb geschlossenen Augen spielte sie mit seinen Brusthaaren, als sie träge an seinem Körper entlangblickte und dann die Augen aufriss. Sein wundervoller Zipfel war verschwunden.


      Sie setzte sich auf. »Wo ist er hin?«


      Sie meinte es ernst. Sie wusste es einfach nicht besser. Als Boyd die Augen aufschlug und ihm klar wurde, was sie meinte, brach er in schallendes Gelächter aus.


      »Er kommt wieder, das verspreche ich Ihnen«, sagte er mit einem breiten Feixen.


      Später würde sie mit ihm darüber lachen, wie wenig sie über den männlichen Körper wusste. Und schon im nächsten Moment, vor ihren Augen, erfüllte er ihr das Versprechen.


       

    

  


  
    
      Kapitel 36

    


    
      Lachend lief Katey aus dem Wasser. Wie die Kinder hatten sie und Boyd herumgetollt, wenngleich den Küssen, die sie, umflossen von sanften Wellen, ausgetauscht hatten, ganz und gar nichts Kindliches innewohnte. Sah man einmal davon ab, dass Boyd sie in der Nacht durch das Wasser gezogen hatte, woran sie sich noch immer nicht erinnern konnte, war es das erste Mal, dass Katey in einem so großen Gewässer wie dem Mittelmeer badete.


      Boyd hatte seinen Ohren nicht getraut, als Katey zu ihm gesagt hatte: »Im Grunde ist es gut, dass ich nicht aufgewacht bin, als ich über Bord gegangen bin. Ich wäre bestimmt panisch geworden, weil ich nämlich des Schwimmens nicht mächtig bin.«


      »Sie können nicht schwimmen?«


      »Ich hatte nie die Gelegenheit, es zu lernen, da wir im Landesinnern gewohnt haben.«


      Selbstredend kam es ihm eigentümlich vor, dass sie nicht schwimmen konnte, war er doch in einer Hafenstadt aufgewachsen. Sie wusste bereits, dass seine Familie und ihre Reederei im Küstenort Bridgeport ansässig war, hatte aber noch etliches mehr erfahren, während sie den gestrandeten Fisch gegessen hatten.


      Sie hatte ihm sogar erzählt: »In einem Sommer hätte ich Ihre Heimatstadt mit meinem Vater beinahe besichtigt. Eine Schiffsladung, die er für seinen Laden geordert hatte, war noch nicht eingetroffen, und er wollte die Ursache dafür herausfinden. Er bot an, dass ich mitkommen könnte. Wir haben beabsichtigt, am nächsten Tag aufzubrechen, aber dann traf die Ware doch noch ein. Ich war ziemlich enttäuscht.«


      Es war unglaublich, dass sie so nahe beieinander aufgewachsen waren und doch in völlig verschiedenen Welten groß geworden waren. Ihr Vater hatte nur dieses eine Mal Waren aus Bridgeport bestellt. Danbury lag wesentlich näher und er bekam dort sämtliche Waren. Was wäre geschehen, wenn sich ihre Wege schon früher gekreuzt hätten? Hätten sie den anderen überhaupt bemerkt? Vermutlich nicht. Er war mindestens zehn Jahre älter, Anfang dreißig, wenn sie sich nicht täuschte. Im Gegensatz zu früher, wo sie noch ein Kind und er bereits ein Mann gewesen war, fiel der Altersunterschied jetzt nicht sonderlich auf.


      Mit der Enthüllung, nicht schwimmen zu können, hatte sie ihn auf jeden Fall derart überrascht, dass er von ihr wissen wollte: »Sie haben aber keine Angst vor dem Wasser, oder?«


      Sie standen bereits bis zur Hüfte im Wasser, als das Thema aufkam. Hand in Hand mit ihm hatte sie keinen Grund gesehen, sich Sorgen zu machen. »Nicht, wenn ich Sie in meiner Nähe weiß. Wir wissen ja bereits, dass Sie selbst mit mir im Schlepptau gut schwimmen können.«


      Es war ihr Ernst. Es war ihr einfach noch nicht in den Sinn gekommen, Angst zu haben. Ihr war jedoch nicht entgangen, dass sein Blick bei der Erwähnung seiner Heldentat zur Küste geglitten war, was ihr für den Bruchteil einer Sekunde ein wenig seltsam vorkam. Dann ging er dazu über, ihr das Schwimmen beizubringen. Es entpuppte sich schnell als ein hoffnungsloses Unterfangen. Sie hatte viel zu viel Spaß, als dass sie seinen Worten Beachtung schenkte, weshalb er nach wenigen Minuten bereits aufgab.


      Um sich von der Sonne trocknen zu lassen, legte sie sich anschließend in den Sand. Er ließ sich neben ihr auf die Knie fallen und befreite sich von dem Wasser, wie Hunde es tun, woraufhin Katey laut kreischte, weil es auf sie herabregnete.


      »Das haben Sie mit Absicht getan!«


      »Ist Ihnen das aufgefallen?« Er grinste verschlagen.


      Katey tat es ihm gleich. Er war ein vollkommen anderer Mensch, entspannt, verspielt, foppend und grinsend bis über beide Ohren.


      »Wo ist Ihr Nachthemd?«, fragte er und sah zu ihrem kleinen Lager unweit des Feuers. »Es bereitet mir große Freude, dass Sie mit Ihrem wundervollen Körper vor mir protzen, aber ich möchte nicht, dass Sie einen Sonnenbrand bekommen.«


      Sie gluckste. »Sie meinen, ich würde protzen? Es ist vielmehr so, dass ich nicht die angemessene Kleidung für ein Bad im Meer hatte, finden Sie nicht auch?«


      »Ich weiß, nicht einmal Unterwäsche. In meinen Augen ist es eine angenehme Überraschung, dass Sie nichts unter Ihrem Nachtgewand tragen.«


      »Für die Nachtruhe? Ich bitte Sie!« antwortete sie trocken. »Ich würde nackt schlafen, wenn ich keine Magd hätte, die morgens hereinplatzt, um mich zu wecken.«


      »Ein netter Nebeneffekt einer Heirat ist, dass Mägde damit nach der Eheschließung aufhören.«


      Katey versteifte sich. Er hatte doch wohl nicht vor, die paradiesische Idylle zu zerstören, indem er schon wieder von diesem leidigen Thema anfing, oder?


      »Tyrus ist von Gesetzes wegen befähigt, uns auf hoher See zu trauen.«


      Leider sollte sie recht behalten. »Wie schön für ihn, aber es sei denn, Grace und der neue Kutscher beschließen, sich trauen zu lassen, wovon ich eher nicht ausgehe, wird er nicht dazu kommen, sein Amt auszuüben.«


      Als er sie anstarrte, rutschte sie nervös hin und her. Wieso konnte er die Zeit mit ihr nicht einfach genießen und das Thema auf sich beruhen lassen?


      Sie versuchte, ihn aufzuziehen, indem sie sagte: »Ach so, Sie meinen mich?« Sie sprach, als wäre es ihr in diesem Moment erst aufgegangen.


      »Katey …«


      »Fangen Sie jetzt nicht schon wieder davon an. Zerstören Sie nicht die gute Stimmung, die sich zwischen uns aufgebaut hat. Wir könnten es sogar bei Gelegenheit wiederholen, auch ohne den tragischen Umstand, dass ich erst vorher vom Schiff fallen muss. Es hat sich nichts geändert. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich noch nicht willens bin, mich an einen Mann zu binden.«


      »Sie können unmöglich an Ihrem Lebensplan festhalten. Nicht nach allem, was sich heute zugetragen hat.«


      »Und ob ich das kann. Sollten Sie auf meine Jungfräulichkeit anspielen …« Sie schnaubte. »Sehe ich wie jemand aus, der den Verlust derselben bedauert?«


      »Sie sehen aus wie das erzürnteste Frauenzimmer, das mir je unter die Augen gekommen ist.«


      »Vielen Dank, ich gebe mir größte Mühe.«


      Sie sprang auf und begab sich auf die Suche nach ihrem Nachthemd. Sich mit ihm zu streiten, ohne Kleider am Leib zu tragen, fühlte sich irgendwie verkehrt an. Genauso wie die Tatsache, dass sie sich überhaupt anfeinden mussten. Warum musste er immer so dickköpfig sein?


      Sie erwartete, dass er ihr folgte, um seine Meinung ein weiteres Mal zu bekräftigen. Aber er tat es nicht, und als sie nach hinten blickte und er noch immer dort saß, wo sie ihn zurückgelassen hatte, ahnte sie, warum er ihr nicht nachging. Es war zu stolz. Eine weitere Eigenschaft, die sie rasend machte.


      Sie war viel zu aufgewühlt, um alle Knöpfe zu schließen, und hörte nach ungefähr der Hälfte damit auf, um mit strammen Schritten auf ihn zuzugehen. »Versuchen Sie etwa, die Beweise dafür zu verstecken, dass Sie mich selbst dann noch begehren, wenn Sie wütend sind? Ha! Sie sind schlimmer als der räudigste Kater auf Erden. Geben Sie zu, dass Sie unentwegt herumschleichen, auf der Suche nach passender Beute!«


      Er erhob sich, um ihr zu beweisen, wie recht sie hatte. Augenblicklich schoss ihr die Röte ins Gesicht. Doch das war nicht der einzige Effekt, den sein Verlangen auf sie hatte.


      »Denken Sie allen Ernstes, dass das mit etwas anderem als mit Ihnen zu tun hat?«


      Er hatte kaum ausgesprochen, da sprang sie auf ihn zu, legte die Arme um seinen Hals und schlang die Beine um sein Becken. Sie hatte ihn nicht verfehlt und stöhnte alsgleich verzückt. Sie war genau dort, wo sie sein wollte.


      »Wehe, Sie wagen es, unseren Streit jetzt und hier fortzusetzen«, sagte sie, ehe sie ihn küsste.


      Alles, was sie danach tun musste, war, sich an ihn zu klammern. Er tat den Rest. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas so Forsches getan. Es war sein Fehler, dass sie nicht mehr Herrin ihrer fleischlichen Gelüste war. War es das, was er ein ums andere Mal erlebte, dass er seine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle hatte? Es schien ihr fast, dass er der Stärkere von ihnen beiden war.


       

    

  


  
    
      Kapitel 37

    


    
      Am Stand der Sonne gemessen, musste es später Nachmittag sein. Keinem der beiden stand der Sinn nach Streit, das Liebesspiel hatte beide Gemüter nachhaltig besänftigt. Zurück blieb lediglich eine wohlige Schläfrigkeit.


      Nichtsdestotrotz mochte sie es nicht, wenn Streitereien einfach so im Sande verliefen und nicht ein für alle Mal geklärt wurden. Sie wusste aber nicht, wie sie ihm verständlich machen sollte, dass sie ihn gern heiraten würde, dies aber schlicht und ergreifend nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.


      Sie saßen Seite an Seite am Strand, sodass sich ihre Schultern berührten, und beobachteten das Spiel der Wellen. Ihre Hand lag in seinem Schoß, und er spielte mit ihren Fingern, womit er ihr Bedürfnis, von ihm berührt zu werden, befriedigte. Noch immer war kein Schiff am Horizont zu erkennen. Wenn sie vor Sonnenuntergang nicht gefunden wurden, würde die Nacht dann ebenso frisch sein wie jene auf dem Schiff? Sie könnten sich gegenseitig wärmen, was aber dennoch ungemütlich sein würde, so ganz ohne ein Dach über dem Kopf.


      »Was meinen Sie, wie unsere Chancen stehen, einen weiteren gestrandeten Fisch für das Abendessen zu finden?«


      »Ich gehe davon aus, dass wir bis dahin längst wieder in Sicherheit sind, oder haben Sie schon wieder Hunger? Sie waren heute ja auch ziemlich … aktiv.«


      Seine Bemerkung, die auf ihre leidenschaftliche Ader abzielte, entlockte ihr ein Grinsen. »Ich spiele nur das Was-wenn-Spiel. Ob wir vielleicht als eine Art Vorsichtsmaßnahme einen Windschutz bauen sollten, ehe es dunkel wird? Oder nach Früchten suchen sollten, für den Fall, dass die Flut keine weiteren Fische für uns bereithält? Es muss doch irgendwo Früchte oder Nüsse geben, bei der üppigen Vegetation.«


      »Ihr Vertrauen in Tyrus scheint nicht gerade sehr groß zu sein.«


      »Und Ihres zu groß. Sagten Sie nicht, er würde uns gegen Mittag finden? Jetzt haben wir schon fast Abend.«


      Er benetzte einen Finger und hielt ihn in die Luft, um zu sehen, aus welcher Richtung der Wind wehte, wenngleich er nur sehr schwach blies. »Womöglich kommt er wegen des Windes nicht so schnell voran«, schlussfolgerte er. »Kann sein, dass er einen Umweg segeln muss, um wieder in diese Richtung zu gelangen. Sollten wir bei Einbruch der Dunkelheit noch hier sein, werde ich ein größeres Feuer machen.«


      »Und was ist mit einem Windschutz?«


      Er verdrehte die Augen. »Einverstanden, wir sammeln ein paar Palmenwedel, aber nur in unmittelbarer Nähe des Strandes. Wir dürfen uns nicht zu weit entfernen, für den Fall, dass ein Schiff vorbeifährt.«


      Er half ihr auf die Füße, aber statt sie loszulassen, damit sie mit dem Einsammeln beginnen konnten, schloss er sie zärtlich in die Arme. »Mag sein, dass Sie die erzürnteste, dickköpfigste Frau sind, die ich kenne, aber Sie sind die Einzige, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte, und mehr will ich zu diesem Thema gar nicht sagen.«


      Er ging von dannen und ließ sie mit offenem Munde zurück. Dieser Mann schaffte es immer wieder, etwas zu sagen,


      das ihr bis unter die Haut ging. Sie war überzeugt davon, dass all das zu seinem Plan gehörte.


      Sie lief in entgegengesetzter Richtung den Strand entlang. Der Sand, der sich im Lauf des Tages erhitzt hatte, brannte unter ihren Füßen, weshalb sie nach wenigen Schritten entschied, in den Schatten der Palmen zu wechseln, wo sich vereinzelt Grasflächen befanden. Als jedoch Boyds Rufe, sie möge zu ihm kommen, an ihr Ohr drangen, drehte sie sich um und lief zu ihm zurück.


      »Wäre es nicht effektiver, wenn wir uns trennten?«, sagte sie, als sie bei ihm ankam.


      »Nicht zwangsläufig, außerdem mag ich Ihre Gesellschaft.«


      Dem hatte sie, so milde, wie sie gerade gestimmt war, nichts entgegenzusetzen. »Einverstanden, aber ich bekomme die Palmwedel, die leicht zu erreichen sind.«


      »Ich bin mir sicher, dass wir alles, was wir benötigen, auf dem Boden finden werden.«


      Zehn Minuten später, als sie beide die Arme voll hatten, kehrten sie zum Lagerfeuer zurück, das nur noch schwach glomm, weil sich niemand mehr darum gekümmert hatte. Sofort machte er sich daran, es neu zu entfachen. Sie setzte sich neben ihn und sah ihm dabei zu.


      »Ich würde Ihnen gern eine Frage stellen, ohne dass wir gleich wieder stundenlang streiten«, wagte sie sich hervor. »Wären Sie willens, auf mich zu warten?«


      Im ersten Moment dachte sie, sie müsste ihm erklären, worauf ihre Frage abzielte, aber es stelle sich heraus, dass er auf Anhieb wusste, was sie meinte, vermutlich, weil das Thema ihm ständig im Kopf herumkreiste. »Das setzt voraus, dass Sie willens sind, mich zu heiraten – irgendwann«, antwortete er nicht minder vorsichtig.


      »Ich habe nie gesagt, dass ich abgeneigt bin.«


      »Ich weiß, nur eben nicht jetzt. Sie dürfen nicht nur Ausschnitte des Gesamtbildes betrachten. Eine Ehe bedeutet nicht gleich, dass Sie Ihre Pläne nicht mehr verfolgen können. Im Gegenteil, sie gibt Ihnen die Möglichkeit, das Erlebte mit jemandem zu teilen, zumindest in meinem Fall. Denken Sie wirklich, ich würde Sie darum bitten, Ihre Ziele über Bord zu werfen? Ich besitze ein Schiff, Katey. Ich bringe Sie überall hin, wo immer Sie hinwollen.«


      Seine Zugeständnisse trieben ihr die Tränen in die Augen, so überwältigt war sie mit einem Mal von ihren eigenen Gefühlen. Aber er übersah eine Tatsache, die sie schlichtweg nicht ignorieren konnte.


      »Heirat bedeutet Kinder, und Kinder brauchen Stabilität. Es schadet ihnen, wenn sie durch die Weltgeschichte geschleift werden. Und ich bin noch nicht bereit, das Reisen aufzugeben, vor allem nicht, wenn ich gerade erst damit angefangen habe.«


      »Meine Schwägerin Amy findet sogar Gefallen daran, ihre Kinder an Bord des Schiffes meines Bruders großzuziehen. An Bord befinden sich ein Kindermädchen und ein Lehrer.«


      »Das freut mich für sie, aber ich bin einzig deshalb an Bord eines Schiffes, weil ich ein Transportmittel brauche, das mich von hier nach dort bringt. Ich toleriere die See lediglich und kann mir beileibe nicht vorstellen, mein ganzes Leben auf ihr zu verbringen. Zu viel Wind, die Luft ist zu salzig, und ich habe mehr als einmal befürchtet, so fürchterlich seekrank zu werden wie unser Kutscher.«


      Auch darauf hatte er eine Antwort, die nicht lange auf sich warten ließ. »Ich bin bereit, die Seefahrt an den Nagel zu hängen, wenn Sie es ebenfalls sind. Wenn Sie es genau wissen wollen, bin ich dieses Jahr zu dem Entschluss gekommen, das Leben auf dem Wasser gegen ein Leben an Land einzutauschen, genauer gesagt wollte ich mich in England niederlassen. Das war, kurz bevor sich unsere Wege zum ersten Mal gekreuzt haben. Vergessen Sie nicht, dass Sie auch Familie in England haben.«


      »Nein, habe ich nicht.«


      »Aber ich dachte …«


      »Das tat ich anfangs auch. Aber sie wollen nichts mit mir zu tun haben, und genau, wie sie meine Mutter verstoßen haben, habe ich sie jetzt verstoßen.«


      »Das tut mir leid.«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich bin darüber hinweg.«


      Das war sie nicht, aber sie wollte einfach nicht mehr über dieses leidige Thema reden, genauso wenig wie über eine mögliche Heirat. Und dennoch steckten sie mitten in der Diskussion. Wieder ein Kampf, den sie verloren hatte. Er brachte sie dazu, ihre Ziele zu überdenken, was ihr Angst einflößte. Während er eine Reihe von netten Antworten parat hatte, die die Zukunft betrafen – sie hatte im Grunde nichts dagegen, sich eines Tages in England niederzulassen –, so mangelte es ihm doch an Antworten auf die Gegenwart. Weil es keine gab. Wenn sie Mann und Frau wurden, bedeutete das unausweichlich, dass sie bald schwanger würde, wenn sie das nicht schon längst war, so lüstern wie Boyd von Natur aus war. Eine Schwangerschaft würde das endgültige Ende ihrer Reise bedeuten.


      Aber, o Gott, wenn sie ihn tatsächlich heiratete, bedeutete das auch, dass sie jeden Tag in den Genuss seiner Berührungen käme und nie wieder darauf verzichten müsste.


      Sie hatte sich diesen einen Tag an Glückseligkeit gegönnt, aber mehr würde es von dieser Sorte nicht geben. Es sei denn, sie nahm ihn zum Mann.


      Die Welt ihm zuliebe aufgeben? Wo er sie doch nicht einmal liebte? Trotzdem schrien ihre Gefühle, sie solle genau das tun – der ultimative Beweis dafür, dass sie dasselbe Problem hatte wie er. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, wenn er in ihrer Nähe war.


      Gerade als sie ihm sagen wollte, dass sie es sich noch einmal durch den Kopf gehen lassen würde, entdeckte sie ein Schiff am Horizont.


       

    

  


  
    
      Kapitel 38

    


    
      »Runter vom Strand, Katey, schnell. Und jetzt bitte keine Widerworte!«


      Einzig der Tatsache, dass er ihr sagte, sie solle nicht mit ihm diskutieren, war es geschuldet, dass sie sich fügte. Dennoch meinte sie: »Aber Sie sagten doch, wir sollten am Strand bleiben, damit Tyrus uns findet.«


      »Das ist nicht die Oceanus.«


      »Wie wollen Sie das aus dieser Entfernung wissen?« Die anfängliche Freude über die bevorstehende Rettung trübte sich. Ein panischer Unterton schlich sich in ihre Stimme.


      »Weil es sich um einen Zweimaster handelt, jene Art Schiff, die von den Piraten in dieser Gegend bevorzugt wird.«


      Mehr brauchte er nicht zu sagen. Im selben Moment lief sie geduckt auf die Sträucher hinter ihnen zu, während er sich die Zeit nahm, das Feuer mit Sand zu bedecken, um die Rauchbildung zu unterbinden. Anschließend warf er die eingesammelten Palmwedel unter die nächste Palme, damit es so aussah, als lägen sie dort schon immer. Zum Schluss schnappte er sich seine Schuhe und seine Jacke und folgte ihr.


      Sie lag flach auf dem Bauch und spähte über den Rand des höchsten Strandabschnittes. Es sah aus, als würde das Schiff langsam an dem Eiland vorbeisegeln.


      »Sie haben uns nicht gesehen.« Sie gab sich alle Mühe, zuversichtlich zu klingen, sprach aber so leise, dass sie sich Lügen strafte.


      »Das lässt sich jetzt noch nicht sagen.«


      »Aber wieso sollten sie überhaupt in unsere Richtung blicken, wenn sie in die Richtung segeln?«


      Sie deutete mit dem Daumen auf den Zweimaster, der sich von der Insel entfernte. Boyd sah zu ihr herab und wirkte, als wolle er etwas sagen, entschied sich dann aber dafür, es nicht zu tun. Genau dieses Zögern war es, das Katey mehr Angst einflößte als alles, was er hätte sagen können.


      »Was?«, fragte sie ihn.


      »Nichts, Sie hatten recht.«


      »Nein, hatte ich nicht«, entgegnete sie mit immer panischer werdender Stimme. »Bitte verraten Sie mir, warum ich mich täusche.«


      Er stieß einen Seufzer aus. »Die Berberkorsaren haben es nicht nur auf Handelschiffe abgesehen, sondern grasen die Küste nach Sklaven für türkische Sultane ab. In ihren größeren Schiffen sitzen Leibeigene an den Rudern. Weitab von jeglicher Zivilisation Gestrandete sind daher ein gefundenes Fressen für sie. Ein kurzer Zwischenstopp reicht für gewöhnlich. Meist entsenden sie eine Handvoll Männer mit kleinen Booten.«


      »Sklaven? Das mit dem Harem habe ich nur so dahergesagt. Wenn ich ehrlich bin, kann ich gut darauf verzichten.«


      »Ich weiß.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie auf die Füße. »Wir sollten gehen. Ich suche uns einen Ort, an dem Sie sich verstecken können, während ich mich um alles andere kümmere.«


      »Während Sie was tun?«, kreischte sie.


      Sie sah hinter sich, um zu sehen, wovon er sprach. Der Zweimaster machte kehrt – und näherte sich der Insel.


      »Vielleicht haben sie etwas an dem Ort vergessen, an dem sie zuletzt waren, und fahren jetzt zurück, um …«


      »Seien Sie unbesorgt, Katey. Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen nichts zustößt.«


      Das klang zwar beruhigend, leider hatte er jedoch ihre ausgeprägte Fantasie nicht bedacht. Sich keine Sorgen machen? Sie würde jeden Moment anfangen zu schlottern.


      »Worum genau wollen Sie sich denn kümmern? Sie gehen an Land, sehen sich um und kehren zum Schiff zurück, weil sie nicht fündig werden.«


      »Das wäre ideal, ja«, stimmte er ihr zu. »Vor allem, wenn sie den Strand nicht verließen. Aber angenommen, sie wollen auch das Landesinnere der Insel durchkämmen, um uns zu suchen, wäre es mir lieber, ich könnte ihnen zuvorkommen.«


      »Sie sprechen von einem Kampf, habe ich recht? Aber womit wollen Sie uns denn verteidigen?«, fragte sie nervös. »Sie haben doch gar keine Waffe.«


      Er las einen dicken Ast auf, der Ähnlichkeiten mit einem gebogenen Schlagstock hatte, während er sie hinter sich herzog. »Jetzt schon.«


      Dachte er wirklich, er hätte eine Chance gegen blutrünstige und vor allem bewaffnete Piraten? Dann merkte sie, dass sie im Grunde gar nicht wollte, dass er in einen Kampf verwickelt wurde, selbst dann nicht, wenn er eine bessere Waffe zur Verfügung hätte. Sie ertrug den Gedanken nicht, er könnte verletzt werden.


      »Warum fliehen wir nicht einfach auf die andere Seite der Insel?«, schlug sie vor.


      Er blieb stehen und packte sie bei den Schultern. »Einer von uns muss in der Nähe des Strandes bleiben, und Sie werden es nicht sein. Wenn Tyrus in Sichtweite kommt und anstelle eines Lebenszeichens von uns Piraten entdeckt, wird er vorbeisegeln, um woanders nach uns zu suchen. Sollten die Piraten sich zu lange Zeit nehmen, um nach uns zu suchen, werde ich mich ihrer annehmen. Hoffentlich reicht das, um sie in die Flucht zu schlagen.«


      »Würden die Piraten die Oceanus jagen, wenn sie auftaucht, ehe sie absegeln?«


      »Nur, wenn sie sehr, sehr dumm sind. Sämtliche Skylark-Schiffe sind mit einer Fülle von Waffen ausgestattet. Das Thema hatten wir doch schon, oder?«


      Sie konnte sich dunkel daran erinnern, dass er so etwas erwähnt hatte. Er zog sie weiter durch die immer dichter werdende Vegetation. Mehr als einmal hätte sie am liebsten aufgejault, weil sie mit nackten Füßen auf kleine Kiefernzapfen trat, biss sich aber auf die Zunge, um keine unnötigen Geräusche zu machen. Hohe Kiefern, andere Bäume, mannshohe Büsche und dazwischen tropische Ranken – dichte Vegetation, wohin das Auge reichte. Kein Wunder, dass sich niemand an der Küste niederlassen wollte.


      »Sie gehen hinter den Büschen in Deckung und bleiben dort, bis ich Sie hole. Sollten Sie zur Stille fähig sein, wäre jetzt der ideale Zeitpunkt, es zu beweisen«, fügte er augenzwinkernd hinzu.


      Mit diesen Worten ließ er sie zurück. Es dauerte geschlagene fünf Minuten, bis sie ihren Ärger über ihn heruntergeschluckt hatte. Wie unhöflich von ihm anzudeuten, sie wäre ein Plappermaul. Weitere zehn Minuten verstrichen, in denen sie ihn in Gedanken beschimpfte, mit der angenehmen Begleiterscheinung, dass sie eine Zeit lang nicht an die Piraten dachte. War das etwa seine Absicht gewesen? Sie bezweifelte es.


      Als ein Vogel in ihrer Nähe aufkreischte, zuckte sie zusammen und hielt nach weiteren Tieren Ausschau. Erst jetzt erkannte sie, dass Boyd sie in eine Art natürliche Sackgasse gebracht hatte. Ohne ein langes Messer, um sich durch die dichte grüne Wand hinter ihrem Rücken zu schneiden, blieb ihr nur die Möglichkeit, zurück zum Strand zu laufen, wo vermutlich gerade die Freibeuter an Land gingen. War wirklich schon so viel Zeit verstrichen? Boyd würde sich, das spürte sie überdeutlich, zu etwas Törichtem hinreißen lassen, gefangen genommen werden oder gar sein Leben einbüßen. Und dann würden sie sich auf die Suche nach ihr machen.


      Bei diesem entsetzlichen Gedanken kam Katey wie von selbst in den Stand und eilte zurück in Richtung Strand, verließ jedoch bei der ersten Gelegenheit, die sich bot, den Pfad, um nicht zu ihrem ursprünglichen Lager zurückzukehren, sondern parallel zum Strand zu laufen.


      Überglücklich stellte sie fest, dass sie nicht in einer weiteren Sackgasse gelandet war und die Vegetation weitaus lichter war als am Strand. Sie nahm den Saum ihres Nachthemdes und legte jeden Stein, den sie finden konnte, in die dadurch entstandene Kuhle. Sie wollte um jeden Preis etwas haben, womit sie sich verteidigen konnte.


      Es vergingen ein paar Minuten, ehe sie sie sich langsam aber stetig zum Strand zurückarbeitete, wo sie sich ein Bild davon machen wollte, was das Piratenschiff tat. Vielleicht war es bereits weitergesegelt. Zumindest hoffte sie das.


      Aber das Schiff lag noch immer unweit der Insel vor Anker. Noch ein wenig näher, und es wäre auf Grund aufgelaufen. Als sie das kleine Boot erblickte, das in schnellem Tempo auf den Strand zuhielt, fragte sie sich, warum sie noch immer unterwegs waren. War denn nur so wenig Zeit vergangen?


      Da der Strand nicht in einer geraden Linie verlief, sondern sich leicht krümmte, ohne jedoch eine richtige Bucht zu formen, konnte sie von ihrer Position am äußeren Ende aus gut erkennen, wo ihr Lagerfeuer gewesen war – ziemlich in der Mitte, um genau zu sein. Und genau dort lag ein kleines Boot am Strand. Also war das andere Boot bereits das zweite, das die Piraten entsendeten. Wo mochten die Männer des ersten Bootes abgeblieben sein? Sie konnte keine Menschenseele am Strand ausmachen. Abgesehen von dem Boot war der Strand leer. Wo war Boyd abgeblieben?


      Es wäre das Beste, wenn sie sich in die andere Richtung bewegte, doch die Angst, Boyd könne etwas zugestoßen sein, hielt sie davon ab. Sie musste wissen, ob es ihm gut ging. Und bis sie sich nicht mit eigenen Augen davon überzeugt hatte, würde sie nirgends hingehen.


      Trotz des improvisierten Steinsacks kam sie schnell vorwärts, lief geduckt von Busch zu Busch und Baum zu Baum, immer in Richtung Ruderboot. Auf der Hälfte der Strecke stolperte sie plötzlich über ein weiteres Boot.


      Es war über den Strand in die Vegetation hineingezogen und unter den Busch geschoben worden, hinter dem sie gerade Schutz suchte. Nur deshalb hatte sie es überhaupt entdeckt. Ein breiter, abgebrochener Ast lag auf ihm, so als hätte jemand versucht, es zu verstecken. Warum? Und wie viele Boote würden die Piraten wohl noch entsenden? Jetzt waren es schon drei. Konnte ihre Mannschaft denn so groß sein? Es war wahrscheinlicher, dass nicht mehr als zwei oder drei Mann in jedem Boot gesessen hatten. Ja, so war es vermutlich gewesen. Und Boyd konnte es mit zwei Männern auf einmal aufnehmen, da war Katey sich ganz sicher.


      Allmählich wich ihre Angst, jedoch nicht in dem Maße, als dass sie umgekehrt wäre. Just in dem Moment, in dem sie weiter zum nächsten Busch eilen wollte, blieb ihr Blick an etwas hängen. Auf der Sitzplanke des Ruderbootes stand in ordentlichen weißen Lettern etwas geschrieben. Sie spähte durch die Zweige des Astes hindurch, der auf dem Boot lag. Oceanus.


      Wie gebannt starrte sie auf die Buchstaben. Er konnte doch nicht etwa … Allein der Gedanke ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Nein, sie würde nicht daran rühren. Zumindest vorerst nicht. Sie spürte, wie eine sengende Woge über sie hinwegrollte. Eine Woge der Wut, die sie niederkämpfte, indem sie tief durchatmete. Fest stand, dass sie ihn umbringen würde. Später. Wenn die Piraten ihr nicht zuvorgekommen waren.


       

    

  


  
    
      Kapitel 39

    


    
      Katey fand Boyd. Er lebte noch. Sie war sich nicht sicher, ob die Piraten, die zu seinen Füßen lagen, noch atmeten, aber Boyd machte einen verhältnismäßig guten Eindruck. Die Kampfgeräusche hätten sie mit Sicherheit in die richtige Richtung geführt, wenn sie vom höchsten Punkt des Strandes nicht bereits einen guten Blick auf die Geschehnisse gehabt hätte.


      Sie zählte drei am Boden liegende Körper und drei stehende Piraten. Im ersten Boot waren also sechs Freibeuter gewesen und weitere befanden sich bereits auf dem Weg.


      Die Piraten hatten Waffen. Sie konnte die Pistolen und die langen Messer erkennen, die sie am Gürtel trugen. Einer von denen, die noch standen, hatte eine Pistole in der Hand, hielt sie allerdings so, als wolle er sie als Schlagwaffe einsetzen.


      Plötzlich ging ihr auf, dass sie versuchten, Boyd in ihre Fänge zu bringen, ohne ihn zu verletzen. Vermutlich, weil er in ihren Augen eine Art Ware war, die sie später zu Geld machen konnten. Das war vermutlich der Grund, warum sie an Land gekommen waren. Es schien, als mache es ihnen wenig aus, wenn sie beim Kampf verletzt wurden.


      Mit angehaltenem Atem sah Katey zu. Ihre Augen klebten förmlich an Boyd, der jetzt einen Ausfallschritt nach vorn machte. Doch statt mit seiner provisorischen Keule zuzuschlagen, setzte er die Fäuste ein, packte einen der Freibeuter am Kragen und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Als ein zweiter Mann einen Satz auf ihn zumachte, verpasste er ihm mit dem Handrücken einen Schlag. Es wirkte auf Katey, als wäre Boyd noch nicht einmal ins Schwitzen geraten, auch wenn sie nicht nah genug war, um das beurteilen zu können. Auf jeden Fall machte er nicht den Eindruck, als wäre er außer Atem.


      Der dritte Mann zerrte einen der zu Boden gegangenen Männer aus dem Weg. Solange die drei Verletzten im Weg lagen, war es ihnen nicht möglich, nahe genug an Boyd heranzukommen, der keinerlei Anstalten machte, seine vorteilhafte Position so schnell aufzugeben.


      Wenig später ging ein vierter Pirat zu Boden. Den beiden verbleibenden Freibeutern wurde klar, dass sie mit ihrer Taktik, Boyd unversehrt zu lassen, nicht sonderlich weit kamen. Sie zückten dennoch nicht die Pistolen. Als einer von ihnen einen Befehl rief, stürzten sie gemeinsam im selben Moment auf Boyd los und rissen ihn mit sich zu Boden.


      Als Katey Anstalten machte, sich Boyd zu nähern, wurde ihr Blick von einer Bewegung am Strand angezogen. Das andere Boot hatte angelegt, und sechs weitere Piraten sprangen heraus. Nicht mehr lange, und sie würden sehen, was sich hinter einem kleinen Sandhügel gerade abspielte – und vor Freude Luftsprünge machen. Boyd wäre nie und nimmer in der Lage, es mit sechs zusätzlichen Männern aufzunehmen. Er musste am Ende seiner Kräfte sein. Selbst wenn nicht, würden die sechs ihn überraschen, während er noch fleißig dabei war, seine beiden Angreifer zu überwältigen.


      Dann unterbrach sie ihren Gedankengang, kam aus ihrem Versteck hervor und betrat den Strand, um das Augenmerk des zweiten Trupps auf sich zu lenken. Sie tat, als hätten die Männer sie überrascht. Einer von ihnen entdeckte sie und stupste den Piraten neben sich unsanft an. Dann sagte er etwas, woraufhin alle in ihre Richtung sahen. Binnen Sekunden liefen sie gemeinsam auf sie zu, ohne einen Späher auszusenden, der sich um den Verbleib der Piraten aus dem ersten Boot kümmerte. Allem Anschein nach war sie viel zu interessant.


      Sie stieß einen echten Schrei aus und hoffte, dass er laut genug war, sodass Boyd ihn hören konnte. Andernfalls wäre sie das Risiko vollkommen umsonst eingegangen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie den Männern entkommen konnte, wollte aber auf keinen Fall, dass sie sie gefangen nahmen, damit sie sie gegen ihn austauschen konnten. Damit Boyd eine Chance hatte, zu ihnen aufzuschließen, sobald er seine beiden Widersacher erledigt hatte, entschied sie, nicht zu weit wegzulaufen. Denn sonst wäre alles vorüber.


      Erst als die Steine, die sie noch immer bei sich trug, beim Laufen gegen ihre Oberschenkel schlugen, erinnerte sie sich wieder an sie. Sie blieb einen Augenblick stehen, um den Stoff ein wenig zu lockern, sodass sie mühelos in den behelfsmäßigen Beutel greifen konnte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es hinter ihrem Rücken keine Hindernisse gab, gegen die sie stoßen konnte, lief sie rücklings vor den Piraten davon, die bereits die leichte Anhöhe so gut wie überwunden hatten. Sie waren nahe. Sehr nahe sogar. Wenn sie entschieden, sich in Zweiergruppen auf sie zu stürzen, wie sie es bei Boyd getan hatten, dann …


      Sie warf einen Stein in ihre Richtung. Lachend blieben sie stehen, als er ein halbes Dutzend Ellen vor ihnen in den Sand plumpste. Als sie den zweiten Stein warf, tat sie es mit mehr Wucht. Wieder erntete sie hämisches Lachen, als der Stein dieses Mal an ihnen vorbeisegelte und niemanden traf. Wie hatte sie nur denken können, es wäre eine gute Idee, sich mit Steinen zu verteidigen, wo sie doch gar nicht werfen konnte? Alles, was sie damit erreichte, war, dass sie die Piraten unterhielt. Einen Augenblick später ging ihr auf, dass die Steine doch eine bessere Waffe waren, als sie dachte, denn sie erreichte damit genau das, was sie wollte: dass die Piraten sich lange genug auf sie konzentrierten, bis Boyd in der Lage war, ihr zu Hilfe zu eilen.


      Als sie sah, wie er sich, bewaffnet mit dem dicken Ast, den Piraten von hinten näherte, lenkte sie ihre Verfolger mit weiteren Steinen ab. Als Boyd nahe genug war, ging er gleich zum Angriff über, schwang den Schlagstock erst zur einen und dann zur anderen Seite. Zwei Piraten gingen zu Boden. Einer von ihnen bewegte sich, war nicht ohnmächtig. Ein schneller Schlag ins Gesicht, und er rührte sich nicht mehr.


      Bei den Geräuschen hatten die anderen vier sich blitzschnell umgedreht. Drei davon sprangen zeitgleich auf Boyd zu, woraufhin dieser schlägerschwingend zur Seite auswich und zwei der Angreifer eiskalt erwischte. Sie gingen zwar nicht zu Boden, aber derjenige, der zuerst getroffen wurde, stieß einen gellenden Schrei aus und hielt sich das zertrümmerte Ohr. Die rasenden Schmerzen lähmten ihn einen Augenblick lang.


      Der letzte Pirat rührte sich nicht vom Fleck. Stattdessen zückte er eine Pistole mit langem Lauf aus seinem Gürtel. Er hatte Katey, die gar nicht erst wissen wollte, was er damit vorhatte – vor allem nicht, wenn er zu der Überzeugung kam, dass ein Sklave reichte –, den Rücken zugewandt.


      Ohne nachzudenken, griff sie sich den größten Stein, den sie eingesammelt hatte, und ließ die anderen leise zu Boden gleiten, damit sie ihn mit beiden Händen umfassen konnte. Als sie hinter dem Piraten stand, hob sie ihn in die Höhe und ließ ihn mit voller Wucht auf seinen Kopf herabsausen. Sofort ging er zu Boden. Sie traute ihren Augen nicht, als sie begriff, dass es ihr tatsächlich gelungen war, ihn zu besiegen.


      Ein Blick zu Boyd verriet ihr, dass die Gefahr noch längst nicht gebannt war. Zwei der Piraten hatten sich wieder aufgerappelt und versuchten erneut, Boyd zu Leibe zu rücken. Ein wilder Faustkampf war entbrannt. Alles deutete darauf hin, dass es Boyd gelungen war, sie zu entwaffnen. Es sah aus, als würde Boyd als Sieger aus dem Kampf hervorgehen. Während die Gesichter der Angreifer blutüberströmt waren, hatte Boyd keinen Kratzer davongetragen. Der Freibeuter mit der Kopfverletzung hielt sich noch immer das Ohr und rief etwas in einer fremden Sprache, vermutlich fluchte er. Gleichzeitig griff er nach der Pistole an seinem Gürtel. Wütend genug, um sie zu abzufeuern, sah er auf jeden Fall aus.


      Katey erstarrte. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, so überwältigend war ihre Angst – um Boyd. Sie wollte ihm eine Warnung zurufen, wurde sich dann aber gewahr, dass er sie womöglich nicht hörte, weil er sich auf seinen Gegner konzentrierte. Gar nicht auszudenken, was passieren konnte, wenn sie im falschen Moment seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte und seine Gegner eine Chance witterten, ihn zu überwältigen. Sie hob den Stein, den sie noch immer in Händen hielt, in die Höhe. Im letzten Augenblick rief sie sich in Erinnerung, wie schlecht sie zielen konnte. Schnelles Rennen fiel aus. Als am Boden etwas aufblitzte und sie den Blick senkte, ließ sie den Stein neben sich fallen und bückte sich nach der Pistole des Piraten, den sie überwältigt hatte.


      Sie glaubte nicht, dass die Waffen in ihrer Hand den Freibeuter dazu bringen konnten, seine Waffe fallen zu lassen oder zu senken. Noch hatte er keinen Schuss abgefeuert, vermutlich, weil seine Kameraden in der Schusslinie standen. Da er nicht in ihre Richtung blickte, hatte er noch gar nicht mitbekommen, dass sie jetzt ebenfalls bewaffnet war. Sie entschied sich dagegen, ihm etwas zuzurufen, sondern entsicherte blitzschnell die Waffe und gab einen Schuss in die Luft ab.


      Endlich hatte sie seine Aufmerksamkeit. Und die der anderen. Um ein Haar wäre sie durch den Rückschlag nach hinten umgefallen. Diese vermaledeiten antiken Waffen mit ihrem langen Lauf waren einfach viel zu schwer für sie. Wie jeder andere wusste auch sie, dass sie nur einen Schuss hatte.


      Doch wieder war es ihr gelungen, Boyd die Chance einzuräumen, die Gefahr ein wenig einzudämmen. Ihr Schuss hatte ihn nur eine Sekunde lang aus der Konzentration gerissen. Da der wutschnaubende Pirat ihr das Gesicht zugewandt hatte, galt Boyds Interesse jetzt vor allem ihm. Er nutzte die Gunst des Augenblicks, entriss ihm die Waffe und schlug ihm damit auf das gesunde Ohr. Dieses Mal fiel er hin und blieb regungslos liegen. Anschließend holte Boyd zu einem weiteren Schlag aus und traf den letzten Gegner mit dem Lauf ins Gesicht.


      Alle waren außer Gefecht gesetzt. Sie teilte Boyds triumphales Gefühl. Streng genommen sah er einfach nur müde aus. Sie war wegen seines Sieges so aufgekratzt, dass sie vor Freude um ein Haar auf- und abgesprungen wäre. Siedend heiß fiel ihr das Schiff ein, das vor Anker lag.


      »Werden sie weitere Piraten entsenden?«, fragte sie, als er den Oberkörper nach vorn beugte und sich mit den Händen auf den Knien aufstützte, um ein wenig zu verschnaufen.


      Er warf ihr einen Blick zu und sagte: »Ist anzunehmen. Sammeln Sie die Waffen ein, während ich die erste Truppe fessele. Allen, die sich jetzt noch an Land wagen, jage ich eine Kugel durch den Leib.«


      Ihr fiel auf, dass er ihre Anwesenheit mit keinem Wort kommentiert hatte und sie nicht schalt, weil sie sich nicht wie vereinbart versteckt hatte. Um ihn davon abzulenken, fragte sie schnell: »Womit wollen Sie sie fesseln?«


      »Noch während ich auf das erste Boot gewartet habe, habe ich Seile aus Palmenblättern angefertigt. Wenn man die richtige Technik beherrscht, kann man aus frischen oder getrockneten Palmenblättern robuste Seile drehen. Aber ich muss noch mehr machen, mit so vielen Piraten haben ich nämlich nicht gerechnet.«


      »Warum nehmen Sie keine Reben?«, erkundigte sie sich. »Die gibt es hier doch zuhauf.«


      »Zu glitschig, und außerdem können sie leicht auseinanderreißen. Ich will auf Nummer sicher gehen, dass sie uns keine zusätzlichen Scherereien machen, wenn sie aufwachen. Ich würde nur ungern einen von ihnen umbringen. Mag sein, dass sie sich der Havarie schuldig gemacht haben, was aber nichts ändern wird. Der Kapitän wird sie ersetzen und weitermachen, als sei nichts geschehen.«


      Er klang angewidert und hatte sich im Nu von ihr abgewandt, um zu tun, wovon er gesprochen hatte. Sie blickte zu der Stelle, an der er die Mannschaft des ersten Ruderboots überwältigt hatte.


      Viel Zeit blieb ihm nicht. Er musste zwölf Männer fesseln, ehe neue eintrafen. Am besten, sie ging ihm zur Hand, um die Aufgabe so schnell wie möglich zu erledigen. Nachdem sie die Pistolen eingesammelt hatte, lief sie so schnell, wie die Pinienzapfen und -nadeln es ihr erlaubten, zu ihm. Drei der Piraten hatte er bereits bewegungsunfähig gemacht und war nun dabei, die Blätter eines Palmwedels abzurupfen. Beim Verdrehen der Blätter stellte er sich überaus geschickt an. Was angesichts der Tatsache, dass er ein Mann der See war, nicht weiter verwunderlich war. Es dauerte nicht lange, da hastete er mit sechs weiteren Seilen zu der zweiten Angreifergruppe.


      Sie folgte ihm. Er schien nichts dagegen zu haben. Als sie Anstalten machte, ihm beim Fesseln der bewusstlosen Männer zu helfen, wies er sie an, ein Auge auf das Schiff zu haben. Der Grund dafür lag auf der Hand. Er traute ihr nicht zu, dass sie imstande war, einen festen Knoten zu machen.


      Da er den Piraten lediglich die Hände auf den Rücken fesselte, dauerte es nicht sonderlich lange. Dennoch kam Katey nicht umhin, die schlechte Nachricht zu überbringen, ehe er fertig war. »Sie lassen ein weiteres kleines Boot zu Wasser.«


      Sie hörte, wie Boyd seufzte. Wie erschöpft er sein musste. Beim Allmächtigen, er hatte es mit zwölf Freibeutern aufgenommen und sie allesamt besiegt. Es stimmte, sie hatten versucht, ihn gefangen zu nehmen, ohne ihn zu verletzen, aber dennoch war es eine großartige Leistung. Was ihm so leicht von der Hand zu gehen schien, musste ihn dennoch viel Kraft gekostet haben. Mochte sein, dass sie ein wenig geholfen hatte, indem sie die Piraten abgelenkt hatte, aber wären nicht sein Kampfgeschick, seine schnelle Auffassungsgabe und sein Mut gewesen, hätte der Kampf noch länger angedauert. Und jetzt musste der Arme sich weiteren Piraten stellen.


      Ein Blick in seine Richtung verriet ihr, dass er noch nicht ganz fertig war, sich aber auch nicht aus der Ruhe bringen ließ. Er nahm sich die Zeit, die nötig war, um sicherzustellen, dass die Fesseln hielten.


      Als sie abermals zum Schiff blickte, riss sie erstaunt die Augen auf und verkündete freudestrahlend: »Sieht aus, als hätten sie ihre Meinung geändert.«


      »Wie meinen Sie das?«


      Das kleine Boot war aufs Wasser gesetzt worden, doch statt loszurudern, kletterten die Männer flink über eine Strickleiter wieder an Bord. Im selben Augenblick erkannten Boyd und Katey, warum sie das taten. Ein weiteres Schiff war in Sicht gekommen.


       

    

  


  
    
      Kapitel 40

    


    
      Es war die Oceanus. Im Gegensatz zu Katey, die wegen der Entfernung und des Winkels, in dem sie die Insel ansteuerte, nicht einmal hätte sagen konnte, ob es ein Dreimaster war, war Boyd sich sofort sicher. Jetzt, wo Rettung in Sicht und die Gefahr vorbei war – das Piratenschiff hatte sich in Windeseile in Bewegung gesetzt –, ließ Katey sich in den Sand fallen und wartete.


      Boyd schlug Zeit tot, indem er weitere Seile fertigte und damit die Füße der Piraten verband. Er hatte es darauf abgesehen, dass sie sich nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam befreien konnten.


      »Für den Fall, dass ihr Kapitän nicht zurückkommt, um sie zu holen, dürften sie keine größeren Schwierigkeiten haben, sich gegenseitig die Fesseln durchzubeißen. Vermutlich wird er noch vor Einbruch der Dunkelheit zurückkehren, zumal ihm längst klar sein dürfte, dass die Oceanus ihn nicht verfolgt.«


      »Sie sind viel zu freundlich zu Menschen, die Sie ohne mit der Wimper zu zucken in einen Sklaven verwandelt hätten.«


      »Finden Sie wirklich? Vielleicht wäre es gar keine schlechte Idee, sie mit ihren eigenen Waffen umzubringen. Genug davon hätten wir ja.«


      Er meinte es nicht ernst. Andernfalls wäre er längst zur Tat geschritten und hätte sich die Mühe mit dem Seilflechten und Fesseln gespart.


      Tief in ihrem Innern wurmte sie seine Nachsichtigkeit jedoch; immerhin hatten die Piraten ihr so manchen Schrecken eingejagt. »Ich verstehe nicht, warum wir sie nicht mitnehmen und den Behörden übergeben.«


      »Welche Behörden wären das Ihrer Meinung nach denn?«, entgegnete er. Es war ihm anzusehen, dass er sich größte Mühe gab, sich nicht über ihre offensichtliche Unwissenheit lustig zu machen. »Wir wissen doch gar nicht, woher sie stammen. Es gibt zahlreiche Länder, die an das Mittelmeer grenzen. Es ist durchaus denkbar, dass sie mit Erlaubnis ihres Heimatlandes agieren. In dem Fall würden uns die Behörden ins Gesicht lachen und sie wieder laufen lassen. Ich mache keine Witze. Die Piraten von der Berberküste, die hinter Gittern landen würden, halten sich in der Regel nie so weit nördlich auf. Sie ziehen unbewaffnete Handelsschiffe vor und verfahren immer nach derselben Taktik: schnell entern und noch schnell das Schiff in die eigene Gewalt bringen.«


      Als er mit seiner Aufgabe fertig war, setzte er sich neben sie in den Sand, sodass sich ihre Schultern berührten. Sobald ihr einfiel, was sie ein Stück weiter den Strand hinab gefunden hatte, rutschte sie von ihm ab. Er kommentierte ihr Verhalten nicht, was daran liegen mochte, dass er es gar nicht mitbekommen hatte, weil er auf die Oceanus starrte, die mittlerweile nahe genug war, sodass die Mannschaft die Segel einholen konnte.


      »Sind Sie bereit? Wir könnten eines der Ruderboote nehmen, mit denen die Piraten gelandet sind«, sagte er und deutete auf die beiden Boote vor ihnen.


      »Warum nehmen wir nicht das Boot, mit dem wir auf die Insel gekommen sind?«


      Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu. Hatte er gerade gezuckt? Wohl kaum, dazu müsste er ein schlechtes Gewissen haben. Eine bedeutungsschwere Stille breitete sich zwischen ihnen aus.


      Katey durchbrach die beklemmende Atmosphäre, indem sie sagte: »Sie hatten vor, es einfach zurückzulassen, habe ich recht?«


      »Ich kann das erklären«, würgte er hervor.


      »Das glaube ich Ihnen gern. Aber wird es etwas nützen?«


      »Dem Klang Ihrer Stimme nach zu urteilen vermutlich nicht«, sagte er mit einem Seufzen.


      Sie erhob sich und starrte auf ihn herab. »Haben Sie allen Ernstes gedacht, ich würde nicht wütend werden? Nein, warten Sie. Sie sind davon ausgegangen, ich würde erst gar nicht herausfinden, dass dieser nette kleine Ausflug von Ihnen arrangiert wurde. Habe ich den Nagel auf den Kopf getroffen?«


      Als er sich ebenfalls erhob, stand er in defensiver Haltung vor ihr. »Sie sind nicht die Einzige, die ihre Mitmenschen hinter das Licht führen kann, wenn Sie wissen, was ich meine. Sie können sich Ihr wütendes Gehabe sparen, ich habe mir lediglich Ihre Vorgehensweise zu eigen gemacht.«


      »Wenn das alles wäre, dessen Sie sich schuldig gemacht haben, wäre es vielleicht nicht so schlimm, aber Sie haben weitaus mehr als nur das getan«, fügte sie mit scharfer Stimme hinzu. »Sie haben mich nass gemacht. Wie haben Sie das hinbekommen? Haben Sie mich ins Wasser getaucht, damit ich den Eindruck gewinne, Sie hätten mich an Land gebracht?«


      »Nein, eine Welle ist über das Boot hinweggerollt, weshalb ich mir das sparen konnte.«


      Mittlerweile schrien sie einander an. Katey zitterte, so wütend war sie. Wie berechnend er war! Je länger sie über alles nachdachte, desto unfassbarer fand sie es. Wenn sie eine Liste seiner Verfehlungen auf Papier hätte, würde sie bis zum Boden reichen. »Der Fisch?«


      »Ein Geschenk der Flut, wie ich bereits sagte.«


      »Die Linse, die Sie praktischerweise immer bei sich führen?«


      »Eine verdammt gute Lüge, da müssen Sie mir recht geben, oder?«, erwiderte er selbstgefällig.


      Katey sträubten sich die Haare. Wie konnte er es wagen, wütend und sarkastisch zugleich zu werden? Oder ließ sich seine Reaktion auf sein schlechtes Gewissen zurückzuführen? Er hatte allen Grund, sich schlecht zu fühlen.


      »Die Piraten? Haben Sie sie angeheuert, damit Sie mir den Helden vorspielen können?«


      »Das wäre eine großartige Idee gewesen, aber so war es nicht«, schoss er zurück und setzte ein nachdenkliches Gesicht auf, was sie noch mehr auf die Palme brachte. »Piraten kann man nicht so einfach anheuern, ganz zu schweigen davon, dass man ihnen nie vertrauen kann. Ich bin untröstlich, dass sie nicht Teil meines Planes waren.«


      Mehr sagte er nicht, ritt nicht darauf herum, dass er sie tatsächlich gerettet hatte. Nicht, dass sie im Augenblick dafür zugänglich gewesen wäre.


      »Ist diese Insel überhaupt unbewohnt?« Sie lief jetzt vor ihm auf und ab, so groß war ihre Wut. Sie konnte einfach nicht still stehen.


      »Nein, wir befinden uns auf einer der größeren Baleareninseln. Richtig ist aber, dass dieser Zipfel unbewohnt ist. Es wäre jedoch alles andere als leicht gewesen, ins nächste Dorf zu gelangen. Sie wären erstaunt, wie groß die Insel ist, wenn Sie sie zu Fuß erkunden müssten.«


      »Es versteht sich von selbst, dass Sie meinen Vorschlag, uns auf die Suche nach Menschen zu begeben, abgelehnt hätten«, mutmaßte sie laut.


      »Aber natürlich doch.«


      »Ihr Schiff hat sich vermutlich die ganze Zeit auf der anderen Seite der Insel aufgehalten, habe ich recht? Es ist gar nicht gerade noch rechtzeitig aufgetaucht, oder?« Die Erkenntnis jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Beim Allmächtigen, die gesamte Mannschaft weiß davon, oder?«


      »Nein«, sagte er schnell, aber gelassen. »Die meisten gehen davon aus, dass wir einen Tagesausflug machen wollten.«


      »Als ob ich in meinem Nachtgewand einen Ausflug unternehmen würde«, entgegnete sie gereizt.


      Er ließ seinen Blick an ihrer Robe heruntergleiten und wurde blass. Katey ahnte, dass ihm dieses winzige, aber nicht unerhebliche Detail entgangen war oder er einfach nicht weit genug gedacht hatte.


      Ehe sie jedoch etwas sagen konnte, meinte er: »Hier, ziehen Sie das an.«


      Es war gut, dass er erst sprach und sich dann daran machte, sich des Gürtels zu entledigen. Für den Bruchteil einer Sekunde schössen ihr Bilder von dem in den Kopf, was sie getan hatten, ehe die Piraten in Sicht gekommen waren. Sie war im Moment jedoch viel zu aufgebracht, um in den Erinnerungen zu schwelgen. Außerdem hatte er lediglich den Gürtel abgenommen, damit sie ihn tragen konnte. Anschließend gab er ihr noch seinen Mantel.


      »Die Gürtelschließe ist viel zu groß«, murmelte sie, nachdem sie sich ihn umgeschnallt hatte. »Es ist ganz offensichtlich, dass sie einem Mann gehört.«


      »Wie wäre es, wenn Sie sie einfach auf den Rücken drehten, wo der Mantel sie bedeckt? So, jetzt sieht es aus, als hätten Sie ein Kleid statt ein Nachthemd angezogen, wenngleich ein sehr dünnes. Angesichts des warmen Wetters ist es in dieser Gegend so üblich, nicht allzu dicke Stoffe zu tragen.«


      Alle, die nicht in seinen Plan eingeweiht waren, würden auf den ersten Blick denken, sie trüge ein echtes Kleid.


      »Tyrus weiß Bescheid, nicht wahr?«, keuchte sie mit hochrotem Kopf.


      Boyd nickte. »Falls es Sie beruhigt, ich musste ihm den Arm verdrehen und ihn an jeden Gefallen erinnern, den er mir noch schuldig war. Er hat sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, mir zu helfen. Er kann Geheimnise nicht sehr gut für sich behalten. Wenn ich ihm nicht mein Wort gegeben hätte, dass er uns nach unserer Rückkehr trauen darf, hätte er niemals eingewilligt.«


      »Das wird nicht geschehen!«


      »Scheint mir auch so«, antwortete Boyd seufzend.


      Seine Erklärung hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Jetzt ging auch noch Bloßstellung vor Fremden auf sein Sündenkonto.


      »Ich fasse es nicht, dass ich Ihnen die Geschichte mit dem Schlafwandeln um ein Haar abgekauft hätte. Noch unfassbarer ist, dass Sie sich dergleichen haben einfallen lassen. Wenn Sie schon mit Lügen aufwarten, dann sollten sie wenigstens plausibel sein.«


      »Vielleicht hätte ich vorher Unterricht bei Ihnen nehmen sollen.«


      Sie schnappte nach Luft.


      Sofort setzte er ein reumütiges Gesicht auf und sagte schnell: »Tut mir leid.«


      »Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Genau genommen werde ich Ihnen nie wieder auch nur ein Wort glauben. Ihnen, Sir, kann man nicht vertrauen. Sie haben es einmal mehr zugelassen, dass Ihre Wollust Ihr Urteilsvermögen vernebelt. Es reicht! Das ist das Ende der Fahnenstange. So, und jetzt sagen Sie mir endlich, wie es Ihnen gelungen ist, mich auf dieses Eiland zu bringen, ohne dass ich wach werde.« Sie sog scharf den Atem ein, als ihr die Antwort auf ihre Frage durch den Kopf schoss. »Sie haben mich unter Drogen gesetzt, habe ich recht? Womit? Wie?«


      »Jetzt machen Sie mal halblang. Doktor Philips mischt mir hin und wieder einen Schlaftrunk, aber ich habe nicht im Traum daran gedacht, ihn für meine Zwecke einzusetzen. So etwas würde ich niemals tun, Katey. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


      »Wie haben Sie es dann angestellt?«


      »Es war nicht geplant. Nachdem Sie meinen Vorschlag, gemeinsam einen Ausflug zu machen, kategorisch abgelehnt haben, habe ich einen flüchtigen Moment lang darüber nachgedacht. Da es keine Möglichkeit gab, Sie an Land zu bringen, ohne dass Sie aufwachen, wollte ich meinen Plan schon über Bord werfen – bis Sie gestern Abend so viel Wein getrunken haben. Wetten, Sie können sich nicht mehr daran erinnern, wie Sie aus Tyrus’ Kajüte gewankt sind? Geben Sie es zu.«


      Er hatte recht, sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern. Dennoch glaubte sie ihm kein Wort. Als er den Schlaftrunk erwähnt hatte, war er rot angelaufen. »Ich würde mich vor allem dann nicht mehr daran erinnern, wenn Sie mir etwas in den Wein getan hätten, nicht wahr?«, entgegnete sie scharf.


      »Verflixt und zugenäht! Natürlich wäre es für mich weitaus weniger nervenaufreibend gewesen, aber ich habe Ihnen nichts eingeflößt.«


      »Lügner!«


      »Hören Sie mir überhaupt zu?«


      »Lohnt es sich, Ihnen Gehör zu schenken?«


      »Sie haben mich um eine Erklärung gebeten, nachdem Sie mich einer kleinen Schwindelei überführt haben, aber warum sollte ich mir die Mühe machen, Ihnen weiterhin die Wahrheit vorzuenthalten? Jetzt hören Sie mir mal genau zu. Ich habe Sie nicht unter Drogen gesetzt oder habe Ihnen etwas in den Wein getan. Ich saß ja noch nicht einmal neben Ihnen. Ich habe Tyrus lediglich gebeten, weiteren Wein zu bestellen, als ich sah, dass die Flasche neben Ihnen so gut wie leer war. Ich für meinen Teil konnte noch halbwegs klar denken und habe die Chance genutzt, die sich mir plötzlich bot. Sie haben noch ein Viertel der Flasche geleert, ehe Sie losgelaufen sind, um Ihre Koje aufzusuchen. Sie haben sich noch nicht einmal von uns verabschiedet, so angetrunken waren Sie.«


      Da sie sich durchaus daran erinnern konnte, dass sie sich mehrere Gläser Wein eingeschenkt hatte, konnte sie ihm nicht widersprechen. »Was meinen Sie eigentlich mit weniger nervenaufreibend? Haben Sie nicht gerade gesagt, Sie hätten es gar nicht getan, weil Sie gedacht haben, ich würde aufwachen?«


      »Aber die Gelegenheit konnte ich einfach nicht ausschlagen. Mir war klar, dass Sie mir tagelang grollen würden, wenn Sie aufwachen würden, aber …«


      »Jahrelang würde es eher treffen! Nein, jahrzehntelang!«


      »Aus dem Grunde bin ich froh, dass Sie nicht wach geworden sind. Als die Welle das kleine Boot geflutet hat, dachte ich schon, Sie würden aufwachen, was aber zum Glück nicht passiert ist. Sie haben sich nur noch enger an mich gekuschelt.«


      Bei den Worten errötete sie kräftig. Für das, was sie im Schlaf tat, war sie nicht verantwortlich.


      Um ihn wieder in die Defensive zurückzudrängen, sagte sie: »Wenn Sie mich nicht anlügen, wie kann es dann sein, dass Sie bei der Erwähnung des Schlaftrunkes rot geworden sind?«


      »Es ist anders als Sie denken, das versichere ich Ihnen.«


      Abermals schoss ihm die Röte ins Gesicht. Sie zog argwöhnisch die Augenbrauen zusammen, aber ihre Neugierde war geweckt. »Wozu brauchen Sie eine Einschlafhilfe?«


      »Das spielt keine Rolle«, sagte er und wirkte noch mal so verlegen.


      »Warum?«


      »Das spielt doch jetzt keine Rolle.«


      »Für mich schon. Ich möchte nur zu gern erfahren, warum Sie schuldig aussehen und auch so klingen.«


      »Weil ich schnell seekrank werde. So, sind Sie jetzt glücklich? Nicht einmal meine Familie weiß davon, Katey. Das ist auch der Grund dafür, warum ich einen Kapitän angeheuert habe. Jedes Mal, wenn wir auslaufen, haut es mich für vier Tage um. Deshalb habe ich mich am Anfang unserer Reise so rar gemacht.«


      »Vier Tage? Und das soll ich Ihnen abkaufen? Los, raus mit der Wahrheit.«


      »Das ist die Wahrheit. Deshalb war ich so versessen darauf, das hier zu tun.«


      Bei dem Wort versessen musste sie wie von selbst an seine Lüsternheit denken. Und sie hatte allen Ernstes gedacht, dass er ihretwegen sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, als er ihr hinterhergesprungen war. Wenn das nicht geschehen wäre, hätte sie sich dann dem Liebesspiel hingegeben? Sie wusste es nicht und war viel zu wütend, um jetzt darüber nachzudenken.


      »Und das alles, damit Sie mit mir schlafen können?«, sagte sie mit belegter Stimme und funkelndem Blick.


      »Wenn ich nur mit Ihnen hätte schlafen wollen, hätte ich Sie nicht eigens hierhergebracht. Ich war in Ihrer Kajüte, Katey, und Sie waren sternhagelvoll. Es wäre nichts leichter gewesen, als dort mit Ihnen zu schlafen. Sie hätten sich am nächsten Morgen ohnehin an nichts mehr erinnert. Aber das ist nicht der eigentliche Grund dafür, warum ich uns diesen Tag ermöglicht habe. Ich war es satt, dass ich mehr Zeit in meiner Kajüte verbracht habe, als damit, Ihnen den Hof zu machen.«


      »Mir den Hof zu machen?«, platzte es aus ihr heraus. »Mir aus dem Nichts einen Heiratsantrag zu machen, fällt bei Ihnen unter Hof machen!«


      »Die Tatsache, dass Sie die einzige Frau sind, in deren Gegenwart ich je einen Heiratsantrag gemacht habe, legt die Frage nahe, ob ich Unterricht in Sachen Aufwartung nötig habe.«


      »Mir schwant so langsam, Sie brauchen in allen wichtigen Dingen des Lebens Nachhilfe. Jetzt wird mir auch klar, warum Anthony Malory von Ihnen und Ihren Brüdern als Barbaren gesprochen hat.«


      »Er und James sagen das absichtlich, um uns zu ärgern.«


      Sie schnaubte. »Dass ich nicht lache. In Ihrem Fall kann ich den beiden nur zustimmen.«


      Dieses Mal hatte sie definitiv einen Nerv getroffen. Er wollte gerade dünnlippig antworten, als er sah, wie seine Crew ein Boot zu Wasser ließ. Er gab ihnen ein Zeichen, davon abzusehen, erhob sich und marschierte den Strand hinunter, um das Ruderboot der Oceanus aus dem Gebüsch zu ziehen.


      Katey, die ihm gefolgt war, hörte, wie er sagte: »Und, sind Sie jetzt zufrieden? Wir haben das vermaledeite Boot gerettet.«


      Nein, sie war nicht zufrieden. Sie war noch nie in ihrem ganzen Leben unglücklicher gewesen, kämpfte wie eine Löwin gegen ihre verletzten Gefühle und sprach kein Wort.


      Ehe sie in das kleine Boot kletterten, fragte Boyd: »Wünschen Sie sich wirklich, der heutige Tag wäre nie geschehen?«


      Sie antwortete ihm nicht.


       

    

  


  
    
      Kapitel 41

    


    
      Boyd hatte am Vorabend bei dem gemeinsamen Abendessen mit Tyrus in seiner Kajüte ebenfalls zu tief ins Glas geschaut. In nüchternem Zustand wäre er zur Besinnung gekommen und hätte sich niemals zu solch einer waghalsigen Geschichte hinreißen lassen. Doch kaum hatte er die Idee gehabt, sie in betrunkenem Zustand in das Ruderboot zu setzen, hatte er seinen Plan in die Tat umgesetzt, statt sich die Zeit zu nehmen, sich alles noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen.


      Jetzt, wo er hinter Katey saß und auf ihren durchgedrückten Rücken blickte, hätte er sich ohrfeigen können. Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Er hatte aus lauter Verzweiflung zu dieser List gegriffen. Und auf ebendieser Verzweiflung beruhte jetzt seine Hoffnung.


      Er hatte jedoch nicht geplant, sich mit ihr zu vereinen, hatte nicht davon geträumt, dass der Tag am Strand sie körperlich zusammenbrachte. Er hatte einfach nur ein wenig Zeit mit ihr verbringen wollen, damit sie einander besser kennenlernen konnten. Ohne ihre Magd im Schlepptau wie in Cartagena. Außerdem war es von großer Bedeutung gewesen, dass er festen Boden unter den Füßen hatte. Wenn er noch mehr Zeit in seiner Kajüte verbrachte, war nichts gewonnen. Und immer, wenn er sie an Bord einige Minuten für sich hatte, machte er sich zum Trottel.


      Die Malory-Brüder hatten ihm einen guten Tipp gegeben, aber er war anders als sie. Er war ein Seemann, blieb nie lange genug in einem Hafen. Noch nie in seinem Leben hatte er die Gelegenheit gehabt, eine Frau besser kennenzulernen. Hinzu kam, dass er bei Katey ständig über seine eigenen Gefühle stolperte. Sein Verlangen nach ihr war so stark, dass er nicht einmal er selbst sein konnte, wenn sie um ihn herum war. Bis heute. Wenngleich es nur kurz angedauert hatte. Er hätte die Piraten dafür umbringen müssen, weil sie ihm den schönsten Tag in seinem Leben ruiniert hatten.


      Kateys Schweigen brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Sie hatte ihm seine Frage nicht beantwortet, was tief blicken ließ. Es wäre nicht verwunderlich, wenn sie sich wünschte, der Tag wäre niemals geschehen. Ehe sie herausgefunden hatte, dass er ihren kleinen Ausflug arrangiert hatte, hatte er keinerlei Anzeichen für Reue bei ihr entdecken können. Beim Allmächtigen, sie hatte ihn sogar gefragt, ob er auf sie warten würde, bis sie bereit war, in den Hafen der Ehe einzulaufen. Jetzt konnte er sich glücklich schätzen, wenn sie den Rest der Reise nicht in ihrer Kajüte verbrachte oder im nächsten Hafen von Bord ging.


      Bei der Oceanus angekommen, erklomm sie so flink die Leiter, dass er überrascht war, sie noch an Deck anzutreffen, als er nach ihr hinaufkletterte. Tyrus war ebenfalls an Deck und wirkte reichlich beschämt. Vermutlich war das der Grund, warum sie noch zugegen war. Sie würde nicht eher gehen, bis er das Ausmaß ihrer Wut zu spüren bekommen hatte.


      »Da ist sie, Käpt’n«, rief einer der Matrosen vom Achterdeck. »Wir haben sie doch nicht verloren.«


      Wer jetzt glaubte, er spräche von Katey, der irrte. Der Mann hatte gerade erst das Fernrohr heruntergenommen, blickte aber nicht in die Richtung des Piratenschiffs.


      »Von welchem Schiff faselt er?«, fragte Boyd Tyrus.


      »Ihres«, antwortete Tyrus und deutete hinter Boyd. »Sie haben dieselbe nördliche Mittelmeerroute wie wir genommen. Nachdem sie zu uns aufgeschlossen hatten, sind sie postwendend an Bord gekommen. Ihr Schiff war hinter uns, aber dann haben wir es beim Umrunden der Insel aus den Augen verloren.«


      Boyd machte auf dem Absatz kehrt, um zu sehen, von wem Tyrus sprach. Er blieb wie angewurzelt stehen.


      An die Reling gelehnt, standen Anthony und James Malory und blickten so undurchdringlich wie eh und je drein. James sah noch genauso aus wie damals, als er einem Leben als Gentleman-Pirat in der Karibik gefrönt hatte und an Bord der Oceanus gegangen war, um ihre Ladung zu stehlen. Das weiße Hemd war lose in die engen Beinkleider gesteckt worden. Sein blondes Haar wehte im Wind, und ein goldener Ohrring blitzte in seinem Ohr auf. Anthony sah tadellos aus wie immer, wenngleich er wegen der Wärme die Ärmel hochgekrempelt hat. Boyd traute seinen Augen nicht. Es wunderte ihn, dass er sie gar nicht gesehen hatte, als er an Bord geklettert war. Es war ihm schleierhaft, was sie hier zu suchen hatten. Dann wurde er kreidebleich.


      »Ist etwas mit Georgina?«


      »Abgesehen davon, dass sie ein fettes Hühnchen mit dir zu rupfen hat, geht es ihr gut«, sagte James. »Meine Brüder?«


      »Keine Ahnung«, antwortete James. »Denen geht es bestimmt prächtig, so wie ich die Burschen kenne.«


      Erleichterung machte sich in Boyds Brust breit, und die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück, ehe er die Stirn runzelte. »Aber was macht ihr dann hier?«


      Dieses Mal war es Anthony, der antwortete: »Ich bin hier, um Katey abzuholen und dich kaltzumachen.«


      Da sich sein Gesichtsausdruck während des Sprechens nicht veränderte, nahm Boyd an, er wollte ihn wie so oft foppen. Katey hingegen straffte sich.


      »Ich für meinen Teil hätte nichts dagegen«, sagte sie, an die Malorys gewandt. »Aber vielleicht wäre es besser, Sie würden damit warten, bis er wieder festen Boden unter den Füßen hat. Hier an Bord könnte es ihm sonst gelingen, mit seinem Hang zur Seekrankheit Ihr Mitgefühl zu gewinnen«, fügte sie hinzu, just als das Schiff durch ein Wellental fuhr. »Es dürfte nicht sonderlich angenehm sein, einen Menschen zu töten, wenn er sich erbricht und Sie besudelt.«


      Boyd stöhnte lautlos. »Vielen Dank, Katey. Ausgerechnet die beiden, vor denen ich es am allerliebsten geheim gehalten hätte.«


      »Gern geschehen«, fauchte sie ihn an. »Mehr habe ich Ihnen zudem nicht zu sagen. Sollten sich unsere Wege je wieder kreuzen, Boyd Anderson, möchte ich Sie bitten, so zu tun, als würden wir uns nicht kennen. Das dürfte Ihnen doch sicherlich nicht schwerfallen, oder?«


      Sie stapfte in Richtung Kajüten davon. Alle vier Männer sahen ihr nach. James wartete, bis sie nicht mehr in Sicht war, ehe er in schallendes Gelächter verfiel. Boyd machte sich auf bissige und infame Bemerkungen zu seinen Lasten bereit. »Unglaublich! Wetten, seine Familie hat keinen blassen Schimmer? Wie wäre es, wenn wir es für uns behielten?«, sagte er zu seinem Bruder.


      »Den Teufel werden wir tun«, entgegnete Anthony. »Ich werde es von den Dächern pfeifen, bis jeder Skylark-Arbeiter und seine Familie es wissen.«


      »Um die Schande möglichst groß zu halten, müsste er noch lebendig sein«, warf James ein. »Soll das heißen, dass du ihn verschonst?«


      »Nur ein wenig.« Anthony schlug Boyd mit der Faust ins Gesicht.


      Boyd wusste nicht, wie ihm geschah. Damit hatte er nicht gerechnet. Aber Anthony war schnell. Vermutlich wäre es selbst dann ein Treffer geworden, wenn Boyd damit gerechnet hätte.


      Zähnefletschend rappelte Boyd sich hoch. »Was habt ihr beiden hier zu suchen?«


      »Die Frage haben wir dir bereits beantwortet«, sagte James, verschränkte die Arme und lehnte sich wieder gegen die Reling.


      Dass er es sich gemütlich machte, hätte Boyd eigentlich eine Warnung sein sollen. Im selben Augenblick schlug Anthony ein zweites Mal zu. Der Schlag riss Boyd zwar nicht von den Beinen, aber ein stechender Schmerz durchzuckte seine Wange. Er ignorierte ihn und riss die Fäuste in die Höhe, um in Deckung zu gehen. Ein drittes Mal würde er sich nicht überrumpeln lassen.


      Er rang sich sogar ein Lächeln ab, als er an Anthony gewandt sagte: »Wenn du es genau wissen willst, warte ich seit Jahren auf eine Gelegenheit, mich mit einem Meister wie dir zu messen.«


      »Warum hast du das denn nicht früher gesagt, Yank? Mit Freuden hätte ich dir diesen Wunsch erfüllt.«


      »Vor allem interessiert mich aber, warum du gewillt bist, mir meinen allergrößten Wunsch zu erfüllen.« Dann fügte er freundlich hinzu: »Wenn es dir nichts ausmacht, versteht sich.«


      »Wenn Katey nicht stinksauer auf dich wäre, woraus ich schließe, dass es dir nicht gelungen ist, sie zu verführen, würde ich mich jetzt nicht so unter Kontrolle halten«, informierte Anthony ihn.


      Boyd rieb sich sanft die Wange. »Das nennst du unter Kontrolle halten?«


      Anthony ignorierte die Frage. »Da du kläglich gescheitert bist, bleibt es mir erspart, dich umzubringen. Wie dem auch sei, möchte ich an dieser Stelle ganz klar betonen, dass, wenn du meiner Tochter etwas antust, ich mich noch einmal besinnen werde. Wann immer es um sie geht …«


      »Deine was?«


      So, als wäre nichts geschehen, sprach Anthony weiter: »… kenne ich nämlich kein Pardon. Einzige Ausnahme wäre, wenn sie unsterblich in dich verliebt wäre, sodass sie nicht mehr ein noch aus wüsste. Ich würde es nicht ertragen, wenn noch ein Anderson in unsere Familie käme. Da die Gefahr jedoch gebannt zu sein scheint, will ich Gnade vor Recht ergehen lassen. Halt dich einfach fern von ihr, verstanden?«


      Ungläubig sah Boyd zu James, in der Hoffnung, von ihm eine Antwort zu bekommen. »Er ist dem Wahn verfallen, habe ich recht?«


      »Ich fürchte nicht, Yank.«


      »Aber sie ist doch Amerikanerin, genau wie ich. Sie kann unmöglich seine Tochter sein.«


      »Wenn alles so wäre, wie es scheint, hättest du recht«, antwortete James trocken.


      »Jetzt rück schon raus mit der Sprache«, entgegnete Boyd, dem es langsam zu bunt wurde, weil er keine Antworten erhielt.


      James zuckte die Achseln. »Das ist eine lange Geschichte. Es reicht, wenn du weißt, dass sie offenbar eine waschechte Malory ist. Keine schönen Aussichten, oder?«


      Er sollte recht behalten, denn im selben Moment traf Anthonys Faust Boyd zum dritten Mal. Der hatte den Schlag wieder nicht kommen sehen und ging zu Boden, kam aber umgehend mit schwingenden Fäusten auf die Beine.
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      »Wann wirst du es ihr endlich sagen?«, fragte James seinen Bruder leise. Sie standen an der Reling von James’ Schiff und sahen zur Oceanus, die sich alle Mühe gab, zu ihnen aufzuschließen. Dazu würde es jedoch nicht kommen, es sei denn, sie ließen es zu.


      Maiden George, so hatte er sein Schiff getauft, als er es vor einigen Monaten gekauft hatte, um mit Georgina nach Connecticut zu segeln. Der Name war eine Hommage an seine Frau und an die Maiden Anne, auf der er so viele Jahre seines Lebens verbracht hatte. Die Maiden George war schneller, aber nur, weil er sämtliche Kanonen hatte entfernen lassen, ehe er ausgelaufen war, um die Oceanus zu finden. Wenn er angegriffen würde, bliebe ihm nichts anderes als die Flucht, aber wenigstens war er verdammt schnell.


      Unbewaffnet auszulaufen, hatte die Reise zu einem Wagnis der besonderen Art gemacht, weil sich im Mittelmeerraum so viele Piraten tummelten, aber Anthonys Ungeduld hatte ihn auch so die Wände hochgehen lassen. Und das aus gutem Grund. Immerhin waren er und sein Bruder es gewesen, die Boyd ermutigt hatten, Katey zu verführen. Deshalb war es von großer Bedeutung gewesen, sie so schnell wie möglich zu finden.


      James hatte es der Oceanus bislang einmal erlaubt, zu ihnen aufzuschließen. Das Ganze hatte jedoch in einer einzigen Schreierei geendet, die Anthony derart erzürnt hatte, weil er den Yank nicht in die Finger bekam, um ihm abermals eine zu verpassen. Katey, die sich jetzt an Bord der Maiden George befand, war glücklicherweise nicht an Deck gekommen, um sich die Schimpftiraden anzuhören. Frauenzimmer hatten bedauerlicherweise die Neigung, vor Mitleid zu vergehen, wenn sie in ein bekanntes Gesicht blickten, das von einer Prügelei gekennzeichnet war, und Boyds Antlitz passte hervorragend in diese Kategorie. Vielleicht hatte Boyd, der zwischendurch gebeten hatte, mit ihr reden zu können, darauf gebaut, dass genau das passieren würde.


      Als Katey mit ihrer Magd und ihrem Gepäck an Deck der Oceanus gekommen war, um das Schiff zu wechseln, hatte sie Boyd nicht mehr gesehen, weil dieser bereits bewusstlos in seine Kajüte gebracht worden war.


      »Nun?«, piesackte James seinen Bruder.


      »Ich ziehe es vor, noch ein wenig zu warten, bis ich nicht mehr wie ein Panda aussehe«, murmelte Anthony.


      James gluckste. »Sei froh, dass er dir nur ein und nicht zwei blaue Augen verpasst hat. So viel muss man ihm lassen, er hat kein schlechtes Bild abgegeben. Wer hätte das gedacht? Gib’s zu, damit hättest du auch nicht gerechnet, oder?«


      »Wir haben uns nie im Ring gegenübergestanden. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat er immer auf eine Einladung gewartet. Ich wünschte, er hätte sein Bedürfnis danach schon früher an mich herangetragen. Dann wäre mir wenigstens klar gewesen, dass mir ein langer Kampf bevorstand.«


      »Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger überrascht es mich«, sagte James. »Damals in Connecticut hat der Kleine vor lauter Bewunderung für mein Talent als Faustkämpfer sogar vergessen, seinen Brüdern eine Abreibung zu verpassen. Eins sag ich dir, diese Yanks sind allesamt nicht schlecht im Umgang mit den Fäusten. Die drittschlimmste Abreibung, die ich je bekommen habe, wenn du es genau wissen willst.«


      »Vergiss nicht, du hattest es gleich mit fünf Gegnern auf einmal zu tun, alter Mann. Hinzu kommt, dass die Andersons nicht gerade von kleiner Statur sind. Und was ist mit den anderen beiden Kämpfen?«


      »Du und meine liebenswerten älteren Brüder, versteht sich«, rief James Anthony in Erinnerung. »Als ich damals unsere Nichte nach Hause brachte, nachdem ich mich mit ihr den Sommer über verkrümelt habe.«


      »Du hast uns erlaubt, dich zu verprügeln, weil du ein schlechtes Gewissen hattest, und das weißt du genau. Jetzt raus mit der Sprache, was hat es mit der dritten Prügelei auf sich?«


      James lachte laut. »Ich gegen eine Taverne voller karibischer Schurken.«


      »Vermutlich, weil du dich danebenbenommen hast, nicht wahr?«


      »Habe ich dir etwa schon davon erzählt?«


      »Mag sein, aber ich habe im Moment so viel um die Ohren, dass ich mich nicht genau daran erinnern kann.«


      »Die haben doch tatsächlich geglaubt, ich sei tot, und haben mich im Hafen ins Wasser geworfen, um die Beweise zu entsorgen. So habe ich Gabrielles Vater kennengelernt. Er hat mir das Leben gerettet. Im Gegenzug hat er mich diesen Sommer darum gebeten, seine Tochter in die Gesellschaft einzuführen und als ihr Sponsor zu fungieren. Er und sein Erster Offizier haben mich aus dem Wasser gezogen.«


      Anthony lachte. »Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Du hast es erwähnt, als du uns erklärt hast, warum du die Tochter eines Piraten unter deinem Dach wohnen lässt. Aber ist dir schon mal aufgegangen, dass du bei den Kämpfen, von denen du gerade erzählt hast, immer mindestens drei Gegner hattest? Bist du überhaupt jemals gegen nur einen Mann angetreten? Gegen mich hast du dich auf jeden Fall noch nicht in den Ring gewagt.«


      »Wir sind eben schlau genug, unsere Rangeleien zu beenden, ehe der andere zu großen Schaden nimmt.«


      »Da will ich dir nicht widersprechen. Gar nicht auszudenken, wie unsere besseren Hälften reagieren würden.«


      »Also, wann willst du es ihr sagen?«


      James bedrängte Anthony in einem Moment, in dem dieser gar nicht mehr damit gerechnet hatte, wofür er sich einen vernichtenden Blick einfing.


      »Lass mir Zeit! Schließlich haben wir es hier nicht mit einem alltäglichen Thema zu tun. Sie wird es nicht sonderlich begrüßen, wenn sie erkennen muss, dass der Mann, den sie all die Jahre für ihren Vater hielt, in Wirklichkeit gar nicht ihr Vater war.«


      »Aber immerhin hat er sie großgezogen. Ihre Liebe zu ihm wird sich dadurch kaum schmälern.«


      »Natürlich nicht, aber sie wird erst einmal schockiert sein, so viel steht fest. Adeline und ihr Gemahl haben Katey angelogen. Und jetzt, wo beide tot sind, ist es einzig dem Zufall geschuldet, dass die Wahrheit ans Licht gekommen ist. Die Millards haben es nicht für nötig befunden, sie davon in Kenntnis zu setzen«, beendete Anthony seine Ausführung mit angewidertem Gesicht.


      James’ Gefühle den Millards gegenüber gestalteten sich nicht anders. »Letitia Miliard hat zugegeben, Katey kaum zur Tür hereingelassen zu haben. Wenn ich nur daran denke, dass sie uns anfänglich nicht einmal ins Haus lassen wollte. Ein abscheuliches Weibsbild.«


      Nur zu gut konnten sie sich an den Tag erinnern, an dem sie den Millards einen Besuch abgestattet hatten. Sie verbrachten nicht mehr als zehn Minuten im Haus und mussten sich erst Zugang verschaffen, weil Letitia an dem Tag selbst die Tür geöffnet hatte. Sie versuchte sogleich, sie vor ihrer Nase wieder zu schließen, und verweigerte ihnen kategorisch den Wunsch, mit ihrer Mutter zu sprechen.


      Immerhin bestätigte sie, dass Katey Anthonys uneheliche Tochter sei, aber die beiden Männer wollten sie nicht beim Wort nehmen. Dazu war sie viel zu aufgebracht. Beim Anblick von Anthony lief sie puterrot an und schrie ihn an, er solle auf der Stelle wieder verschwinden. James erkannte sie nicht einmal.


      James, der seine Neugier nicht mehr bezwingen konnte, fragte sie geradewegs: »Was haben Sie eigentlich gegen meine Familie?«


      »Wer sind Sie denn?«


      »Einer von den so verhassten Malorys.«


      Wutschnaubend rief sie nach ihren Bediensteten, um die beiden entfernen zu lassen. Mit dem Ergebnis, dass der Diener bäuchlings auf dem Boden landete und der Butler das Weite suchte.


      Nachdem sie Letitia zur Seite gestoßen hatten, begaben sie sich ungeachtet ihrer panischen Schreie ins Obergeschoss, um ihre Mutter aufzusuchen. Wie sich herausstellen sollte, hatte sie die Wahrheit gesagt.


      Im Zimmer der alten Dame schlug ihnen der Geruch nach Medizin, Kerzenrauch und Siechtum entgegen. Die Fenster waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen. Letitias Mutter lag so gut wie bewusstlos im Bett. Daneben saß eine junge Magd und strickte. Die junge Frau machte nicht gerade den Eindruck, als würde sie vor Sorge um Sophies Zustand vergehen. Es kam häufig vor, dass das Gesinde sich nicht um ihre Dienstherren scherte, dass sie in ihren Augen austauschbar waren und eine Stelle wie die andere war.


      Es war nicht weiter verwunderlich, dass Letitia ihnen nach oben gefolgt war. Ein positiver Nebeneffekt aus Sicht der beiden Besucher war es, dass sie beim Betreten des Krankenzimmers gezwungen war, ihre Lautstärke zu drosseln. »Wehe, Sie wecken sie auf. Sie schlägt sich bereits seit einer Woche mit dieser Erkältung herum, aber ihr Körper ist zu schwach, um sie abzuwehren«, zischte Letitia. Ihr war anzumerken, wie sehr sie ihre Mutter liebte, aber es lag auch klar auf der Hand, dass sie es mit ihrer Fürsorge übertrieb, was durchaus verständlich war. Sophie war alles, was ihr geblieben war. Manchmal war Liebe jedoch auch erdrückend, und genau damit schienen sie es hier zu tun zu haben. Die stickige Luft und das verdunkelte Zimmer sprachen Bände.


      »Manchmal bewirkt frische Luft regelrecht Wunder«, merkte James an.


      Doch Letitia wollte nichts davon hören. »Papperlapapp, dazu ist es viel zu kalt draußen.«


      »Licht hingegen kennt keine Kälte«, brummte Sophie Miliard von ihrem Bett aus.


      Mit weinerlicher Stimme wusste Letitia sich umgehend zu verteidigen: »Das gedämpfte Licht hilft dir, Schlaf zu finden, Mutter, und dadurch schneller zu genesen.«


      »Ich hatte mehr Schlaf, als gut für mich ist. Wenn es Tag ist, dann lass bitte Licht herein.« Sie gab der Magd ein Zeichen, die Vorhänge zurückzuziehen. »Ich möchte gern sehen, wer mir einen Besuch abstattet.«


      Die alte Dame klang nicht, als stünde sie mit einem Bein im Grab. Es bestand jedoch kein Zweifel daran, dass sie krank war, denn sie sprach mit belegter Stimme, was vermutlich von dem vielen Husten herrührte. Außerdem war sie kreidebleich, wie sich herausstellte, als die Magd ihrer Order nachgekommen war. Es lag den beiden Besuchern fern, Lady Sophie zu überanstrengen. Wenn es nach ihrer Tochter gegangen wäre, hätten sie es nicht einmal bis nach oben geschafft. Aber Letitias Verdruss und ihre ablehnende Haltung hatten dazu geführt, dass ihr die beiden kein Wort geglaubt hatten. Jetzt aber würde es bestimmt nicht mehr lange dauern, bis sie Antworten auf ihre Fragen hätten.


      Anthony kam deshalb gleich zur Sache. »Viele Jahre sind ins Land gegangen, Lady Sophie, aber vielleicht erinnern Sie sich noch, dass ich seinerzeit um Adelines Gunst gebuhlt habe, ehe sie vor über zwanzig Jahren England den Rücken zugekehrt hat.«


      Die alte Dame kniff die Augen zusammen, ehe sie anhob: »Wie könnte ich Ihr Antlitz vergessen, Sir Anthony? Ein wahrer Charakterkopf. Jetzt sagen Sie nicht, Sie hätten ehrenhafte Motive verfolgt?«


      »Wie meinen?«


      »Meine Familie und ich hatten seinerzeit den Eindruck, dass Sie es nicht sonderlich ernst meinten, sondern lediglich auf der Suche nach ein wenig Vergnügen waren.«


      Ihre Worte hatten Anthony die Röte in die Wangen getrieben. Da er sich zwischenzeitig den Ruf eines Weiberhelden zugelegt hatte, entschied er, dass es besser war, nicht in die Offensive zu gehen, selbst wenn Lady Sophie ihm unrecht tat.


      Deshalb antwortete er einfach: »Ich hatte gehofft, sie zu meiner Gemahlin zu machen.«


      James, der mittlerweile vor Neugierde fast platzte, hätte am liebsten die alles entscheidende Frage gestellt, wenn sein Bruder es schon nicht übers Herz brachte, einer kränklichen alten Dame unerfreuliche Erinnerungen zu bescheren. Ehe er sich jedoch zu Wort melden konnte, lieferte Lady Sophie ihnen unaufgefordert die gewünschte Antwort.


      »Verstehe«, sagte sie mit trauriger Stimme und ebenso niedergeschlagenem Gesichtsausdruck. »In dem Fall dürfte es Sie interessieren, dass sie mit Ihrem Kinde schwanger war.«


      »Das habe ich ihm bereits gesagt, Mutter«, mischte Letitia sich schnell ein. »Aber mir wollte er ja nicht glauben.«


      Sophie seufzte und antwortete leicht entnervt: »Deine negative Art, Letty, lässt oft Raum für Zweifel.«


      James war versucht zu lachen, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Anthony hingegen, der nun zum zweiten Mal bestätigt bekam, dass Katey sein eigen Fleisch und Blut war, schien von alledem nichts mitzubekommen.


      Es dauerte einen Augenblick, bis er seine Gefühle wieder unter Kontrolle gebracht hatte und sagen konnte: »Vielen Dank, Lady Sophie. Ich hoffe, Sie sind bald wieder genesen. Vielleicht können wir uns diesem heiklen Thema dann noch einmal eingehender widmen.«


      »Das würde ich in der Tat begrüßen, Lord Anthony.«


      Anschließend erlaubten sie Letitia, dass sie sie aus dem Raum bugsierte. Auf dem Weg nach unten fauchte sie: »Wagen Sie es ja nicht noch einmal, hierherzukommen. Die Erinnerungen schaden meiner Mutter nur. In ihrem Alter muss sie sich das nicht mehr antun.«


      Die beiden Brüder erwiderten nichts. Sie hatten erfahren, was sie zu erfahren gehofft hatten.


      Katey indes wusste von alledem noch nichts. Sie hatte sich nicht einmal an der Bemerkung gestoßen, dass sie gekommen waren, um sie zu holen. Sie war ihnen kommentarlos an Bord der Maiden George gefolgt. Wütend hatte sie ausgesehen, ihre Gedanken schienen sich in erster Linie um Boyd Anderson zu drehen. Es war jedoch nur eine Frage der Zeit, bis sie sich nach dem Grund erkundigen würde.


      James fand, es sei weiter nichts dabei, bis dahin zu warten, und hatte sich vorgenommen, die Zeit dazu zu nutzen, seinem Bruder ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Natürlich war er gespannt wie ein Flitzebogen, wie Anthony vorgehen und wie seine Nichte reagieren würde. Er wollte jedoch nur ungern zugeben, wie nervös er wegen ihrer Reaktion war. Deshalb konnte er sich nur allzu gut vorstellen, wie Anthony zumute sein musste.


      Kateys Eltern mochten britische Wurzeln haben, aber aufgewachsen und erzogen war sie in Amerika. Und obwohl James selbst seit acht Jahren verheiratet war, stieß er sich gelegentlich an den Gepflogenheiten und Ansichten der Amerikaner. Von wegen gelegentlich, eigentlich alle Nase lang, wenn er ehrlich war. Es lag also durchaus im Bereich des Möglichen, dass Katey mit Ablehnung darauf reagierte, ein Teil der Malory-Familie zu sein.


      Es war zwar kaum vorstellbar, aber immerhin möglich. Vor allem, weil Boyd Andersons Geschwister aus der Familie nicht mehr wegzudenken waren und Katey immens wütend auf ihn war. Allem Anschein nach hatte sie ihm noch immer nicht verziehen, dass er sie wie eine Kriminelle behandelt hatte. Oder hatte er sich gar etwas Neues zuschulden kommen lassen? In James’ Augen war das durchaus denkbar. Immerhin war dieser Yank ein Hitzkopf par excellence.
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      »Geht es Ihnen wieder besser?«, erkundigte sich Grace, die den Kopf durch die Tür gesteckt hatte. »Ich war nicht unpässlich«, klärte Katey sie auf. »Das nicht, aber Sie waren in dieser Sprich-bloß-nicht-mit-mir-Laune, die Sie immer häufiger an den Tag legen, wenn ich so sagen darf«, brummte Grace. »Mittlerweile kenne ich die Anzeichen dafür ziemlich gut.«


      Auch Grace stand verständlicherweise der Sinn danach, ein wenig Dampf abzulassen.


      Wenige Stunden zuvor, als Katey Grace auf der Oceanus gefunden hatte, hatte sie sie angefahren: »Wieso haben Sie mich eigentlich nicht darüber informiert, dass Sie ein Picknick machen? Ich habe es förmlich aus dem Kapitän herauspressen müssen, dass Sie von Bord gegangen sind.«


      »Pack unsere Truhen, wir wechseln auf ein anderes Schiff.« Mehr hatte Katey nicht gesagt. »Wann?«


      »Jetzt, sobald es nah genug an der Oceanus ist.«


      »Aber warum?«


      »Weil die Malorys gekommen sind, um uns zu holen.«


      »Aber warum?«


      »Ich weiß es nicht, und es ist mir einerlei. Es ist sogar denkbar, dass es sich um eine Art Scherz handelt. Diese Brüder haben die eigenartige Angewohnheit, sich einen Spaß zu erlauben, es aber klingen zu lassen, als ginge es um Leben und Tod. Vermutlich war es nur ein Scherz, sie meinten nämlich, sie seien gekommen, um Boyd den Hals umzudrehen. Das dürfte wohl kaum ernst gemeint gewesen sein.«


      »Also bleiben wir doch?«


      »Nein, tun wir nicht. Welchen Grund die beiden auch immer gehabt haben, um uns zu holen, ich werde sie darauf festnageln, und wehe, sie können nicht mit einem plausiblen Grund aufwarten. Ich nehme an, sie segeln zurück nach England, aber mir soll’s recht sein, Hauptsache, wir kommen von der Oceanus herunter.«


      »Aber Sie hatten das Schiff doch auf unbestimmte Zeit angemietet.«


      »Und genau diese Zeit ist jetzt abgelaufen, wenn auch viel früher als erwartet. Außerdem war es nur ein mündlicher Vertrag. Die Idee, die Oceanus anzumieten, war an und für sich nicht schlecht, wenn da nicht die Tatsache wäre, dass ihr Besitzer darauf bestanden hat mitzukommen.«


      »Aber …«


      »Kein Aber, ran an die Arbeit«, hatte Katey, der nicht der Sinn nach ellenlangen Erklärungen stand, sie kurzerhand unterbrochen.


      Die Sache mit dem Picknick hatte Kateys Wut zusätzlich angestachelt, weil Boyd mit Sicherheit keine Sekunde daran gedacht hatte, wie sie vor ihren Bediensteten dastehen würde, wenn er sie verschleppte. Oder war er davon ausgegangen, dass sie ihre Abwesenheit erst gar nicht bemerken würden? Vielleicht hielt er sie für eine gedankenlose, gebieterische Arbeitgeberin, die ihren Untergebenen Befehle gab, ohne sich die Zeit zu nehmen, ihnen irgendetwas zu erklären?


      Katey war Tyrus dankbar dafür, dass er sich die Erklärung mit dem Picknick hatte einfallen lassen. Alles war besser als die Wahrheit. Nichtsdestotrotz rückte es Katey in ein schlechtes Licht, weil es aussah, als hätte sie es nicht für nötig gehalten, ihre Magd im Vorfeld davon in Kenntnis zu setzen.


      »Es tut mir leid, weil ich dir keine Nachricht hinterlassen habe«, sagte sie zu Grace, als sie sich, von Schuldgefühlen überwältigt, aufsetzte. »Es war … eine spontane Entscheidung, an Land zu gehen. Boyd hat mich überredet, den Sonnenaufgang von Land aus zu beobachten.«


      Jetzt war es schon so weit, dass sie ihre eigene Magd anlog. Es war zwar nicht das erste Mal, aber dafür war es eine faustdicke Lüge und keine harmlose Schwindelei.


      »Und, haben Sie?«, erkundigte sich Grace neugierig, während sie sich daran machte, die Truhen zu packen.


      »Nein, aber wir haben ihn vom Ruderboot aus gesehen. Es war wunderschön, wie die Sonne dem Meer abertausend funkelnde Reflexe entlockt hat.«


      Katey war machtlos gegen die Röte, die ihr in die Wangen kroch. Sie war es nicht gewohnt, sich Lügen ausdenken zu müssen, um Grace damit abzuspeisen. Am besten, sie wechselte augenblicklich das Thema.


      »Klingt, als wäre es ein netter Ausflug gewesen«, sagte Grace und schniefte. »Was ist schiefgegangen?«


      Katey stöhnte lautlos. »Wann macht dieser Mann mal etwas, das mich nicht erzürnt? Er hat schon wieder von diesem leidigen Thema Hochzeit angefangen und ist ständig darauf herumgeritten.«


      Grace drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihr um. »Schon wieder? Wann hat er denn damit angefangen?«


      »Vor ein paar Tagen. Die Frage kam wie aus heiterem Himmel. Ich war außer mir.«


      Grace schnappte nach Luft. »Wieso regen Sie sich so auf? Im Grunde ist es doch ein Kompliment.«


      Katey verspürte keine Lust, ihrer Magd zu erläutern, dass Boyd im selben Atemzug davon gesprochen hatte, sich mit ihr körperlich zu vereinigen. »Mag sein, aber er hat mich vollkommen damit überrumpelt«, sagte sie schnell. »Aus unerfindlichem Grund glaubt er, ich würde mir nichts daraus machen, von einem Mann vorher umworben zu werden.«


      Grace gluckste und sagte in besserwisserischer Manier: »Ich hatte beinahe den Eindruck, dass Sie ein Auge auf ihn geworfen haben. Ich verstehe gar nicht, warum Sie mich nicht schon früher eingeweiht haben. Warum bereiten Sie der Qual auf beiden Seite nicht ein Ende und heiraten den Mann?«


      »Weil ich nicht verliebt bin.«


      Grace prustete. »Ich bin mir aber ziemlich sicher. Seit Ihrer Wiederbegegnung mit Boyd Anderson weisen Sie die üblichen Anzeichen auf. Sie sind bis über beide Ohren verliebt, leugnen ist zwecklos.«


      Katey schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich zu ihm hingezogen, das stimmt. Er ist ja auch von Natur aus attraktiv. Vielleicht ist auch ein wenig Schwärmerei im Spiel, ja. Aber seine Gefühle neigen zu einer gewissen Extremität, auf die ich gut und gerne verzichten kann.«


      Das war die größte aller Lügen, die ihr je über die Lippen gekommen war. Erst heute hatte sie herausgefunden, wie Boyd war, wenn er seine Lüsternheit ablegte. Er hatte sich von einer ihr bis dahin unbekannten Seite präsentiert. So, als würden zwei Männer in seinem Körper wohnen. Und in den entspannten, verspielten Teil würde sie sich im Nu verlieben. Fast schon zu schnell.


      »Ich habe nicht vor, mich an einen Mann zu binden, bis diese Reise vorüber ist.«


      »Liebe schert sich nicht um Pläne, Katey. Hat sie nie und wird sie nie. Sie folgt ihren eigenen Gesetzen.«


      »Da muss ich dir leider widersprechen. Mit den richtigen Methoden kann man ihr durchaus aus dem Weg gehen oder sie im Keim ersticken.«


      »Aha, das ist also der Grund, warum wir einen Schiffswechsel vorgenommen haben. Weniger, weil Sie sauer auf ihn sind, sondern weil Sie vor der Liebe davonlaufen.«


      Katey mahlte mit den Zähnen. »Nein, das habe ich dir doch schon alles erklärt. Die Malorys sind hergekommen, um mich zu holen. Zumindest haben sie das gesagt. Außerdem war es ein idealer Zeitpunkt, um Abstand zu Boyd Anderson zu gewinnen. Immerwährenden Abstand.«


      »Weil Sie ihm grollen.«


      »Von mir aus. Weil ich ihm grolle.«


      Und dann bediente Grace sich wieder ihrer besserwisserischen Stimme, als sie sagte: »Egal, wie groß der Abstand auch ist, die Gefühle, die Sie für ihn hegen, werden dadurch nicht geschmälert.«


      Da Katey in dem Moment vor allem Wut empfand, hoffte sie inständig, Grace möge unrecht haben. Auf der anderen Seite wollte sie nicht zurück nach England segeln und seinetwegen ständig vor Wut schäumen. Ihr war jedoch klar, dass Grace es anders gemeint hatte.


      »Ich liebe ihn nicht«, verteidigte Katey sich abermals. »Mag sein, dass ich ihn nicht abstoßend finde, aber selbst das Gefühl schwindet mit jedem Lidschlag. Das Wissen darum, ihn nie wieder sehen zu müssen, besorgt von ganz allein den Rest.«


      Bitte, mach, dass es so kommt, beschwor sie sich selbst. Was ihre Wut betraf, die würde sie im Lauf der Zeit ablegen, auch wenn es einige Tage dauerte.


      »Trotzdem kann ich es nicht fassen, dass Sie wegen einer Lappalie gleich das Schiff wechseln.«


      »Ich kann die Reise einfach nicht genießen, wenn ich ständig vor Wut schäume.«


      »Da haben Sie natürlich recht«, räumte Grace ein. »Er folgt uns, wussten Sie das?«


      »Was?«


      »Ja, einmal hat er es geschafft, sein Schiff auf dieselbe Höhe zu bringen, woraufhin ein derbes Wortgefecht zwischen ihm und den beiden Malorys entbrannt ist.«


      »Was?!«


      Grace nickte. »Ich bin an Deck gegangen, um mitzuhören, aber der blonde Lord hat mich zurück in die Kajüte geschickt, und ich hielt es für das Beste, mich seinem Befehl nicht zu widersetzen.«


      Katey starrte ihre Magd mit weit aufgerissenen Augen an, ehe die letzten Worte ihr ein Lächeln entlockten. Sie konnte nur zu gut verstehen, dass ihre Magd nicht mit James diskutieren wollte. Ihr ging es genauso.


      In der Hoffnung, möglichst unbekümmert zu klingen, sagte sie: »Du hast also nicht mitbekommen, was sie sich einander an den Kopf geworfen haben?«


      »Nein, aber worum könnte es gegangen sein? Er hat um Ihre Hand angehalten, und jetzt befinden Sie sich auf einem anderen Schiff. Er möchte sie bestimmt zurück auf seinem Schiff haben, damit er Ihnen auch weiterhin den Hof machen kann.«


      Katey verdrehte die Augen. »Er hat mir nicht den Hof gemacht. Ich wage zu bezweifeln, dass er überhaupt weiß, wie so etwas vonstatten geht.«


      Grace schnaubte. »Als ob Sie das wüssten. Vergessen Sie nicht, Sie haben kein Haus, in dem er Ihnen einen Besuch abstatten kann. Was meinen Sie eigentlich, was er beabsichtigt hat, als er den ganzen Tag mit Ihnen in Cartagena verbracht hat? Ganz zu schweigen von dem Picknick oder dem Sonnenaufgang, den er sich zusammen mit Ihnen ansehen wollte?«


      Katey hätte am liebsten laut geschrien. Zwei der drei Dinge, die Grace gerade erwähnt hatte, entsprachen nicht der Wahrheit, und an dem Ausflug nach Cartagena hatte er lediglich seiner Lüsternheit wegen teilgenommen und nicht, um ihr den Hof zu machen.


      Aber Grace war noch nicht fertig. Sie war nur so lange verstummt, um ein kleines Päckchen aus Kateys Truhe zu fischen. »Und was ist hiermit?«, sagte sie und überreichte es ihrer Herrin. »Ich habe es in Ihrer Kajüte gefunden, als Sie beim Picknick waren. Vielleicht ist es auch schon früher überbracht worden. Kann es sein, dass Sie es noch gar nicht bemerkt haben? Immerhin ist es noch ungeöffnet.«


      »Ich sehe dies zum ersten Mal.« Stirnrunzelnd schlug Katey das dünne Seidenpapier zurück.


      Als sie die kleine hölzerne Schatulle öffnete, weiteten sich ihre Augen. An einer goldenen Kette baumelte ein wunderhübscher geschnitzter Anhänger aus Walknochen, der sie umgehend an zu Hause denken ließ – und an Boyd. Nachdem sie sich die lange Kette umgelegt hatte, studierte sie den Anhänger eingehender.


      Grace lächelte süffisant. »Hübsch, aber natürlich hat er Ihnen das nicht geschenkt, weil er um Ihre Gunst buhlt, nicht wahr? Doch das ist jetzt sowieso Schnee von gestern. Er folgt uns nicht mehr, und wenn doch, ist er stark zurückgefallen. Ich habe mich selbst davon überzeugt, ehe ich kam, um Ihnen mitzuteilen, dass das Essen serviert wird.«


      Katey blinzelte und sprang aus dem Bett. »Warum hast du das denn nicht früher gesagt?«


      »Habe ich doch gerade. Kein Grund zur Panik. Es macht doch nichts, wenn sie ein wenig warten.«


      »Und ob. Das gehört sich nicht«, sagte Katey und schnappte sich eines der Kleider, die Grace gerade erst verstaut hatte. »Und schon gar nicht, wenn einer der beiden so Angst einflößend ist, dass … du hast es selbst gerade gesagt. Der, von dem ich spreche, umgibt sich allzeit mit einem Mantel der Bedrohung. Ich muss erst noch lernen, mich in seiner Gegenwart zu entspannen. Der andere, Judiths Vater, ist die Freundlichkeit in Person. Aber irgendwie befällt mich immer ein seltsames Gefühl, wenn ich ihn sehe.«


      »Was für ein seltsames Gefühl?«


      Katey sprach weiter, während sie sich anzog. »Schwer zu beschreiben. Es kommt mit fast so vor, als wollte ich ihn beeindrucken, nachdem er mich als die Heldin seiner Tochter kennengelernt hat.«


      Grace lachte. »Einen besseren Eindruck können Sie doch gar nicht hinterlassen, oder?«


      »Ich weiß. Vermutlich möchte ich nicht, dass sein Bild von mir ins Wanken gerät. Es könnte mir eigentlich egal sein, ist es aber nicht.«


      Grace schnürte Kateys Kleid am Rücken. »Jemanden beeindrucken und nicht enttäuschen zu wollen, ist nahezu dasselbe und im Falle von Judiths Vater mehr als verständlich. Schließlich verbindet Sie eine besondere Freundschaft mit dem Mädchen. Ich bin überzeugt davon, dass Sie und Judith lebenslang Freundinnen bleiben werden.«


      »Mehr, meinst du, steckt nicht dahinter?«


      »Warum sonst sollten Sie sich Gedanken darum machen, was Sir Anthony Malory von Ihnen hält?«


       

    

  


  
    
      Kapitel 44

    


    
      Es wurde ein unangenehmes Abendessen. Katey fiel kein treffenderes Wort dafür ein. Sie fühlte sich bis in die Haarspitzen unwohl. Und den beiden Malorys schien es ebenso zu ergehen. Die Stimmung verbesserte sich auch nicht, als James eine Bemerkung über den Anhänger machte, den sie dicht am Herzen trug, und fragte, ob er aus Elfenbein geschnitzt sei.


      Mit einem zaghaften Lächeln antwortete sie: »Nein, er ist aus Walknochen geschnitzt. Schmuckstücke dieser Machart sind derzeit recht beliebt in Neu-England.«


      Er machte ein entsetztes Gesicht. »Sie tragen … Walknochen um den Hals?«


      Sie versteifte sich und antwortete: »Ich finde das Schmuckstück ausgesprochen apart.«


      »Ja, ja«, pflichtete er ihr bei. »Wirklich sehr schön.«


      Aus irgendwelchen Gründen, die ihr nicht bekannt waren, wirkten die beiden Brüder nicht minder angespannt als sie. Es war jedoch denkbar, dass sie lediglich Kateys Stimmung widerspiegelten.


      Das Essen an sich war vorzüglich und bot keinen Anlass zur Kritik. Die Malorys versuchten sogar, ein normales Gespräch in Gang zu bringen, was ihnen aber eher schlecht als recht gelang. Mehr als einmal bemerkte Katey, dass die beiden Brüder eigenartige Blicke austauschten, um sich wortlos zu verständigen. Ihr seltsames Verhalten bereitete ihr zunehmend Sorge. Zwischendurch spielte sie mit dem Gedanken, sie geradeheraus zu fragen, was sie eigentlich in den Mittelmeerraum verschlagen hatte, fand aber letztlich nicht den Mut.


      »Was für ein Narr Boyd doch ist, Sie ins Mittelmeer zu bringen statt in die Karibik, wo das Wasser noch viel wärmer ist.«


      »Ich wollte nicht gleich so weit segeln«, antwortete Katey. »Er hat es vorgeschlagen, aber ich habe abgelehnt.«


      »Dann müssen Sie sich den Vorwurf gefallen lassen, meine Liebe«, schalt James sie. »Bei der Planung einer Reise sollten Sie immer berücksichtigen, was am Zielort vor sich geht. Den meisten karibischen Piraten ist Ende des letzten Jahrhunderts der Garaus gemacht worden. Die paar, die noch übrig sind, sind halb so wild und nehmen meist nur Geiseln, um sie an die eigene Familie zu verkaufen.«


      »Was mein Bruder damit sagen will, ist Folgendes«, riss Anthony das Wort an sich. »Im Mittelmeer gibt es viel mehr Piraten als anderswo. Noch sind die Regierungen der einzelnen Länder nicht so weit, ihnen den Krieg zu erklären, egal, wie viele Verluste sie schon hinnehmen mussten. Irgendwann wird es unweigerlich der Fall sein, aber bis dahin verkaufen die Piraten ihre Gefangenen als Sklaven. Das macht einen erheblichen Unterschied.«


      Katey fühlte sich nicht angegriffen. Wenn jemand sie schalt, weil er oder sie sich Sorgen machte, tendierte sie dazu, ein schlechtes Gewissen zu haben, empfand aber nicht einmal den Hauch von Groll. Glücklicherweise redeten sie nicht mehr um den heißen Brei herum, was ihr half, sich ein wenig zu entspannen.


      »Mir wurde versichert, wir wären in keiner allzu großen Gefahr, solange wir die nordafrikanische Küste meiden, was wir auch getan haben«, erzählte Katey ihnen. »Hat man mich womöglich falsch informiert? Ist das der Grund, warum Sie sich auf die Suche nach uns gemacht haben? Wissen Sie womöglich etwas über diese Region, was Boyd und seinem Kapitän verborgen geblieben ist?«


      »Mein Bruder übertreibt ein wenig«, sagte Anthony. »Ich denke nicht, dass Sie in Gefahr waren.«


      »Und ob«, warf Katey ein. »Es hat einen Zwischenfall mit Piraten gegeben. Boyd und ich befanden uns auf einem Ausflug, als Freibeuter uns am Strand entdeckten. Boyd hat sich der beiden Ruderboote angenommen, die sie entsandt haben. Eigentlich müssten Sie ihr Schiff noch gesehen haben, als es vor der Oceanus geflüchtet ist.«


      »Doch, wir haben ein kleineres Schiff gesehen, aber da Sie sich auf der unbewohnten Seite der Insel befanden, dachten wir, es handele sich um Einheimische, die sich erkundigen wollten, ob sie Ihnen helfen können.«


      »Zwei Ruderboote«, sagte James nachdenklich. »Wie viel Mann insgesamt?«


      »Sechs pro Boot. Boyd hatte gerade das erste halbe Dutzend abgefertigt, als das zweite Boot anlegte.«


      »Hatte er Waffen?«


      »Keine außer seinen Fäusten. Da sie ihn offensichtlich versklaven wollten, waren sie bemüht darum, ihn nicht ernsthaft zu verletzen. Sie waren davon ausgegangen, sie könnten ihn auch so überwältigen. Aber da haben sie sich geirrt.«


      James hob eine Augenbraue und sah seinen Bruder an. »Fühlst du dich jetzt besser, alter Mann?«


      »Dass er so versiert im Faustkampf zu sein scheint?«, brummte Anthony. »Oder dass seine Fäuste, nachdem er zwölf Mann verprügelt hat, noch immer so schnell durch die Luft segeln?«


      »Guter Einwurf«, meinte James trocken.


      Stirnrunzelnd richtete Anthony das Wort an Katey: »Sie müssen vor Angst ja fast vergangen sein.«


      Katey blinzelte, als ihr aufging, dass sie sich die ganze Zeit über eigentlich weniger Sorgen um sich selbst gemacht hatte als um …


      »Besorgt war ich, ja, aber in erster Linie um Boyd. Er hatte mir ein Versteck hinter dem Strand zugewiesen, wo ich bleiben sollte, bis er mit ihnen fertig war. Aber ich war viel zu nervös, um mich dort zu verkriechen. Als ich wieder an den Strand kam, entdeckte ich ein weiteres Boot, das die Insel ansteuerte. Ich wusste jedoch auch, dass Boyd noch mit der ersten Gruppe zugange war und nicht wissen konnte, dass sich ein zweites Boot näherte. Das war der Moment, in dem ich panisch wurde aus Angst, die zweite Gruppe könnte Boyd überraschen und ihn in ihre Gewalt bringen. Um ihm ein wenig Zeit zu verschaffen, habe ich entschieden, mich zu erkennen zu geben.«


      »Aber haben die Piraten denn nicht versucht, Sie in ihre Gewalt zu bringen?«


      Angewidert verzog sie die Lippen. »Das hätten sie vermutlich auch, aber zum Glück waren sie zu sehr damit beschäftigt, sich über mich kaputtzulachen, weil ich sie mit Steinen beworfen habe, die ich eigens dafür aufgelesen hatte. Nicht einer der Steine, die ich geworfen habe, ist in ihrer Nähe gelandet. Eigentlich war es ein kümmerlicher Versuch, ihnen Schaden zuzufügen, aber es war genau das Richtige, um sie abzulenken.«


      Anthony ließ sich überrascht nach hinten fallen. »Und wieder einmal sind Sie als Retterin in Erscheinung getreten.«


      »Aber nicht doch. Ich habe Boyd lediglich Zeit verschafft, sich anzuschleichen, damit er sie aus dem Hinterhalt angreifen konnte. Im Nachhinein betrachtet, erscheint mir alles doch sehr aufregend. Das wäre dann schon mein zweites Abenteuer, seitdem ich meine Reise begonnen habe. Es ist mir sogar gelungen, einen der Freibeuter bewusstlos zu schlagen, als sie mir den Rücken zugewandt haben, um sich auf Boyd zu stürzen. Mit den letzten drei hat er kurzen Prozess gemacht. Sie hätten ihn sehen müssen. Er war großartig, zumal er kaum einen Kratzer abbekam.«


      Die Brüder wechselten vielsagende Blicke, ehe Anthony sich ein Herz nahm und fragte: »Katey, könnte es sein, dass Sie Gefühle für Boyd Anderson entwickelt haben?«


      »Nein.«


      Die Antwort kam so schnell, dass Anthony nicht weiter nachbohrte, sondern lediglich hinzufügte: »Das freut mich zu hören, vor allem, weil er bei uns in Ungnade gefallen ist.«


      James feixte. »Als ob das etwas Neues wäre.«


      Anthony widersprach ihm. »Du warst nicht zugegen, alter Mann, aber ich hatte kürzlich einen Grund, dem Yank dankbar zu sein.«


      James täuschte Überraschung vor. »Was du nicht sagst.«


      »Mein Dank sollte ja auch nur von kurzer Dauer sein.«


      »Gut, dass die Phase vorbei ist«, sagte James.


      »Das kannst du laut sagen«, stimmte Anthony mit säuerlicher Miene zu. »Eines muss man ihm lassen, er scheint seine Sache heute gut gemacht zu haben.«


      James warf seinem Bruder einen vernichtenden Blick zu, ehe er sich mit etwas freundlicherer Miene an Katey wandte: »Katey, meine Liebe, tun Sie uns den Gefallen und halten Sie unseren missratenen Schwager jetzt nicht für einen Helden, nur weil er ein Dutzend Schurken erledigt hat. Wenn die Piraten, wie Sie sagten, ihn unversehrt haben wollten, hatte er den Vorteil möglicherweise auf seiner Seite. Jeder Mann, der ein wenig vom Faustkampf versteht, hätte vermutlich genauso gehandelt.«


      »Ich sage es nur ungern, aber ich fürchte, in dem Fall irren Sie sich«, sagte sie schmallippig. »Gewaltig sogar.«


      Vor allem, weil die Oceanus nicht auf der Seite der Insel gewesen war. Aber sie sah keinen Sinn darin, dies den Malory-Brüdern auf die Nase zu binden.


      James hatte jedoch gemerkt, dass ihr eine Laus über die Leber gelaufen war, und sagte nachdenklich: »Aber wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind Sie derzeit wütend auf ihn.«


      »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«, erwiderte sie sarkastisch.


      James antwortete mit einem Grinsen. »Ihr Ausspruch, dass Sie ihn bitten, so zu tun, als würden Sie einander nicht kennen, könnte mich auf die Fährte gebracht haben. Aber das ist noch nicht alles. Wir haben vom Schiff aus gesehen, wie Sie ihm am Strand die Leviten gelesen haben.«


      Katey stöhnte im Geiste, als ihr aufging, dass sie die Insel vermutlich mit Fernrohren im Visier gehabt hatten. Für sie stand jedoch fest, dass sie dieses Thema auf keinen Fall mit den beiden diskutieren wollte. Wie es schien, hatte sie die Rechnung jedoch ohne die Malory-Brüder gemacht.


      Eine von James’ goldenen Augenbrauen schoss in die Höhe. »Möchte Sie darüber sprechen?«


      »Nein.«


      »Es ging also um nichts, das eine Bestrafung erforderlich machen würde?«, bohrte James mit leicht bedrohlicher Stimme nach. Um sie wissen zu lassen, von welcher Art der Bestrafung er sprach, rieb er sich mit der geballten Faust die Wange.


      »Nein, tun Sie ihm nicht weh!«


      »Das würde uns im Traum nicht einfallen, meine Liebe«, versicherte Anthony ihr mit einem freudigen Funkeln in den Augen.


      James lachte in sich hinein. Katey verwunderte die Reaktion der beiden ein wenig. Sie konnte dem Thema rein gar nichts Belustigendes abgewinnen. Auf der anderen Seite durfte sie nicht vergessen, dass diese englischen Lords teilweise einen ziemlich verschrobenen Humor besaßen.


      Als sie satt war und sie keine Lust mehr auf Gespräche hatte, lehnte sie den Nachtisch, der ihr angeboten wurde, kurzerhand ab und empfahl sich. »Ich fürchte, es ist Zeit für mich, ins Bett zu gehen«, sagte sie, an die beiden Brüder gewandt. »Ein langer und anstrengender Tag liegt hinter mir.«


      Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, sagte Anthony: »Gehen Sie bitte noch nicht, Katey. Ich muss noch etwas mit Ihnen besprechen.« Er sah zu seinem Bruder. »Bist du so lieb?«


      James hatte zwar verstanden, fragte aber lachend: »Ich soll gehen?« und machte keine Anstalten, sich vom Fleck wegzubewegen.


       

    

  


  
    
      Kapitel 45

    


    
      Katey hatte zugestimmt, noch ein wenig zu bleiben, wünschte sich aber augenblicklich, sie hätte es nicht getan. Anthony kam nicht gleich zum Punkt, sondern erhob sich vom Tisch und lief zu James’ Schreibtisch, der ihm jetzt diente, da er auf dieser Fahrt der Maiden George als Kapitän vorstand. Er schenkte sich ein Glas Branntwein ein und trank es in einem Zuge aus. Anschließend lief er zwischen Schreibtisch und Esstisch auf und ab.


      Seine Nervosität war förmlich zum Greifen und sprang sogleich auf Katey über. Sie wollte gerade aufstehen und mit einem lauten »Gute Nacht« in ihre Kajüte entschwinden, als Anthony sie mit einem durchdringenden Blick fixierte. Welch schöne Augen er hatte. Pures Kobaltblau und ein fesselnder Ausdruck. Sie waren leicht mandelförmig, was sich aber nur auf den zweiten Blick erschloss.


      »Seien Sie so lieb und erzählen Sie mir mehr über den Mann, der Sie großgezogen hat«, hob Anthony an.


      Sie blinzelte. Wie eigenartig, dass er sich für ihren Vater interessierte. »Meinen Vater?«


      »Ja.«


      O Gott, er wollte einfach nur ihre Familiengeschichte hören? »Was würden Sie denn gern wissen?«


      »Was für ein Mensch war er?«


      »Nett, großzügig, stets gut gelaunt und sehr, sehr geschwätzig.« Sie lächelte. »Letzteres ist nicht weiter verwunderlich. Er hat seine Kundschaft mit Klatsch und Tratsch bei Laune gehalten.«


      »Standen Sie ihm nahe?«


      Sie dachte einen Moment nach, ehe sie einräumte: »Eigentlich nicht. Er starb, als ich gerade mal zehn war, weshalb ich nur wenige herausragende Erinnerungen an ihn habe. Außerdem war er kaum zu Hause und verbrachte die meiste Zeit in seinem Laden. Er hat ihn ganz allein geführt. Es war ein kleiner Laden in einem sehr kleinen Dorf. Da es der einzige Treffpunkt für die Bewohner von Gardener war, hatte er bis spät abends geöffnet. Wenn ich außer an Sonntagen Zeit mit ihm verbringen wollte, war ich gezwungen, ihn im Laden zu besuchen. Meistens war ich schon im Bett, als er nach Hause kam.«


      »Mit anderen Worten, Sie kannten ihn nur flüchtig.«


      »Das würde ich wiederum nicht sagen. Ich kannte ihn so gut, wie jedes andere Kind in meinem Alter seine Eltern kennt. Ich liebte ihn und er liebte mich. Wenn er mich sah, lächelte er mich immer an oder schloss mich in die Arme. Aber es stimmt, meiner Mutter stand ich um einiges näher. Mit ihr habe ich viele Stunden am Tag verbracht. Entweder habe ich ihr im Garten geholfen oder in der Küche und bei der Hausarbeit.«


      »Sie haben in der Küche geholfen?«


      Es klang, als spie er die Worte aus, weil sie ihm nicht von allein über die Zunge rutschen wollten. Wie eigenartig. Was spielte es für eine Rolle, wo sie gearbeitet hatte? Doch er war eben ein Lord. In seiner Welt verrichtete lediglich das Gesinde niedere Arbeiten.


      Sie kicherte, als ihr das klar wurde. »In Gardener gab es keine Bediensteten, Sir Anthony. Auch wenn meine Familie sie sich durchaus hätte leisten können, wollte meine Mutter, dass wir uns nicht von den anderen unterschieden. Davon abgesehen liebte sie die Hausarbeit, genau wie ich es mochte, sie gemeinsam mit ihr zu erledigen. Außerdem gab es nicht viel anderes in dem verschlafenen Nest zu tun. Grace hat sie erst angeheuert, als ich schon älter war und sie kaum noch Zeit für mich erübrigen konnte, weil sie den Laden meines Vaters weiterführte. Der Haushalt fiel danach mehr und mehr in mein Aufgabengebiet.«


      Anthony stieß einen Laut aus, der sich anhörte, als hätte er Schmerzen. Wortlos verließ er die Kajüte. Konnte es sein, dass er ein wenig blass um die Nase gewesen war? Katey vermochte es nicht genau zu sagen, weil er sich zu plötzlich weggedreht hatte. Als James sich ebenfalls erhob, legte sie die Stirn in Falten.


      An der Kajütentür angekommen, blieb er noch einmal kurz stehen, drehte sich zu ihr um und befahl ihr, sich nicht von der Stelle zu rühren, ehe er die Tür krachend ins Schloss fallen ließ.


      Katey schnaubte laut. Was, zum Teufel, wurde hier eigentlich gespielt? Sie blieb regungslos sitzen, auch wenn es ihr schwerfiel. Hätte jemand anders sie angewiesen, sich nicht zu bewegen, hätte sie seine oder ihre Wort in den Wind geschossen, doch nicht so, wenn die Order von James Malory kam. Selbst als sie einen dumpfen Schlag gegen die Wand hörte und sie am liebsten aufgesprungen wäre, um herauszufinden, was vor sich ging, zwang sie sich, sitzen zu bleiben.


      Draußen hatte James Anthony gegen die Wand gepresst, gegen die er zuvor geschlagen hatte. »Denk nicht einmal im Traum daran!«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      »Davon, dass du Katey im Ungewissen lässt. Bist du von allen guten Geistern verlassen, Tony? Was ist nur in dich gefahren?«


      »Du hast doch gehört, was sie gesagt hat. Sie ist in einem Provinznest aufgewachsen, und all das ist mein Fehler.«


      »Red keinen Unsinn. Es war Adelines Entscheidung, England zu verlassen. Du hast sie nicht auf das Schiff gezwungen, das sie nach Amerika gebracht hat. Und du hast sie auch nicht gezwungen, den Rest ihres Lebens dort zu leben. Sie hätte jederzeit nach Hause kommen können.«


      »Aber sie wäre erst gar nicht an Bord gegangen, wenn ich ihr einen richtigen Heiratsantrag gemacht und mich nicht wie ein nervöses Wrack aufgeführt hätte. Kein Wunder, dass sie nicht angenommen hat. Wenn sie sich sicherer gewesen wäre, wäre sie zu mir gekommen, und wir hätten geheiratet. Dann hätte sie so weiterleben können wie vorher, und Katey hätte nicht wie ein Dienstmädchen aufwachsen müssen.«


      »Was soll das denn heißen? Dass nur die Oberschicht ein glückliches Leben führen kann? Wird Zeit, dass du von deinem hohen Ross heruntersteigst, Tony.«


      »Nein«, brummte Anthony ihn an. »Wir reden hier schließlich von meiner Tochter. So etwas hat sie nicht verdient. Ihr hätte ein Leben voller Luxus gebührt, genau wie Judy und …«


      »Sei still und denk haarscharf über deine Worte nach, ehe meine Faust dir auf die Sprünge hilft«, unterbrach James ihn rüde. »Dir ist schon klar, dass du in dem Fall niemals Roslynn kennengelernt, geschweige denn geheiratet hättest, oder? Ganz zu schweigen davon, dass Judy nie das Licht der Welt erblickt hätte.«


      Seufzend ließ Anthony den Kopf nach hinten gegen die Holzwand fallen. »Mag sein, dass ich überreagiert habe.«


      »Mag sein?«, schnaubte James.


      »Es ist nur so … ich sehe keinen Sinn mehr darin, ihr jetzt noch zu erklären, dass ich ihr Vater bin. Nicht nach all den Jahren. Es gibt nichts, das ich ihr geben könnte, was sie sich nicht selbst auch geben kann.«


      »Doch, es gäbe da etwas. Eine Familie. Sie würde ein Leben lang brauchen, um eine Familie zu gründen, und du kannst ihr diesen Wunsch innerhalb weniger Minuten erfüllen.«


       

    

  


  
    
      Kapitel 46

    


    
      Die beiden Malorys waren jetzt schon eine halbe Ewigkeit weg. So langsam kam ihr der Verdacht, sie könnten sie vergessen haben. Und unter den Umständen, fand sie, dürfte sie James’ Anweisung außer Acht lassen. Hinzu kam, dass es ein unglaublich ereignisreicher Tag war. Sie sehnte sich nach ihrer Koje und ungestörtem Schlaf, vorausgesetzt, sie konnte vergessen, was Boyd und sie getan hatten, ehe die Piraten eingetroffen waren.


      Als sie den Kopf hinausstreckte, um sich ungesehen in ihre Kajüte zu schleichen, musste sie feststellen, dass die beiden Männer nicht weit entfernt waren und sie bereits bemerkt hatten. Mit unschuldiger Stimme fragte sie: »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja. Ich war nur gerade dabei, meinen Bruder über Bord zu werfen«, sagte James trocken und tat auf einmal, als wolle er ihm lediglich den Staub von den Schultern klopfen.


      »Und ich habe diesem Spinner erklärt, warum das keine sonderlich gute Idee ist«, fügte Anthony beschwingt hinzu, befreite sich aus James’ Griff und bedeutete Katey, sie möge zurück in die Kajüte gehen.


      Seufzend nahm sie abermals ihren Platz am Esstisch ein. Woher mochte Anthonys Interesse an ihr rühren, und warum konnte es nicht bis zum nächsten Morgen warten? Am besten wäre es, wenn sie den beiden klipp und klar sagte, wie erschöpft sie war. Aber sie tat es nicht. Vielleicht hätten sie Erbarmen mit ihr, wenn sie herzhaft gähnte?


      »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Anthony, der keine Anstalten machte, sich zu setzen, und stattdessen mit angespannter Miene wieder auf und ab lief.


      »Du wolltest endlich mit der Sprache herausrücken«, half James ihm auf die Sprünge. Er hatte sich auf die Ecke des Schreibpultes gesetzt, sodass ein Bein in der Luft baumelte. Als er die Arme verschränkte, was auf Katey entsetzlich bedrohlich wirkte, wandte sie schnell den Blick ab.


      »Ah, ja, ich wollte Sie gerade fragen, ob Sie trotz der elenden Schinderei eine glückliche Kindheit hatten«, sagte er, den Blick auf den Boden gerichtet.


      James stöhnte.


      Katey runzelte die Stirn. »Welche elende Schinderei? Wenn Sie damit auf meine Pflichten im Haushalt anspielen, kann ich Sie beruhigen. Ich habe sie gern erfüllt, gaben sie mir doch die Gelegenheit, Zeit mit meiner Mutter und später mit Grace zu verbringen. Es gehörte zu meinen Aufgaben, Gemüse anzubauen, zu ernten und das Haus in Schuss zu halten. Es gab ja sonst auch niemanden, der es hätte tun können. Alle in Gardener haben sich selbst geholfen. Mir ist bewusst, dass es in Ihren Augen entsetzlich anmuten mag. Sie führen ein ganz anderes Leben. Für uns jedoch war es normal.«


      Anthony zuckte zusammen. »Ich wollte Sie nicht beleidigen, ganz bestimmt nicht.«


      »Schon in Ordnung«, versicherte Katey ihm. Dann schoss ihr eine Erinnerung in den Kopf, die sie lächeln ließ. »Wie lustig. Ihre Tochter hat vollkommen anders reagiert, als ich ihr von Gardener und meinem Leben dort erzählt habe. Sie hat sich sogar beschwert, dass sie nie mithelfen dürfe.«


      »Hat sie das?«


      »Wenn ich es doch sage. Wie wäre es, wenn Sie ihr einen eigenen Garten zur Verfügung stellen, ehe sie zu alt dafür wird? Kinder lieben es, Pflanzen beim Wachsen zuzusehen. Zumindest war es bei mir so.«


      »Aber … sie würde sich doch dreckig machen.«


      Katey spürte, wie sie langsam Gefallen daran fand, mit Sir Anthonys Entsetzen zu spielen. Lachend sagte sie: »Sie glauben gar nicht, wie viel Spaß es machen kann, im Matsch zu spielen. Er riecht gut und man kann wunderbare Matschkuchen backen.«


      James verdrehte die Augen. Anthony erwiderte ihr Grinsen und sagte: »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich je Gefallen daran gefunden hätte, bin mir aber sicher, dass unser ältester Bruder Ihnen recht geben würde.«


      »Ach ja, der Gärtner. Ich habe mich bei ihm sehr wohlgefühlt.«


      James prustete, als er hörte, wie Katey über Jason sprach. Den Blick auf James gerichtet, sagte sie: »Ich weiß, er hört es nicht gern, wenn man ihn so nennt. Aber im Grunde ist er ein Gärtner. Mag sein, dass es nur sein Hobby ist, aber ich für meinen Teil habe noch nie so viele und so prächtige Blumen zu Gesicht bekommen. Judy meinte, ich würde bestimmt Gefallen daran finden, aber mein Erstaunen war grenzenlos.«


      Anthony räusperte sich, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Mir scheint, als wären wir ein wenig vom Thema abgewichen.«


      Katey runzelte die Stirn. »Woher rührt eigentlich dieses Interesse an meiner Kindheit?«


      »Ich kannte ihre Mutter. Sehr gut sogar.«


      »Verstehe.« Katey lächelte verständnisvoll. »Sie lebte unweit von Haverston, ehe sie meinen Vater kennengelernt hat, und Sie sind ebenfalls dort aufgewachsen, richtig?«


      »Nun ja, genau genommen war ich bereits erwachsen und kehrte lediglich an Festtagen nach Hause zurück, ehe ich sie richtig kennenlernte. Ich wollte einfach nur wissen, ob Sie und Ihre Mutter ein normales Leben in Amerika verbracht haben.«


      »In den Augen der Gardener war es vollkommen normal.«


      »Was genau heißt das?«


      Sie lächelte. »Dass es ein sehr kleines Dorf war, das vornehmlich aus Farmern bestand. Ich war das letzte Kind, das dort geboren wurde. Alle anderen Kinder waren viel älter als ich und sind allesamt weggegangen, als ich noch klein war. Und außer alten Menschen, die auf der Suche nach Ruhe und Abgeschiedenheit waren, ist niemand nach Gardener gezogen.« Sie gluckste. »Wenn wir eins bieten konnten, dann Ruhe. Bei uns ist nie etwas Spannendes geschehen. Es gab niemanden, der für Unterhaltung gesorgt hat. Der Höhepunkt eines jeden Tages war, wenn jemand im Geschäft meines Vater aus der Zeitung vorlas. Der alte Hodgkins ist zweimal pro Woche nach Danbury gefahren, um eine Handvoll Exemplare zu kaufen. Gardener war zweifelsohne der langweiligste Ort, den Sie sich vorstellen können.«


      »Gütiger Gott, also hatten Sie doch eine furchtbare Kindheit?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Es war einfach nur langweilig – für ein Kind. Meinen Eltern schien es nichts auszumachen. Sie hatten ja genug zu tun. Ich hingegen habe jeden Tag gestöhnt, wenn ich auf dem Nachhauseweg von meinem Lehrer war. Ungelogen, es war so. Nur zu gern wäre ich bei ihm geblieben, um mit ihm über die Welt zu sprechen.«


      »Weshalb sind Ihre Eltern nicht in eine abwechslungsreichere Gegend oder die nächstgrößere Stadt gezogen?«


      Sie zuckte die Achseln. »Einmal habe ich gehört, wie sie sich darüber unterhalten haben. Mein Vater wusste lediglich, wie man einen Laden führt. In Gardener, wo er der einzige Krämer am Ort war, mangelte es ihm nie an Kunden, in Danbury oder anderswo hätte er mit anderen, alt eingesessenen Geschäften konkurrieren müssen. Ich glaube, er hatte Angst davor, seine Familie nicht ernähren zu können. Nach seinem Tod hatte ich die Hoffnung, meine Mutter würde umziehen, aber sie hat ohne groß nachzudenken das Geschäft meines Vaters übernommen. Es hat ihr großen Spaß gemacht.«


      »Aber Ihrer Mutter mangelte es nicht an Geld, oder? Wenn ich Sie richtig verstanden habe, haben Sie doch von ihr geerbt, nicht wahr?«


      »Ja, und nicht zu knapp, aber sie hat sich stets geweigert, es anzurühren. Sie wiederum hat es von ihrem Vater geerbt, als er gestorben ist. Der Groll auf ihre Familie, die sie verstoßen hatte, war zu groß. Sie hat sich sogar geweigert, über sie zu sprechen. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Miliard es überhaupt noch gibt, ehe ich nach England kam.«


      »Sie haben sie verstoßen?«


      »Haben Sie es denn noch gar nicht gehört? Sie haben sie der Tür verwiesen, weil sie mit einem Amerikaner, einem Händler, davongelaufen ist, zumindest hat sie so etwas mal angedeutet.«


      Jetzt meldete sich James zu Wort. »Der perfekte Zeitpunkt, um auszupacken, Tony.«


      Anthony warf seinem Bruder einen eisigen Blick zu. »Du bist hier ohnehin nur geduldet. Wie wäre es, wenn du endlich ins Bett gingest?«


      »Das könnte dir so passen, Bursche.« An Katey gewandt, sagte er: »Katey, mein Bruder …«


      Doch er sollte nicht weit kommen. Anthony machte einen Satz auf ihn zu und stieß ihn mit so viel Kraft nach hinten, dass sie beide über den Tisch rutschten und auf der anderen Seite zu Boden gingen.


      Katey sprang auf. Ungläubig rief sie: »Sind Sie jetzt beide verrückt geworden?«


      James rappelte sich als Erster wieder hoch. »Nein, nur einer von uns hat nicht mehr alle Tassen im Schrank.« Er reichte seinem Bruder die Hand und half ihm auf.


      »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Katey«, sagte Anthony, trat um den Tisch herum und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Bedauerlicherweise kommt so etwas häufiger vor in unserer Familie.«


      »Du meinst zwischen uns, Bruderherz, habe ich recht?«, fügte James mit starrem Blick hinzu. »Die anderen tun so etwas nicht, und ich finde es nicht gut, wenn du ihr Angst machst, indem du andeutest, alle Malorys wären so wie du und ich.«


      »Stimmt«, räumte Anthony mit einem verlegenen Blick ein. »James und ich sind ein wenig … kämpferischer. Nennen Sie es von mir aus brüderliche Rivalität.«


      Noch immer ein wenig erschüttert von dem plötzlichen Ausbruch an Energie, sagte Katey: »Ich habe leider keine Geschwister, deswegen weiß ich nicht so richtig, wovon Sie sprechen.«


      »Verständlich. Vielleicht vervollständigt sich das Bild, wenn ich Ihnen sage, dass wir beide leidenschaftliche Faustkämpfer sind und immer gern in den Ring gestiegen sind, um uns fit zu halten.«


      »Machen Sie das heute auch noch?«


      »Will sie damit sagen, wir seien zu alt fürs Training?«, meinte James trocken.


      Trotz seines Augenzwinkerns, mit dem er sie wissen ließ, dass er nur Spaß machte, schoss Katey die Röte in die Wangen.


      Anthony stieß einen wütenden Seufzer aus. »Wir weichen schon wieder vom Thema ab. Lassen Sie mich offen mit Ihnen sprechen, Katey. Sie sind mir noch eine Antwort schuldig, ob Sie nun eine schöne Kindheit hatten oder nicht. Gibt es vielleicht schlimme Erinnerungen?«


      Katey verdrehte die Augen. »Wenn es welche gäbe, würde ich sie bestimmt nicht erörtern wollen. Wenn Sie es genau wissen wollen, war meine Kindheit nicht sonderlich aufregend, aber sie war auch nicht schlimm. Ich war froh, bei meinen Eltern und später bei meiner Mutter zu leben. Als ich alt genug war, hätte ich Gardener jederzeit verlassen können, wie es all die anderen jüngeren Dorfbewohner getan haben. Aber ich bin erst nach dem Tod meiner Mutter auf die Idee gekommen. Mit Kinderaugen betrachtet, war meine Kindheit vor allem von Langeweile geprägt. Und genau das ist der Grund, warum ich mich entschieden habe, die nächsten Jahre damit zu verbringen, die Welt zu bereisen. Ich würde gern nachholen, was mir in jungen Jahren verwehrt blieb, möchte endlich etwas Spannendes erleben, ehe ich heirate und eine eigene Familie gründe. Ich bin auf der Suche nach dem großen Abenteuer.«


      »Haben Sie sich je eine größere Familie gewünscht?«


      Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass es jetzt keine Rolle mehr spielte, weil es sich sowieso nicht mehr ändern ließ, aber sie verkniff sich jeglichen Kommentar – vor allem deshalb, weil plötzlich eine gewisse Nervosität im Raum herrschte. Selbst James wirkte angespannt, schien ihrer Antwort entgegenzufiebern. Was, um Himmels willen, war nur mit den beiden los?


      Zögernd sagte sie schließlich: »Allmählich habe ich den Eindruck, dass sie beide auf etwas Bestimmtes hinauswollen. Etwas, das mir womöglich nicht gefallen könnte. Vielleicht hat Ihr Bruder James recht, und Sie sollten endlich auf den Punkt kommen, Sir Anthony.«


      Mit einem Seufzen ließ er sich ihr gegenüber nieder. »Als ich sagte, dass ich Ihre Mutter kannte, ehe sie England verlassen hat, meinte ich damit, dass sie nicht nur eine gute Bekannte war. Ich habe ihr den Hof gemacht und wollte sie zu meiner Frau machen.«


      Katey sah ihn fragend. »Ich verstehe nicht. Sie sind doch ein bemerkenswert attraktiver Mann im …«


      »Vielen Dank.«


      »… Gegensatz zu meinem Vater. Er war nicht hässlich, aber ich kann schwerlich verstehen, warum sie sich für ihn und nicht für Sie entschieden hat. Haben Sie womöglich etwas gesagt, dass sie Ihnen übel genommen hat? Sprechen wir hier von einer tragischen Liebesgeschichte?«


      »Nein, nichts dergleichen. Ihre Familie mochte mich nicht. Ich bin mir bis heute nicht sicher, warum. Damals war ich noch nicht der Draufgänger, der ich Jahre später wurde. Adeline mochte mich, und ich bin mir sicher, dass sie ähnliche Gefühle wie ich hatte. Mein Fehler war es, ihr nicht gleich gesagt zu haben, dass ich sie gern zur Frau nehmen würde. Ich habe fälschlicherweise angenommen, sie wüsste es auch so. Und dann war sie auf einmal fort. Über Nacht. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein Schock das für mich war, als ich zu ihr reiten wollte, um sie für ein Picknick abzuholen, und erfahren musste, dass sie das Land verlassen hatte. Es hieß, sie hätte eine große Reise geplant, von der sie in ungefähr einem Jahr zurückkäme.«


      »Haben Sie dann um ihre Hand angehalten, als sie zurück war?«


      »Sie ist nie wiedergekommen, Katey.«


      Tiefe Falten bildeten sich auf Kateys Stirn, so fieberhaft dachte sie nach. »Aber sie ist doch mit meinem Vater davongelaufen … Wollen Sie damit sagen, sie kannte ihn schon vor Ihnen und hat sich in ihn verliebt? Dass er eines Tages wieder aufgetaucht ist und sie ohne eine Erklärung an Ihre Adresse weggelaufen ist?«


      »Nein, ich vermute eher, dass sich ihre Wege erst gekreuzt haben, als sie England verlassen hatte, womöglich auf der Überreise nach Amerika oder kurz nach ihrer Ankunft dort.«


      Katey rief sich in Erinnerung, dass sie es hier mit einem enttäuschten Mann zu tun hatte, der einer Frau nachtrauerte und deshalb so argumentierte. Sie durfte ihm nicht grollen, weil er sich die Fakten zurechtbog, damit der Schmerz nicht so stark war. Dennoch kam sie nicht darüber hinweg, dass ihre Mutter sich nicht für Anthony entschieden hatte.


      Mit leiser Stimme meinte sie: »Ich sage es nur ungern, aber Sie irren. Meine Mutter hat mir einst erzählt, dass …«


      »Katey, es kommt immer wieder vor, dass Eltern ihren Kindern Ammenmärchen auftischen, um die Wahrheit zu verschleiern. Aus welchem Grund auch immer wollte sie nicht, dass Sie die Wahrheit darüber erfahren, warum sie aus England weggegangen ist. Ich hatte selbst keine Ahnung. Sie hätte es mir sagen können, hat es aber nicht getan. Die ganzen Jahre über hatte ich keine Ahnung, dass sie bei ihrem Fortgang mit meinem Kind schwanger war. Wenn Ihre Tante Letitia mir nicht diese hässliche Nachricht geschickt hätte, nachdem Sie bereits auf der Oceanus waren, würde ich heute noch im Dunkeln tappen.«


      Katey riss die Augen auf und schlug sich mit der Hand vor den Mund, um ein überraschtes Lachen zu unterdrücken. Sie würde es sich nie verzeihen, wenn sie lachte, während es Sir Anthony bitter ernst zu sein schien. Es war unglaublich, wozu diese Letitia fähig war.


      »Ich habe Letitia kennengelernt«, sagte sie schnell. »Ich an Ihrer Stelle würde dieser Person kein Wort glauben. Sie besaß doch allen Ernstes die Frechheit und nannte mich einen …«


      Katey wurde mit einem Schlag kreidebleich. Langsam erhob sie sich. Ihr Blick wurde wie magisch von Sir Anthonys Gesicht angezogen, in dem sie mit einem Mal noch eine Reihe von anderen Gefühlen las. Große Angst, Mitleid, Verständnis und … Fürsorge.


      Auch wenn es überflüssig war, sagte Anthony: »Anfangs habe ich ihr auch nicht geglaubt. Also bin ich zu Ihrer Großmutter gegangen, um mich zu vergewissern, dass sie gelogen hatte. Da es mit ihrer Gesundheit nicht um das Beste bestellt war, habe ich es kurz gehalten, aber sie hat es mir noch einmal bestätigt. Katey, Sie sind meine Tochter.«


      Das einzige Geräusch, das aus Kateys Mund kam, war ein leises, schmerzerfülltes Japsen. Um sich nicht zum Narren zu machen, stürmte sie aus der Kajüte.


      »Verdammt«, raunte Anthony.


      »Hast du erwartet, dass sie vor Freude einen Luftsprung macht und dich in die Arme schließt?«, fragte James ihn, während er den Raum durchquerte und die Tür schloss, die Katey bei ihrer Flucht offen gelassen hatte.


      »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für weise Sprüche, James.«


      »Mag sein, aber ich an deiner Stelle hätte nicht so lange um den heißen Brei herumgeredet.«


      »Ich wollte es ihr so schonend wie möglich beibringen.«


      »Das ist dir gelungen, Bruderherz«, sagte James. »Mit dem Einfühlungsvermögen eines Vorschlaghammers.«
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      Die Erkenntnis, dass alles, was sie bisher über sich selbst und ihr Leben zu wissen geglaubt hatte, wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen war und sie jetzt versuchen musste, es in anderer Form neu aufzubauen, war mehr als traumatisch für Katey. Sie war am Boden zerstört. Nicht, weil sie jetzt eine Malory war. Ein Elternteil machte sie noch lange nicht zu einer Malory, zumindest empfand sie das so. Sie hatte ebenso wenig Beziehung zu ihnen wie zu den Millards. Von denen hatte sie zumindest gewusst.


      Und genau da befand sich die Ursache ihres Traumas. Es war die Lüge, mit der ihre Mutter sie großgezogen hatte, die Tatsache, dass sie sie hintergangen, ihr nie reinen Wein eingeschenkt hatte. Vielleicht hatte Adeline ihr eines Tages sagen wollen, wer ihr richtiger Vater war, womöglich, wenn sie selbst verheiratet war und Kinder hatte. Adeline konnte doch unmöglich gewollt haben, dass ihre Enkelkinder nicht wussten, von wem sie abstammten, oder? Sie hatte nicht vorgehabt, zu Gott gerufen zu werden, ehe sie diese Beichte abgelegt hatte. Aber das Schicksal ließ sich eben nicht in die Karten blicken …


      Katey weinte sich die Augen aus dem Kopf. Um das, was ihre Mutter aufgegeben und versäumt hatte – und um sich selbst, weil ihr dadurch viele Wege versperrt gewesen waren. Warum nur hatte sie das getan?


      Katey hatte einst so viele Hoffnungen in die Millards gesetzt. Jetzt hingegen war sie froh, nicht bei ihnen aufgewachsen zu sein. Sie wollte sich erst gar nicht ausmalen, wie es wohl gewesen wäre, mit jemandem wie Letitia zu leben. Ob sie ihrer Tante ähnlich geworden wäre? Die Vorstellung, bei den Malorys aufzuwachsen, wäre hingegen wundervoll gewesen.


      Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn den lieben langen Tag nichts Aufregendes passiert, hatte ihr Judith damals in der Kutsche erzählt. In meiner Familie ist immer etwas los.


      Und dann traf sie die Erkenntnis wie eine Tonne Ziegelsteine. Judith Malory war ihre Schwester. Beim Allmächtigen, sie hatte Geschwister. Zwei sogar! Statt aus Kummer weinte sie jetzt Tränen der Freude.


      Mehrere Male kam Anthony am nächsten Tag an ihre Tür, um sich zu erkundigen, ob es ihr gut ginge. Sie öffnete ihm nicht, versicherte ihm jedoch: »Es geht mir gut, ich brauche lediglich ein wenig Zeit, das alles zu verdauen.«


      Und die Bruchteile ihres Lebens neu zusammenzusetzen -falls das überhaupt möglich war.


      Selbst James stattet ihr einen Besuch ab, pochte laut gegen die Tür und brummte: »Was Sie tun, ist nicht gut. Entweder Sie erscheinen freiwillig zum Essen, oder ich trete die Tür ein.«


      Sie tat nichts dergleichen, merkte aber, weil sie so in Gedanken war, erst viel später, dass er seine Drohung nicht wahr gemacht hatte. Sie öffnete die Tür nur ein einziges Mal, und zwar für Grace, der sie aber dennoch den Zugang verwehrte.


      Da sie nicht wollte, dass sich ihre Magd um sie sorgte, sagte sie geradeheraus: »Anthony Malory gibt vor, mein leiblicher Vater zu sein.« Nach einem Augenblick der Stille fügte sie hinzu. »Nein, ich möchte im Moment nicht darüber sprechen.«


      Mit weit aufgerissenen Augen wollte Grace etwas erwidern, aber Katey legte ihr die Finger auf die Lippen. »Noch nicht jetzt zumindest. Der Schock sitzt noch zu tief. Bitte, Grace, ich brauche jetzt dringend etwas Ruhe.«


      Dickköpfig wie sie nun mal war, konnte Grace es sich dennoch nicht verkneifen zu sagen: »Sie müssen etwas essen.«


      »Nein, muss ich nicht. Dazu bin ich viel zu aufgewühlt. Ich würde es gar nicht bei mir behalten.«


      »Sie müssen essen. Oder wollen Sie, dass ich vor Sorge um Sie vergehe?«


      »Wenn ich in einer Woche noch immer nicht an Deck gekommen bin, kannst du damit beginnen, dir Sorgen zu machen, einverstanden?« Katey gab sich alle Mühe, fröhlich zu klingen, merkte aber, dass es ihr nicht einmal ansatzweise gelang. Schnell schloss sie die Tür.


      Grace ließ es sich dennoch nicht nehmen, ihr etwas zu essen vor die Tür zu stellen. Katey rührte nichts an. Sie hatte nicht übertrieben. Das ganze Chaos war ihr auf den Magen geschlagen, hatte ihr gründlich den Appetit verdorben.


      Sie blieb jedoch nicht länger als einen Tag in ihrer Kajüte. Nach der zweiten unruhigen Nacht erwachte sie mit einem halbwegs entspannten Gefühl. Sie war sich nicht sicher, ob sie je in der Lage sein würde, ihrer Mutter zu verzeihen, war aber zu der Erkenntnis gekommen, dass die Malorys den Platz in ihrem Leben einnehmen konnten, den sie einst für die Millards reserviert hatte. Vorausgesetzt, sie waren gewillt, sie aufzunehmen.


      Als es Zeit für das Mittagessen war, gesellte sie sich zu ihren neuen Verwandten. Als sie die Kapitänskajüte betrat, sprangen beide Männer auf. Sie wirkten angespannt und waren sichtlich besorgt darüber, wie sie die Neuigkeiten wohl verarbeitet haben mochte.


      Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen setzte sie sich Anthony gegenüber. »Entspannen Sie sich. Es war nur der erste Schock. Vermutlich war es anfänglich bei Ihnen so ähnlich.«


      »Ein wenig schon, aber ich würde lügen, wenn ich sagte, dass es lange gedauert hat, bis die Freude überwog.«


      »So geht es mir auch«, antwortete sie scheu. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob Ihre Familie mich überhaupt in ihre Reihen aufnehmen möchte oder ob Sie es vorziehen, wenn dies unter uns bliebe.«


      »Gütiger Gott, was haben Sie bloß für Gedanken?«


      »Wen wundert es, Bruderherz? Bei deinem Einfühlungsvermögen?«, riss James das Wort an sich.


      Anthony ignorierte seinen Bruder und sagte zu Katey: »Wir werden Sie mit offenen Armen aufnehmen, Katey. Judith wird vollkommen aus dem Häuschen sein, wenn sie das hört. Sie wissen ja, wie sehr Sie sie ins Herz geschlossen hat.«


      Kateys Grinsen rührte nicht nur von seiner Bemerkung her, sondern drückte in erster Linie Erleichterung aus. Sie wollten sie!


      »Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte sie. »Ich bin überzeugt davon, dass es eine wunderbare Erfahrung werden wird, Teil Ihrer Familie zu sein. Sie hätten das Wissen darum, dass Sie mein Vater sind, auch für sich behalten können. Doch ich bin froh, dass Sie es mit mir geteilt haben. Dafür möchte ich mich herzlich bedanken. Allerdings …«


      »Keine Widerrede«, fiel James ihr ins Wort.


      Das war nun schon das dritte Mal, dass er ihr einen Befehl gab, seitdem sie auf der Maiden George weilte. Nachdem sie sich gerade erst von einem gewaltigen Schock erholt hatte, fühlte sie sich persönlich angegriffen. Ihn als Verwandten zu akzeptieren, würde ihr nicht eben leichtfallen.


      »Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun oder zu lassen habe, Onkel James. Ich bin noch zu neu in Ihrer Familie, als dass Sie sich diese Freiheit mir gegenüber herausnehmen dürften. Ich werde es Sie wissen lassen, wenn es so weit ist, einverstanden?«


      Die Tatsache, dass es ihr gelungen war, den Hünen von Mann sprachlos zu machen, wurde von Anthony mit einem herzhaften Lachen quittiert. »Bravo, meine Liebe. Sie haben wie eine echte Malory gesprochen.«


      Katey errötete. »Es tut mir leid.« Die Entschuldigung galt James. »Ich brauche einfach noch ein wenig Zeit, mich an die neuen Umstände zu gewöhnen, das ist alles.«


      »Sie müssen sich nicht entschuldigen, nur weil Sie Ihre Meinung kundgetan haben«, antwortete James. »Im Gegenzug werde ich mich nicht entschuldigen, weil ich meinen Bruder in Schutz nehmen wollte – auf meine Art. Seitdem er weiß, dass Sie seine Tochter sind, ist er das reinste Nervenbündel. Vor allem, weil er Angst hat, Sie könnten mit Ablehnung reagieren.«


      Ihre Augen blitzten auf. »Machen Sie Witze? Ich weiß, dass ich die Frage, ob ich mir eine größere Familie wünsche, vorgestern nicht beantwortet habe. Natürlich war es immer mein Wunsch. Deswegen war ich voller freudiger Erwartung, endlich meiner Familie mütterlicherseits zu begegnen. Wie stark hatte ich gehofft, sie würden mich mit offenen Armen empfangen. Und was ist geschehen? Tante Letitia hat mir die Tür vor der Nase zugeschlagen.«


      »Alte Gewitterziege«, sagte Anthony angewidert. »Das scheint ihre Stärke zu sein, anderen die Tür vor der Nase zuzuschlagen.«


      »Oder es zumindest zu versuchen.«


      Katey fuhr unbeirrt fort. »Aber selbst wenn sich meine Hoffnungen erfüllt hätten, wäre irgendwann ans Tageslicht gekommen, dass Sie mein Vater sind, und es käme mir nie in den Sinn, einen Verwandten zu verleugnen oder …«


      Sie hielt inne und starrte Anthony mit immer größer werdenden Augen an, als ihr bewusst wurde, was sie gerade gesagt hatte. Er war nicht nur irgendein Verwandter, sondern der, der ihr am nächsten stand. »Beim Allmächtigen, Sie sind tatsächlich mein Vater.«


      Als sich ihre Augen mit Tränen füllten, verschwamm sein Gesicht. Sie erhob sich. Er tat es ihr gleich. Zeitgleich gingen sie um den Tisch herum. Katey flog in seine geöffneten Arme.


      »Wenn wir nicht auf einem vermaledeiten Schiff wären, würde ich sagen: Willkommen zu Hause, meine Kleine.«


      James, der noch immer auf seinem Platz saß und sich nicht einmal umgedreht hatte, um die Wiedervereinigung mit anzusehen, verdrehte theatralisch die Augen.


       

    

  


  
    
      Kapitel 48

    


    
      Es war erstaunlich, wie gut eine simple Umarmung tun konnte. Im Nu lösten sich Kateys Ängste und ihre Nervosität auf. Zurück blieb ein wohliges Gefühl. Und Aufregung. Sie konnte es gar nicht abwarten, nach England zurückzukehren, um den Rest ihrer Familie kennenzulernen.


      Ihr Vater und ihr Onkel schienen indes noch immer besorgt, sie könne an einem Schock leiden. Es war durchaus denkbar, dass sie ihre Aufregung spürten und mit Angst verwechselten. Deshalb gaben sie sich alle Mühe, ihr auf ihre Art den Übergang zu erleichtern.


      »Vielleicht hilft es, wenn du hörst, wie mein Bruder seinen Sohn Jeremy kennengelernt hat.«


      Da Katey sich mittlerweile über ihren Teller hergemacht hatte – kaum war die Anspannung von ihr abgefallen, hatte sie gemerkt, wie groß das Loch in ihrem Magen war –, dauerte es einen Moment, bis sie verstand, was ihr Vater gerade gesagt hatte. War es nicht normal, dass Väter ihre Neugeborenen kurz nach der Geburt sahen? »Ich?«


      »Ja, du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wie ähnlich die Umstände bei James waren. Hast du Lust, es selbst zu erzählen, Brüderlein?«


      James nickte. »Bleibt nur zu hoffen, dass diese Geschichte dich nicht zu Tränen rühren wird. Ich hatte keinen blassen Schimmer davon, dass Jeremy lebte, während er hingegen alles über mich wusste. Seine Mutter war von mir beeindruckt, vermute ich, und hat im Laufe der Zeit ein schier heldenhaftes Bild von mir gezeichnet. Es liegt ungefähr vierzehn Jahre zurück, dass wir uns begegnet sind. Es war reiner Zufall, dass ich ausgerechnet die Taverne aufgesucht habe, in der er arbeitete, um meinen Durst zu stillen.«


      »Hast du ihn sofort erkannt?«


      »Er hatte auf jeden Fall meine Aufmerksamkeit, so viel steht fest. Mit seinen zwölf Lenzen, die er damals zählte, war er fast so groß wie ich. Ganz zu schweigen von der frappierenden Ähnlichkeit mit Tony.«


      »Das ist mir auch aufgefallen, als ich die beiden gesehen habe«, gab Katey ihm recht.


      »Wenigstens hast du nicht gelacht«, merkte James an und warf seinem Bruder einen bezwingenden Blick zu. »Er findet es nämlich höchst amüsant. Genau wie mein werter Herr Sohn.«


      Anthonys Glucksen galt seinem Bruder. »Wenn du nicht so mädchenhaft wärst, würdest du uns recht geben.« An Katey gewandt, erklärte er: »Das liegt an dem Zigeunerblut und den damit verbundenen Gesichtszügen in unserer Familie. Hier und da machen sie sich bemerkbar. Betroffen sind vor allem ich und zwei unserer Nichten, Reggie und Amy. Und natürlich Jeremy.«


      Ausnahmsweise hatte James darauf verzichtet, über Reginas Familie mit ihrem Spitznamen zu sprechen, aber es sollte noch eine Weile dauern, bis Katey von dieser Geschichte erfuhr. Im Moment war sie vor allem von einem fasziniert. »Zigeuner?«


      »Ja, aber das ist wieder eine andere Geschichte, mein Mädchen«, sagte James. »Im Moment wäre es ratsam, die Verwirrung so klein wie möglich zu halten, was meint ihr?«


      »Das wäre in der Tat das Beste.« Sie grinste ihn an.


      »Da stand ich also in der Taverne und konnte meine Augen nicht von dem Jungen nehmen, weil er meinem Bruder wie aus dem Gesicht geschnitten war. Da ich mich jedoch in der Karibik befand und wusste, dass mein Bruder nie dort gewesen war, tat ich es erst einmal als eigenartigen Zufall ab. Das Problem war nur, dass es dem Jungen nicht viel anders erging als mir. Seine Mutter hatte mich ihm bis ins Detail beschrieben. Ehe ich mich versehe, steht er vor mir und fragt mich, ob ich James Malory sei.«


      »Und da wusstest du, was Sache war?«


      »Nein, aber es hat mich fast ohnmächtig werden lassen. Vor allem, weil ich, wenn ich in dem Teil der Welt unterwegs bin, nie meinen richtigen Namen verwende. Da ich nicht wollte, dass meine Aktivitäten dort mit dem Namen meiner Familie in Verbindung gebracht werden, segle ich unter dem Namen Kapitän Hawke.«


      »Weshalb?«


      Anthony gluckste. »Wieder eine fantastische Geschichte, die wir dir irgendwann einmal in Ruhe erzählen werden.«


      Neugierig hob Katey eine Augenbraue. James schien es mit seinem Bruder zu halten, denn er setzte seine ursprüngliche Geschichte fort. »Als ich seine Frage bejahe, erklärt er mir, dass ich sein Vater sei.«


      »Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass du ihm nicht geglaubt hast?«, warf Katey in den Raum.


      »Weil ich davon überzeugt war, dass er Tonys Sohn sein musste.«


      »Das glaube ich jetzt nicht«, rief Anthony. »Wieso rückst du erst jetzt mit der Sprache heraus? Ich hatte ja keine Ahnung.«


      »Reg dich ab, Kleiner, und lass mich erst einmal zu Ende erzählen. Jeremy kannte meinen Namen, was mich darauf brachte, dass er womöglich gar nicht in der Karibik geboren wurde, sondern in England. Damit war es wiederum möglich, dass er Tonys Lenden entsprungen war. Ich dachte zwar nicht, dass er mein Sohn ist, hatte mich aber bereits damit abgefunden, dass er ein Malory ist. Statt darauf zu warten, dass ich ihn in die Arme schloss, erzählte mir der Bursche alles über seine Mutter und die traumhafte Woche, die ich mit ihr verbracht hatte – aus ihrer Sicht, versteht sich. Eine Schankmagd. Nachdem er sie mir beschrieben hatte, konnte ich mich sogar schemenhaft an sie erinnern.«


      »An eine von vielen?«, schnaubte Anthony sarkastisch.


      »Sie trug stets drei Dolche bei sich. Einen in jedem Stiefel und einen gut sichtbar am Gürtel. Daran kann ich mich definitiv erinnern. Die Gäste in ihrer Taverne wussten, dass sie sich nicht jedem Dahergelaufenen anbot. Es gab genug Männer, die es versucht haben und daraufhin mit einem ihrer Dolche Bekanntschaft gemacht hatten. Soweit ich mich erinnern kann, sah sie nicht schlecht aus. Das wird auch der Grund dafür sein, warum ich eine ganze Woche mit ihr verbracht habe. Die Sache mit den Dolchen hatte mich im Vorfeld in ihren Bann gezogen. Ihr hättet den Burschen mal sehen sollen. Er hat sich geweigert, mir von der Seite zu weichen, und mehrfach im Brustton der Überzeugung gesagt, dass kein Zweifel daran bestünde, dass ich sein Vater sei. Er besaß sogar den Schneid, mich einen Lügner zu nennen, wenn ich ihm nicht endlich glauben würde. Also habe ich meinen Widerstand aufgegeben.«


      »Der Apfel fällt ja bekanntermaßen nicht weit vom Stamm«, sagte Anthony mit einem süffisanten Lächeln.


      »Stimmt.«


      Fasziniert fragte Katey: »Wie war es denn dazu gekommen, dass der Junge in der Karibik landete?«


      »Als er alt genug war und angefangen hat, seiner Mutter Löcher über mich in den Bauch zu fragen, hat sie es sich in den Kopf gesetzt, dass er mich kennenlernen sollte. Ziemlich mutig von ihr, wie ich finde.«


      »Warum?«


      James hob eine Augenbraue. »Solche Fragen könnt auch nur ihr Amerikaner stellen. Erzähl du es ihr, Tony.«


      »Eine Frage des sozialen Gefüges. Es gehört sich einfach nicht, dass eine Schankmagd vor der Tür eines Adeligen steht und ihm sein uneheliches Kind präsentiert.«


      Katey hätte am liebsten laut geschnaubt, aber James kehrte zu seiner Geschichte zurück. »Sie wusste, dass ich in der Karibik lebte. Aber es ist ein großes Gebiet. Und sie kannte meinen anderen Namen nicht, weshalb die Chance, dass sie mich fand, relativ gering war. Kurz bevor sich Jeremys und meine Wege kreuzten, hatte sie das Zeitliche gesegnet. Sie hatte den Fehler gemacht, sich in eine Schlägerei ziehen zu lassen, die gerade in heruntergekommenen Tavernen an der Tagesordnung sind. Der Besitzer kannte Jeremy gut, weil er schon oft dort ausgeholfen hatte, und hat ihn einfach behalten. Der Junge stand einem waschechten Londoner Gassenkind in nichts nach, benahm sich so und sprach auch so. Wir dürfen nicht vergessen, dass er in einer Taverne aufgewachsen ist.«


      »Das ist mir gar nicht aufgefallen«, sagte Katey.


      James feixte. »Das ist ja auch Jahre her. Gemeinsam mit meinem Ersten Offizier habe ich seine Aussprache und seine Grammatik auf Vordermann gebracht. Wir haben erbarmungslos jeden Fehler korrigiert. Er ist einige Jahre mit mir zur See gefahren. Als das zu gefährlich wurde, habe ich uns eine Plantage auf einer Insel gekauft, um ihm ein stabiles Zuhause zu geben. Da ich ohnehin vorhatte, irgendwann nach England zurückzukehren, habe ich nach einem Familietreffen die Gelegenheit ergriffen und ihn mit hergebracht. Es ergab sich jedoch, dass ich noch ein letztes Mal in die Karibik musste, um meine Angelegenheiten dort zu Ende zu bringen. Ein Segen, wie sich herausstellte, denn eben auf dieser Reise habe ich meine Frau kennengelernt.«


      Zögerlich fragte Katey: »Und die Familie hat Jeremy ohne Vorbehalte in ihre Reihen aufgenommen?«


      »Mein liebes Mädchen, was glaubst du eigentlich, warum ich dir die Geschichte überhaupt erzählt habe? Natürlich haben sie das. Mit weit geöffneten Armen. Du wirst bald selbst herausfinden, wie stark unser Familienzusammenhalt ist. Jeder kümmert sich um jeden.«


      »Ja, wir lieben sogar unsere schwarzen Schafe.«


      Sofort fuhr James seinen Bruder an: »Halt die Klappe, alter Mann, ehe ich …«


      Anthony rollte mit den Augen und fuhr ihm unsanft über den Mund: »Ja, ja, ich weiß. Ehe du mir die Ohren lang ziehst.«


      Katey blickte zwischen beiden hin und her. »Kann es sein, dass ihr beide euch nicht sonderlich grün seid?«


      »Gütiger Gott, wie kommst du denn darauf«, fragten sie wie aus einem Munde.


      Um ein Haar hätte Katey laut losgelacht.


       

    

  


  
    
      Kapitel 49

    


    
      Die Fahrt nach England verging wie im Fluge. Als James verkündete, sie würden später am Tag anlegen, fiel Katey aus allen Wolken. Sie erkannte, dass es nichts mit günstigen Winden zu tun hatte, die sie nach Norden schoben, sondern mit der Tatsache, dass sie auf dem Hinweg jeden Tag damit gerechnet hatte, Boyd zu sehen. Als das jedoch nicht eingetreten war, war es ihr so vorgekommen, als sei die Zeit im Schneckentempo vergangen.


      Inzwischen war ihr auch klar, wieso. Es hatte sie geärgert, dass er sie anscheinend mit Missachtung gestraft hatte, auch wenn sie mittlerweile den wahren Grund für seine tagelange Abwesenheit kannte.


      Nun hingegen flog die Zeit nur so vorbei, weil sie Gesellschaft hatte – von ihrem Vater, ihrem Onkel, ihrer Familie.


      Anthony und sie verbrachten jede freie Minute miteinander. Sie unternahmen ausgiebige Spaziergänge an Deck und führten lange Gespräche, wobei ihnen fast entging, dass die Luft mit jeder Seemeile kälter wurde, nachdem sie das wesentlich wärmere Mittelmeer hinter sich gelassen hatten.


      Die Mahlzeiten dauerten dreimal so lange wie sonst. Anthony erzählte ihr alles, was er über die Malorys wusste, und Katey sog es wie ein trockener Schwamm auf. Mal war sie überrascht, mal geschockt und dann wieder belustigt. Was für eine faszinierende Familie die Malorys doch waren.


      Doch auch Katey kam zu Wort und erzählte von sich und ihrer Jugend. Es gelang Anthony sogar, sie so weit zu bringen, dass sie über ihre Mutter sprach. Jedes Mal, wenn sie das tat, wich ein wenig von der Wut, die sich angestaut hatte, bis kaum noch etwas davon übrig war.


      »Adeline war also glücklich in eurem Dorf?«, fragte er eines Abends beim Essen.


      Ohne nachzudenken antwortete Katey: »Nicht einmal habe ich sie je in melancholischer Stimmung erlebt. Vermutlich, weil sie viel zu beschäftigt war.«


      Katey gab sich größte Mühe, unbeschwert zu klingen, doch ihr Vater schien nicht von dem Standpunkt abweichen zu wollen, dass eine höhere Tochter niemals so weit die soziale Leiter herunterklettern konnte und sich dabei auch noch glücklich fühlte. Was in sich absurd war. Ein hoher Lebensstandard war noch lange kein Garant für Glückseligkeit.


      James schien derselben Meinung zu sein. »Mein Bruder ist ein Snob«, erklärte er.


      »Bin ich nicht«, schoss Anthony zurück.


      »Bist du wohl, und ein hoffnungsloser Fall obendrein.« An Katey gewandt, fügte er hinzu: »Er hat Angst, deine Mutter könnte unter einem gebrochenen Herzen gelitten haben, weil sie ihn aus welchen Gründen auch immer aufgeben musste. Man darf nicht vergessen, dass er in seinen Flegeljahren in ganz England gebrochene Herzen zurückgelassen hat.«


      Katey nickte und versicherte ihm: »Wenn sie je Liebeskummer hatte, dann war sie längst darüber hinweg, als ich alt genug war, um es zu verstehen. Aber erst jetzt, wo wir darüber sprechen, fällt mir auf, dass die Liebe meiner Eltern wahrlich nicht die größte auf Erden war.« Sie hielt inne, zuckte zusammen, weil sie von Eltern gesprochen hatte. »Es tut mir leid, aber er hat mich großgezogen. Ich werde ihn wohl immer auch als meinen Vater betrachten.«


      »Zerbrich dir nicht dein hübsches Köpfchen«, sagte Anthony. »So gern ich dich auch selbst großgezogen hätte, er ist und bleibt auch dein Vater.«


      Sie nickte. »Ich bin mir auf jeden Fall sicher, dass die beiden einander mochten. Das mag daran gelegen haben, dass sie gute Freunde geworden sind; sie vertrugen sich prächtig, haben sich nie gestritten. Sie haben viel miteinander gelacht. Und sie haben stets dieselben Ziele verfolgt. Meine Erziehung und das Geschäft. Sie hatten sogar vor, eine Bar anzubauen, aber dann starb mein Vater. In Gardener gab es nämlich keine Taverne.«


      Bei der Neuigkeit sahen die beiden Brüder sie mit entsetzten Gesichtern an, woraufhin Katey laut loslachen musste. »Ich habe doch gesagt, dass es ein kleines Dorf war. Als mein Vater starb, hat meine Mutter die Pläne für die Taverne verworfen. Dennoch ging sie im Geschäft voll und ganz auf. Sie hat um ihn getrauert, ziemlich lange sogar. Egal, ob sie ihn am Anfang geliebt hat oder nicht, ich bin mir sicher, dass die beiden im Lauf der Jahre tiefe Gefühle füreinander entwickelt haben.«


      Das schien genau das zu sein, was Anthony hören wollte. »Du hast mir eine große Last von den Schultern genommen, meine Kleine. Vielen Dank.«


      Ein anderes Mal, als sie gerade an Deck waren, gestand sie ihm ihren Hang zu Fantasiegeschichten und wie sie überhaupt dazu gekommen war. Da sie seit Beginn ihrer Reise bereits so viele kleine und große Abenteuer erlebt hatte, fühlte sie kaum noch den Drang zu fantasieren. Eine Hoffnung, die die Reise erfüllt hatte.


      Katey hatte das Gefühl, mit Anthony über alles reden zu können – mit Ausnahme von Boyd. Jedes Mal, wenn die Sprache auf die Andersons kam, lenkte sie die Unterhaltung in eine andere Richtung.


      »Weiß deine Frau eigentlich über mich Bescheid?«, wollte Katey wissen, als England nicht mehr fern war und Anthony ihr gesagt hatte, dass er sie mit zu sich nach Hause nehmen würde.


      »Natürlich. Judy hingegen haben wir noch nichts gesagt. Wir wollten ihr die guten Neuigkeiten überbringen, wenn du auch dabei bist. Sie würde uns sonst keine Sekunde mehr in Ruhe lassen. Wenn sie aufgeregt ist, vergisst sie, dass es das Wort Geduld überhaupt gibt.«


      »Und Roslynn hat keine Probleme damit?«


      »Erst war sie ein wenig ungehalten, aber nur, weil sie dachte, ich hätte es schon jahrelang gewusst und ihr nichts davon erzählt. An dem Tag, an dem ich es selbst erst herausgefunden habe, hat sie an der Tür gelauscht, während James und ich uns beratschlagt haben. Sie war voll und ganz damit einverstanden, dass ich deiner Großmutter einen Besuch abstatte, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sei unbesorgt, meine Liebe. Meine Gemahlin ist eine sehr liebenswürdige Frau und hat dich längst ins Herz geschlossen.«


      Katey lächelte erleichtert, griff dann aber die Bemerkung über Sophie auf. »Du hast also meine Großmutter gesehen? Meine Tante hat mir verboten, sie zu besuchen, als ich vorgesprochen habe.«


      »Unbequeme Gäste des Hauses zu verweisen scheint eine ihrer Spezialitäten zu sein«, sagte Anthony. Doch sein Versuch, das ernste Gespräch durch eine witzige Bemerkung aufzulockern, schlug fehl. »Wir mussten uns den Weg zu deiner Großmutter regelrecht erkämpfen. Die Information aber, deretwegen ich gekommen war, war viel zu brisant, als dass ich es unversucht gelassen hätte. Doch was hat Letitia eigentlich erwartet, nachdem sie mich über dich informiert und mich mit harschen Worten gebeten hat, dich von ihrem Hause fernzuhalten? Ihre Nachricht klang, als wüsste ich längst Bescheid, was aber nicht stimmte. Woher sollte ich es wissen? Was für eine elendige, hassenswerte …«


      »Schon gut, schon gut«, lachte Katey. »Ich stimme dir zu. Was ihre Annahme betrifft, so könnte diese zustande gekommen sein, weil ich erwähnt habe, dass ich bei deinem Bruder wohne. Genau genommen war es Judiths Vorschlag. Sie meinte, das würde mir den Besuch ein wenig erleichtern. Sie sprach davon, ich würde mich in die Höhle des Löwen wagen. Bist du sicher, dass sie erst sieben ist? Ihre Auffassungsgabe und Intelligenz sind unglaublich für ein Kind ihres Alters.«


      Anthony gluckste. »Ich weiß, was du meinst. Es vergeht kein Tag, an dem sie mich nicht in Erstaunen versetzt. Deshalb ist es manchmal eine große Erleichterung, wenn ich sehe, wie sie und Jack wie normale Siebenjährige kichern. Aber ich verstehe, warum ihr Vorschlag dir an dem Tag wenig Glück gebracht hat. Deine Tante hat etwas gegen mich oder möglicherweise gegen die ganze Familie. Ich weiß es nicht genau, und sie hat auch nie etwas verlauten lassen. Ich habe keinen blassen Schimmer, worauf ihre Ressentiments beruhen.«


      »Ich hoffe nur, meine Großmutter ist nicht wie sie.«


      »Nicht im Geringsten. Da es ihr an dem Tag nicht gut ging, habe ich sie nicht weiter mit Fragen bedrängt. Aber sie hat mir versprochen, dass wir uns eingehender unterhalten werden, sobald es ihr besser geht. Ich werde dich mitnehmen, wenn ich das nächste Mal zu ihr fahre. Ich bin mir sicher, dass du genauso neugierig bist wie ich, warum deine Mutter nach Amerika geflohen ist, statt zu mir zu kommen.«


      Es waren friedliche Tage, und Katey freute sich über jede noch so winzige Information, die sie von ihrem Vater und ihrem Onkel erhielt, und auch darüber, dass die beiden sich die Zeit nahmen, mit ihr zu sprechen, sie an den Familiengeschehnissen teilhaben zu lassen. Jeden Abend jedoch, wenn sie in ihrer Koje lag, kreisten ihre Gedanken um Boyd.


      Sie hatte auf seine Selbstherrlichkeit überreagiert. Was hatte er schon getan? Er hatte versucht, sie aus der Reserve zu locken, und sie war froh, dass er es getan hatte. Nur zu gut konnte sie sich an das letzte Abendessen mit ihm erinnern, ehe der Alkohol seine Wirkung entfaltet hatte. Daran, wie er ihr vorgeschlagen hatte, einen Tag am Strand einer der Inseln zu verbringen, an denen sie in Kürze vorbeisegeln würden. Und obwohl es in ihren Ohren wunderbar geklungen hatte, hatte sie wegen der Gefühle, die sie für ihn entwickelt hatte, abgelehnt. Und sie hatte gut daran getan, sich dagegen zu wehren, Zeit mit ihm allein zu verbringen. Das, was dabei herausgekommen war, sprach Bände. Dennoch wollte sie die Stunden, die sie mit ihm verbracht hatte, um nichts in der Welt eintauschen.


      Von dem Moment an, in dem er von Hochzeit gesprochen hatte, war sie vor lauter Aufregung panisch geworden. Weil sie wusste, dass es das Ende der Reise bedeutete, dass sie seinetwegen davon abgelassen hätte. In jedem Argument, das sie vorgebracht hatte, warum sie nicht heiraten konnten oder sollten, steckte Wahrheit. Aber ausgesprochen hatte sie sie in erster Linie, um sich selbst zu überzeugen. Denn wenn sie nachgab, würde sie es irgendwann bereuen. Zu mächtig waren die Zweifel.


      Und während er sich bereits auf der Überfahrt von Amerika nach England seinen Weg in die Tiefen ihres Verstandes und ihres Herzens gebahnt hatte, hatte sie Angst, er könnte nicht dasselbe für sie empfinden. Nichts außer Wollust. Hatte er je etwas gesagt, das sie nicht zu diesem Schluss kommen ließ? Nicht, dass sie ihn nicht auch begehrte. Ihr Verlangen nach diesem Mann versetzte sie immer wieder in Erstaunen. Doch ihre Gefühle reichten um einiges weiter. Bereits ein Tag, nachdem sie auf die Maiden George gewechselt hatte, hatte sie ihn schmerzhaft vermisst.


       

    

  


  
    
      Kapitel 50

    


    
      »Wie habe ich das gemacht?«, meinte Tyrus und stellte sich neben Boyd an die Reling. »Wir sind maximal einen Tag langsamer als sie und mussten dafür nicht einmal die Kanonen über Bord werfen.«


      Boyd blickte die ganze Zeit über auf den geschäftigen Hafen von London. Wie viele andere Schiffe ankerte die Oceanus auf der Themse und musste auf einen Platz im Hafen warten, was tagelang dauern konnte. Aus dem Grund wurde bereits ein Ruderboot zu Wasser gelassen, um ihn und einen Teil der Mannschaft an Land zu bringen. Nicht zum ersten Mal kam er zu der Überzeugung, dass Skylark einen Privatanleger kaufen sollte.


      Ihm war klar, dass Tyrus die Bemerkung mit den Kanonen gemacht hatte, um ihm ein Grinsen zu entlocken. Aber es funktionierte nicht.


      »Wenn ich angenommen hätte, wir wären dadurch schneller, hätte ich angeordnet, dass die Kanonen über Bord geworfen werden. Ich wette, sie sind schon vor einigen Tagen hier angekommen. Malorys Schiff war verdammt schnell. Aber es spielt keine Rolle. Katey versteckt sich bestimmt im Haus ihres Vaters. Es hat keinen Sinn, ihr einen Besuch abzustatten.«


      »Und davon lässt du dich abhalten?«


      Das entlockte Boyd schließlich doch noch ein Grinsen.


      »Keine Chance. Aber du weißt ja, wie die Malorys sind. Ich habe dir oft genug ihretwegen in den Ohren gelegen. Es wird Zeit, meine Schwester an Bord zu holen, damit sie mir ein wenig Schützenhilfe gibt. Georgie kann mir James vom Leib halten. Mit Anthony komme ich schon klar. Beide Brüder zusammen sind unerträglich.«


      »Ich sage es nur ungern, mein Junge, aber dein wahrer Gegner heißt Katey. Habe ich dich nicht gewarnt, sie nicht gegen ihren Willen vom Schiff zu holen? Du hättest besser daran getan, ihr gleich alles zu beichten.«


      »Das wollte ich ja auch, aber dann sind die Piraten plötzlich aufgetaucht. In der Nacht, in der ich mit ihr das Schiff verlassen habe, war ich mir nicht mal sicher, ob ich es überhaupt bis an den Strand schaffen würde, ohne dass sie aufwacht. Und hinterher war ich so erleichtert, mich nicht inmitten einer haarsträubenden Diskussion zu befinden, dass ich mich entspannt und ein wenig geschlafen habe. Ich bin erst kurz vor ihr aufgewacht, und ehe ich wusste, was ich tat, habe ich eine haarsträubende Geschichte erfunden, warum wir nicht auf dem Schiff sind. Später habe ich mir gedacht, dass sie es vielleicht amüsant findet, weil sie selbst gern Geschichten erfindet. Ich hatte sogar die Hoffnung, sie könnte dem Ganzen etwas Romantisches abgewinnen.« An dieser Stelle schnaubte Tyrus, und Boyd fügte schnell hinzu: »Es soll Frauenzimmer geben, die es so betrachtet hätten. Na ja, eigentlich hatte ich gehofft, dass sie bis dahin längst meinen Heiratsantrag angenommen hätte.«


      »Hast du ihr das gesagt?«


      »Natürlich nicht. Wenn sie es zu früh herausgefunden hätte, wäre doch der ganze Spaß vorbei gewesen. Außerdem hat sie mir zu dem Zeitpunkt ohnehin kein Wort mehr geglaubt.«


      Sobald Katey die Oceanus verlassen und auf die Maiden George gewechselt hatte, hatte Boyd bereut, Katey gegenüber kein umfassendes Geständnis abgelegt zu haben. Er war nur deshalb so ungehalten den Malory-Brüdern gegenüber gewesen, weil sie ihn nicht zu ihr gelassen hatten, damit er ihr alles sagen konnte – auch wenn sie ihm vermutlich nicht geglaubt hätte. Sie war gewiss viel zu wütend gewesen. Aber er hatte es wenigstens versuchen wollen, ehe die Seekrankheit ihn wieder in die Knie zwang.


      Doch zum ersten Mal in seinem Leben blieb er von der Übelkeit verschont. War das extreme Gefühlschaos in seinem Innern dafür verantwortlich? Oder die Tracht Prügel, die Anthony ihm verpasst hatte? Nein, Letzteres kam eher nicht infrage. Es war nicht das erste Mal, dass er nach einer Keilerei in See gestochen und trotzdem seekrank geworden war.


      Davon abgesehen, hatte er Anthonys Schläge recht gut weggesteckt. Zwar war er einen Moment lang bewusstlos gewesen, aber es war ihm gelungen, die schwereren Schläge, bei denen er sich etwas hätte brechen können, allesamt abzuwehren.


      Er hatte Schlimmeres von Anthony erwartet. Der Grund dafür lag klar auf der Hand. Tony war sich sicher gewesen, gerade noch rechtzeitig gekommen zu sein, um Kateys Verführung zu verhindern. Seine Schläge hatten in erster Linie einen warnenden Charakter.


      Ob sie mittlerweile Bescheid wussten? Möglich war es. Katey hatte viel Zeit mit den beiden verbracht und könnte es durchaus erwähnt haben. Es war denkbar, dass ihm der Kopf abgerissen würde, wenn er dem vor Wut schäumenden Vater über den Weg lief. Warum musste Katey ausgerechnet eine Malory sein? Es war schon schlimm genug gewesen, als die Familie ihr unendlich dankbar für Judiths Rettung gewesen war. Aber jetzt, wo sie eine von ihnen war, würden sie mit Zähnen und Klauen über sie wachen und bis zum Äußersten gehen, wenn es sein musste.


      »Nein«, ließ Georgina Boyd einige Stunden später wissen, als er vor ihrem Haus am Berkley Square stand. »Du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht höchstpersönlich auspeitsche. Dieses Mal werde ich dich nicht vor James in Schutz nehmen.«


      Mit dieser heftigen Reaktion hatte Boyd nicht gerechnet. Er hatte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gegeben und lediglich angedeutet, dass er ihre Hilfe nötig hätte. Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte sich ihren überraschten Gesichtsausdruck zu Herzen genommen, als er unvermittelt im Salon aufgetaucht war. Ihre Miene hatte Bände gesprochen.


      Seufzend ließ er sich neben ihr auf das Sofa fallen. »Was hat dein Gemahl dir denn erzählt?«


      »Dass du vorhattest, dieses liebenswerte Mädchen zu verführen, und dass sie Katey aus deinen Fängen befreit haben, ehe du zuschlagen konntest. Aber ich wusste bereits vor Anthonys Abreise, was du geplant hattest. Du hättest ihn sehen sollen. Er war wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand.«


      Boyd verdrehte die Augen. »Ja, ich weiß. Und er ist ausgebrochen. In meiner Gegenwart.«


      Einen Moment lang blickte sie besorgt drein. »Hat er dir wehgetan?«


      »Nicht wirklich.«


      »Schwinden seine Kräfte?«


      Boyd lachte. »Das glaube ich kaum. Ich schätze eher, James und er haben nichts davon verraten, dass die Sache mit der Verführung auf ihrem Mist gewachsen ist, oder?«


      Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Lass es bleiben, Boyd Anderson. Versuch ja nicht, jemand anders die Schuld zuzuschieben.«


      »Es stimmt, ich schwöre es. Ich habe sie um ihre Hilfe gebeten, und sie haben mir prompt dazu geraten, es einmal mit ihrer eigenen Stärke zu versuchen – Verführung. Tatsache ist, dass ich Katey heiraten wollte, bevor wir in See gestochen sind. Verdammt, ich wollte sie vom ersten Tag an heiraten, an dem sich unsere Wege gekreuzt haben.«


      »Warum hast du ihr das nicht gesagt, ehe ihr abgelegt habt?«, wollte sie wissen.


      »Weil ich Katey so sehr begehre, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.«


      Georgina warf ihm einen missbilligenden Blick zu und fragte: »Und jetzt stolperst du nicht mehr darüber?«


      »Nein.«


      Sie schnappte nach Luft, als der Groschen fiel. »O mein Gott! Bleibt nur zu hoffen, dass James es nicht herausfindet.«


      »Was herausfindet?«, fragte James vom Türrahmen her.
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      Wie von der Tarantel gestochen, sprang Georgina auf und stellte sich zwischen ihren Gemahl und ihren Bruder. Nicht, dass James sich dadurch aufhalten ließe, wenn er Boyd an die Kehle springen wollte. Um darauf vorbereitet zu sein, erhob Boyd sich ebenfalls und stellte sich darauf ein, dass sein Schwager handgreiflich wurde.


      An seine Gemahlin gewandt, sagte James: »Entspann dich, Liebes. Ich werde ihn nicht in deiner Gegenwart blutig schlagen.«


      »Mit anderen Worten, ich darf in nächster Zeit nicht von seiner Seite weichen«, sagte Georgina verärgert.


      James hob eine Augenbraue. »Ist das, was ich nicht weiß, so brisant?«


      Vorsichtig sagte sie: »Das kommt darauf an, aus welcher Perspektive man es betrachtet.«


      Sie wollte gerade etwas sagen, besann sich aber, schloss den Mund und setzte eine störrische Miene auf. James zuckte die Achseln und betrat mit gemütlichen Schritten den Raum, wobei er sich der Handschuhe entledigte und sie auf den nächstbesten Tisch warf. Doch James Malorys Verhalten trog hin und wieder. Der Mann konnte vor Wut überschäumen und dennoch einen vollkommen emotionslosen Eindruck vermitteln.


      Vor Boyd blieb er stehen. Georgina versuchte erst gar nicht, sich zwischen die beiden zu drängen. Sie hatte sein Wort, dass er Boyd nicht blutig schlagen würde. Von Knochenbrüchen hingegen war keine Rede gewesen. Boyd ging nicht in Kampfstellung, entspannte sich aber auch nicht, sondern war auf der Hut.


      »Dann mal raus mit der Sprache«, sagte James ausdruckslos.


      »Wir haben uns lediglich über Katey unterhalten, wie du dir wahrscheinlich denken kannst. Und vielleicht kannst du uns diese Frage beantworten. Mich würde interessieren, ob sie, nachdem sie zu euch aufs Schiff gegangen ist, um hierher zurückzukommen, jetzt erneut in den Startlöchern steht, um ihre Weltreise fortzusetzen?«


      »Nichts dergleichen. Sie freut sich, im Kreise ihrer Familie zu sein, und wird vorerst bleiben, um uns besser kennenzulernen. Was im Frühjahr wird, bleibt abzuwarten.«


      »Wirklich?«


      Allem Anschein nach schien es James nicht sonderlich zu schmecken, dass Boyd diese Information erfreute. »Aber was für einen Unterschied macht es?«, fuhr er ihn an.


      »Weil mich das hoffen lässt, dass sie mich doch noch heiratet.«


      »Aha. Und wie kommst du darauf, dass der Rest von uns dich nicht vom Hof jagen wird?«


      »James Malory«, hob Georgina mit warnender Stimme an.


      Doch Boyd lachte nur über die Bemerkung seines Schwagers. »Es ist schon schlimm genug, dass ich mit all meiner Kraft darum kämpfen muss, dass sie endlich zugibt, mich zu lieben – aber auch noch gegen die Malorys zu kämpfen?«


      »Ich hätte da ein paar Neuigkeiten für dich, Yank. Wir werden bestimmt nicht zugeben, dass wir dich lieben. Niemals.«


      Boyd verdrehte die Augen. »Du weißt genau, was ich meine. Ich möchte Katey zu meiner Frau nehmen. Wenn mich nicht alles täuscht, war dir das auch schon vor meiner Abreise aus England klar.«


      »Das war es, ehe ich wusste, dass sie meine Nichte ist. Und genau deshalb ist sie jetzt für dich tabu.«


      »Das hast nicht du zu entscheiden, sondern allein Katey.«


      »Wollen wir wetten, dass sie dir einen Korb gibt?«


      Boyd rastete nicht aus. Dazu war das Thema viel zu wichtig.


      »Ihr einziger Einwand, warum sie mich nicht heiraten konnte, war die Weltreise. Aus unerfindlichen Gründen hat sie angenommen, sie könnte nie wieder in ihrem Leben verreisen, wenn sie erst einmal verheiratet ist und Kinder hat. Wenn sie jedoch gewillt ist, die Reise den Winter über auf Eis zu legen, kann es doch durchaus sein, dass sie der Familienzusammenführung wegen ihre Prioritäten neu geordnet hat oder zumindest der Familie einen neuen Stellenwert einräumt.«


      »Und du denkst allen Ernstes, das würde einen Unterschied machen?«


      Boyd seufzte. »James, sie hat mich darum gebeten, auf sie zu warten. Was sagt dir das?«


      »Dass ihr beide ein ernstes Gespräch hattet. Gab es sonst noch etwas von Interesse?«


      Boyd blieb ihm eine Antwort schuldig. Georgina schob sich schnell zwischen die beiden und legte die Hände um die Wangen ihres Gemahls. James war nicht dumm. Boyds Schweigen war die Antwort, die er nicht hatte hören wollen.


      »Dir ist schon klar, dass damit alles anders ist«, sagte sie ihm. »Zumindest war es so bei meinen Brüdern. Sie haben uns erlaubt, dass wir heiraten und …«


      »Darauf bestanden haben sie«, unterbrach er sie rüde.


      Georgina schürzte die Lippen. »Fein, und wenn du es unbedingt darauf anlegst, ins Detail zu gehen, dann lass dir gesagt sein, dass …«


      »Fang bloß nicht wieder davon an«, warnte James sie.


      Georgina schenkte ihrem Gemahl ein zuckersüßes Lächeln. Boyd konnte sich gerade noch davon abhalten, über die beiden zu lachen. Dachten die beiden wirklich, er und seine Brüder wären nie dahintergekommen? James hatte ihre Hand erzwungen, indem er ihnen mitgeteilt hatte, dass sie seine Kajüte – und noch so manches andere – mit ihm geteilt hatte. Er war freiwillig mit der Sprache herausgerückt.


      »Und was ist mit Amy und Warren?«, fuhr Georgina fort. »Als du und deine Brüder die beiden im Bett überrascht habt, da habt ihr euren Widerstand gegen ihn aufgegeben, so war es doch, oder? Ihr hättet die beiden geradewegs vor den Altar geschleppt, wenn Amy nicht unmissverständlich klargemacht hätte, dass sie ihn erst dann nähme, wenn er ihr einen richtigen Heiratsantrag machte.«


      »Schon gut, George, ich habe verstanden«, sagte James mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck, der in erster Linie Boyd galt. »Ich nehme mal stark an, dass das, was ihr getan habt, ihre Zustimmung hatte.«


      »Natürlich, wo denkst du hin, Malory?«


      »Das rückt die Geschehnisse natürlich in ein anderes Licht. Wenn du jedoch denkst, dass du auch Tony so leicht überzeugen kannst wie mich, dann hast du dich getäuscht. Wenn es um Katey geht, kennt er nämlich keinen Spaß. Vor allem nicht, weil er wertvolle Jahre mit ihr verloren hat. Egal, wie schnell sie sich in die Familie einfindet, er wird immer das Gefühl haben, nicht genug für sie da gewesen zu sein.«


      »Mag sein, aber du wirst dich dieses eine Mal auf Boyds Seite stellen, haben wir uns verstanden?«, sagte Georgina mit strenger Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


      Wie so oft wanderte James’ Augenbraue auch dieses Mal nach oben, wenn seine Frau in einem solchen Ton mit ihm sprach. »Reicht es denn nicht, dass ich ihn nicht über die Klinge springen lasse?«
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      Katey blickte durch das Kutschenfenster nach draußen, wo der Prachtbau der Millards vor ihnen aufragte. Die Bäume, die die Zufahrt und das Gebäude selbst säumten, hatten alle ihre Blätter verloren. Ein Spiegelbild für das Leben der Bewohner hinter der prächtigen Eingangstür.


      Sie war mit ihrem Vater unterwegs. Roslynn hatte angeboten, ebenfalls mitzukommen, genau wie Judith, aber Anthony hatte es ihnen verboten. Er hatte ihnen jedoch lediglich gesagt, dass er und Katey etwas zu erledigen hatten, das nur sie beide tun konnten. Insgeheim hatte Katey jedoch den Verdacht, dass er Angst hatte, der Besuch könnte hässliche Züge annehmen, und die beiden verschonen wollte. Schließlich mussten sie an Letitia vorbeikommen, um mit ihrer Großmutter sprechen zu können.


      Katey hielt Anthonys Hand und redete stumm auf sich ein, dass der andere Teil ihrer Familie, die Millards, keine große Rolle mehr in ihrem Leben spielten.


      Sie hatte eine richtige Familie, eine wunderbare, die sie mit offenen Armen empfangen hatte. Von dem Moment an, in dem sie das Haus am Piccadilly betreten hatte und Judith die Arme um sie geschlungen und sie so fest gedrückt hatte, wie sie nur konnte, hatte Katey ihren inneren Frieden gefunden.


      »Ich wusste es, ich wusste es«, hatte Judith vor lauter Freude gerufen. »Es musste einen Grund geben, warum ich dich auf Anhieb gemocht habe.«


      »Aber woher weißt du es denn schon?«, hatte Katey mild lächelnd gefragt. »Ich dachte, du solltest es erst nach meiner Ankunft erfahren.«


      In dem Moment war Roslynn Malory erschienen und hatte gesagt: »Tony hat einen Boten geschickt, um uns davon in Kenntnis zu setzen, dass ihr angekommen seid. Ich fand, ich sollte sie ein wenig vorbereiten, aber es ist wunderbar, dass ihr so schnell gekommen seid. Willkommen zu Hause, Katey.«


      Mit diesen Worten hatte sie Katey in die Arme geschlossen. Katey hatte geweint, so überwältigend war das Gefühl, endlich wieder ein Zuhause zu haben. Als Anthony hereingekommen war, hatte er lediglich etwas über Frauenzimmer und ihren Hang zur Rührseligkeit gemurmelt.


      Niemals würde sie den Tag ihrer Ankunft vergessen. Alle waren sie erschienen, um das neue Familienmitglied in ihrer Mitte willkommen zu heißen. Damit waren auch die letzten Zweifel zerstreut, einer der Malorys könnte Anstoß daran nehmen, dass sie jetzt zu ihnen gehörte. Am Vorabend hatte Roslynn dafür gesorgt, dass Katey endlich Warren, Boyds Bruder, kennenlernte, mit dem sie durch seine Heirat nun schließlich auch verwandt war.


      Warren Anderson, der mit ihrer Cousine Amy, Edwards jüngster Tochter, verheiratet war, mochte sie auf Anhieb. Mit Boyd hatte er jedoch so gut wie keine Ähnlichkeit. Er war wesentlich älter und hagerer, und sie wäre niemals darauf gekommen, dass Georgina und Boyd mit ihm verwandt waren, wenn man es ihr nicht gesagt hätte. Vor allem hätte sie auch nie geglaubt, dass er Teil der Familie war, weil die Malory-Männer ihm nicht besonders freundlich begegneten.


      »Schon wieder zurück, Yank? Schade eigentlich.«


      Diese Bemerkung stammte von James, doch es dauerte nicht lange, da schlug Anthony in dieselbe Kerbe: »An deiner Stelle würde ich längere Reisen machen und Amy und die Kinder zu Hause lassen.«


      »Das hat keinen Sinn«, setzte James noch eins obendrauf. »Selbst wenn er wollte, würde er nicht verstehen, worauf du anspielst.


      In Kateys Ohren klang es so ernst, dass sie Roslynn in einer stillen Minute fragte: »Warum ziehen die Malorys eigentlich die Andersons ständig durch den Kakao?«


      »Das tun wir nicht«, versicherte Roslynn ihr schnell. »Im Grunde sind es lediglich Tony und James. Die beiden halten zusammen wie Pech und Schwefel, wenn es darum geht, den Andersons eins auszuwischen. Das liegt daran, dass die Andersons versucht haben, James zu hängen, als sich ihre Wege das erste Mal gekreuzt haben. Zumindest haben sie ihn bewusstlos geschlagen. Und obwohl sie wussten, dass ihre Schwester ihn liebte, haben sie alles daran gesetzt, dass Georgina und er nicht zusammenfanden.«


      »Davon habe ich gehört«, räumte Katey ein.


      Roslynn gluckste. »Du hast ja selbst erlebt, wie James sein kann. Vielleicht verstehst du jetzt, warum sie Vorbehalte hatten, ihm ihre Schwester anzuvertrauen. Es mag so klingen, als verachteten sie ihn, aber im Grunde meinen sie es nicht mehr so ernst wie früher, und Warren weiß das auch.«


      Katey hatte verstanden – ansatzweise zumindest. Da Warren sich die Bemerkungen nicht zu Herzen nahm, sondern darüber lachte, schien er zu wissen, dass die Malorys nicht wirklich danach trachteten, ihm eins auszuwischen.


      Dies war also der ältere Bruder, den Boyd als Beispiel angeführt hatte. Ein Mann, der mit seiner Frau und seinen Kindern zur See fuhr. Seine Frau Amy war ein lebhafter, aufgeweckter, vor Freude überschäumender Mensch, der allem Anschein nach gut damit klarkam, die meiste Zeit des Jahres keinen festen Wohnsitz zu haben. Sie war das zweite weibliche Familienmitglied, bei dem die dunklen Zigeunerzüge durchschlugen. Aber es gab noch etwas anderes an ihr, das in Kateys Augen ein wenig seltsam anmutete.


      Lachend zog sie Katey ins Vertrauen. »Ich kann nicht hellsehen, es ist nur so, dass ich manchmal sehr starke Gefühle bei bestimmten Sachen habe.«


      »Sie hat mir fast die Pistole auf die Brust gesetzt, damit wir umkehren und nach Hause zurückfahren, weil sie gespürt hat, dass es ein neues Malory-Familienmitglied gab«, fügte Warren hinzu. »Und wie immer hatte sie recht.«


      »Genau genommen hatte ich gedacht, eine Baby hätte das Licht der Welt erblickt«, lachte Amy. »Aber ich bin froh, dass du es bist, Katey. Wir werden gute Freundinnen werden«, sagte sie entschieden, lehnte sich nach vorn und flüsterte: »Vergiss den Herzschmerz, meine Liebe. Du wirst bald glücklicher sein, als du es dir je erträumt hast. Darauf habe ich bereits gewettet.«


      Erst nachdem Amy und Warren nach Hause gefahren waren, erfuhr Katey, dass Amy noch nie eine Wette in ihrem Leben verloren hatte. Im Gegenteil, wenn sie wollte, dass etwas Bestimmtes geschah, so wettete sie kurzerhand darauf, und es erfüllte sich wie von Zauberhand. Jeremy erzählte Katey alles über Amys ungewöhnliche Fähigkeit und wie oft sie ihre Wetten gegen ihn verwandt hatte. Katey empfand das Ganze als grotesk. Womöglich ein Familienwitz, dessen Pointe ihr bislang verborgen blieb.


      Doch Amys Bemerkung über ihren Liebeskummer war so treffend, dass Katey anschließend stundenlang auf dem kleinen Balkon ihres Zimmers stand und darüber nachdachte, woher sie das gewusst haben konnte. Insgeheim hoffte sie, Boyd würde kommen, um sie zu sehen – genau wie die vorherige Nacht. Nachdem nun zwei Tage seit ihrer Rückkehr nach London vergangen waren und sie noch immer nichts von ihm gehört hatte, begann sie sich zu fragen, ob er womöglich gar nicht zurück nach England segelte. Schließlich hatte sie ihm gesagt, dass sie ihn nie wieder sehen wolle und er sie sich aus dem Kopf schlagen solle.


      Da sie mit niemandem aus der Familie über ihre Ängste gesprochen hatte, konnte Amy unmöglich davon wissen. Katey hatte ihnen lediglich ihre glückliche Seite gezeigt.


      Und dann hatte Anthony sie beim Frühstück darüber informiert, dass er unmittelbar nach ihrer Ankunft in London einen Boten nach Hävers Town entsandt hatte, der sich bei Sophies Arzt nach ihrem Zustand erkundigen sollte. »Ich wollte sichergehen, dass Letitia uns nicht damit abspeist, ihrer Mutter ginge es schlecht. Von ihrem Arzt weiß ich, dass sie wieder genesen ist. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich heute gern hinfahren. Ich habe Ros bereits gebeten, alles für einen längeren Besuch auf Haverston vorbereiten zu lassen.«


      Kurz nach Mittag hatten Anthony, Roslynn, Judy und Katey London verlassen und sich auf den Weg nach Haverston gemacht, wo sie erst am späten Nachmittag eingetroffen waren. Anthony hatte daraufhin vorgeschlagen, bis zum nächsten Morgen zu warten, um bei den Millards vorbeizuschauen. Doch Katey hatte nicht warten wollen. Sie wollte ihre Großmutter so schnell wie möglich sehen, damit sie die Zeit auf Haverston genießen konnte, ohne ständig an den Pflichtbesuch bei den Millards denken zu müssen.


      Sie war davon ausgegangen, dass sie nichts weiter brauchte, um das Loch in ihrem Herzen zu stopfen, das der Tod ihrer geliebten Mutter hinterlassen hatte, weil sie ja jetzt die Malorys hatte. Doch mit jeder Radumdrehung, die sie näher zu den Millards brachte, war das Gefühl zurückgekehrt. Sie hatte sich etwas vorgemacht. Tief in ihrem Innern wollte sie noch immer, dass die Familie ihrer Mutter eine Rolle in ihrem Leben spielte.
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      »Ich bin überzeugt davon, Sie werden hoch erfreut sein, dass meine Mutter mir eine tüchtige Standpauke gehalten hat, nachdem sie wieder genesen ist.«


      Das waren die Worte, mit denen Letitia die Tür öffnete, um Anthony und Katey anschließend mit einer überschwänglichen Geste ins Haus zu bitten.


      Anthony hatte Katey versprochen, sich ihretwegen von seiner allerbesten Seite zu präsentieren. Sie war sich nicht ganz sicher, was er damit meinte, es beinhaltete aber ein flüchtiges Nicken, das Letitia galt und die Anmerkung: »Wäre Ihnen damit geholfen, wenn ich Ihnen sagte, dass ich ebenfalls Verwandte habe, denen ich am liebsten die Tür vor der Nase zuknallen würde?«


      »Mitleid, Malory? Behalten Sie es für sich«, entgegnete Letitia verbittert. »Sie wissen genau, was wir voneinander halten.«


      »Nein, eher, was Sie von uns halten. Und das ist genau der Grund für unser heutiges Kommen, nicht wahr? Um mehr darüber herauszufinden.«


      Letitia stieß einen Laut der Entrüstung aus und marschierte in den Salon. Die beiden folgten ihr. Und da saß sie. Sophie Miliard, Kateys einzige noch lebende Großmutter. Kateys Gesicht nahm einen verwunderten Ausdruck an. Sophie war nicht annährend so alt, wie sie vermutet hatte. Sie war höchstens Mitte sechzig. Ihr schwarzes Haar war kaum ergraut und ihren smaragdgrünen Augen wohnte ein lebhaftes Funkeln inne. Katey entdeckte auf Anhieb eine Ähnlichkeit mit ihrer Mutter. Wäre Adeline nicht gestorben, würde sie mit Mitte sechzig genauso aussehen, davon war Katey überzeugt.


      Ein Gefühl der Enge breitete sich in ihrer Brust und ihrem Hals aus, ehe sich ihre Augen mit Tränen füllten. Am liebsten wäre sie losgestürmt und hätte Sophie in die Arme geschlossen, aber ihre Füße waren wie festgewachsen. Es mochte sein, dass sie Anthony und James bei ihrem Besuch vor einiger Zeit freundlich behandelt hatte, aber sie gehörten ja auch derselben sozialen Schicht an. Katey hatte Angst, Sophie könnte ihr mit derselben Herablassung begegnen, wie Letitia es getan hatte.


      Anthony, der nichts davon spürte, mit welch aufwühlenden Gefühlen Katey zu kämpfen hatte, sagte beim Anblick von Sophie Miliard mit überraschter Stimmer: »Sie sehen glänzend aus, um Jahre jünger als noch im Krankenbett.«


      Sophie lachte. »Welch ein eigentümliches Kompliment, aber ich danke Ihnen nichtsdestotrotz, Sir Anthony.«


      Bislang hatte sie Katey noch keines Blickes gewürdigt, was aber Anthonys Schuld war. Ohne dass er es wollte, zog er durch sein bestechendes Äußeres häufig die Aufmerksamkeit von Frauen auf sich. Es war also verständlich, dass sie beim Betreten des Salons nur Augen für ihn hatte.


      Als Sophie sich Katey zuwandte, wurden ihre Augen immer größer. Es war nicht vonnöten, dass sie einander vorgestellt wurden. Sie hatten sich beide umgehend erkannt.


      »Gütiger Gott.«


      Mehr bekam Sophie nicht heraus. Sekunden verstrichen. Katey kam es wie eine halbe Ewigkeit vor. Das Atmen fiel ihr schwer. Wahrscheinlich würde sie sich lächerlich machen und jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.


      Und dann hörte sie endlich die Worte, nach denen sie sich gesehnt hatte. »Komm her, mein Kind.«


      Sophie streckte die Arme nach ihr aus. Mehr bedurfte es nicht. Katey flog förmlich durch den Raum, fiel vor ihrer Großmutter auf die Knie, schlang die Arme um ihre Taille und legte die Wange auf ihre Brust – so groß war sie. Als ihre Großmutter die Umarmung erwiderte, gab es kein Halten mehr für ihre Tränen.


      »Wein nicht, mein Kind«, schalt Sophie sie freundlich. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange ich mich schon darauf gefreut habe, dich endlich kennenzulernen. Setz dich zu mir und lass dich anschauen.«


      Ein verlegenes Lächeln auf den Lippen, kam Katey der Bitte ihrer Großmutter nach. Sie fuhr sich mit der Hand über eine Wange, während Sophie dasselbe mit der anderen Seite tat.


      »Sieh dich nur an«, sagte Sophie voller Erstaunen. »Du hast ihre Augen geerbt. Und unsere Grübchen.«


      Ein Lächeln erhellte ihre Gesichter und brachte besagte Grübchen zum Vorschein. Sophies Grübchen waren tiefer, was sicherlich an ihrem Alter lag, aber Katey hatte sie ohne Zweifel von ihr geerbt.


      Anthony ließ sich ihnen gegenüber nieder und sagte niedergeschlagen: »Ich wünschte, ich hätte diese Ähnlichkeit schon früher bemerkt. Als ich Katey kennenlernte, hatte keiner von uns auch nur einen blassen Schimmer, dass wir verwandt sein könnten.«


      »Mütter sehen so etwas eben anders und Großmütter auch«, meinte Sophie. »Schande über Ihr Haupt, Sir. Als Sie meinten, Sie würden noch einmal zurückkommen, um Antworten zu erhalten, haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie meine Enkelin gleich mitbringen würden.«


      »Das konnte ich nicht. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie überhaupt finden würde. Sie hatte England verlassen.«


      »In dem Fall sei Ihnen vergeben.«


      Anthony zog eine Augenbraue in die Höhe, was Letitia galt, ehe er an Sophie gewandt sagte: »Es klingt, als hätte man Ihnen vorenthalten, dass Katey von sich aus nach England gekommen ist, um ihre Familie zu finden, und dass sie bei ihrem ersten Besuch hier der Tür verwiesen wurde, mit den Worten, sich niemals wieder blicken zu lassen.«


      »Nein, Letty hat lediglich zugegeben, sich Ihnen und Ihrem Bruder gegenüber im Ton vergriffen zu haben.«


      Sämtliche Augen ruhten jetzt auf Letitia. Die Frau machte jedoch nicht im Geringsten den Eindruck, als schäme sie sich. Vielmehr nahm ihr Gesicht einen störrischen Ausdruck an, als sie anhob, sich zu verteidigen: »Seitdem dein amerikanischer Anwalt, den du dir genommen hast, dir offiziell bestätigt hat, dass Adeline verstorben ist, ging es dir nicht gut. Dreimal warst du seitdem so krank, dass wir den Arzt rufen mussten. Es ist an der Zeit, dass du aufhörst zu trauern. Es bringt dich noch ins Grab! Und sie …« – Letitia deutete mit anklagendem Finger auf Katey – »hätte es nur noch schlimmer gemacht. Sie wird alte Wunden neu aufreißen, und dann …«


      »Hör auf«, unterbrach Sophie sie unwirsch. »Ich bin hier nicht diejenige, die an alten Wunden zu knabbern hat. Ich bin nicht diejenige, die Adeline fortgejagt hat. Meine Trauer begann an dem Tag, an dem sie England den Rücken zugekehrt hat.«


      Ehe der Streit eskalieren konnte, sagte Katey: »Warum ist sie denn nun weggegangen? Mir hat sie erzählt, Sie hätten sie verstoßen, aber so langsam habe ich den Verdacht, dass es andersherum ist.«


      »Wie recht du hast«, sagte Sophie mit einem herzerweichenden Seufzer. »Adeline hat einen Fehler begangen, als sie zu ihrer Schwester ging, um sich Rat wegen des Babys zu holen, statt zu mir zu kommen. Durch den Altersunterschied von sechs Jahren haben sie sich nie besonders nahe gestanden. Zu dem Zeitpunkt ahnte Adeline nicht, dass Letty uns bereits davon überzeugt hatte, dass Sir Anthony sich lediglich auf ihre Kosten amüsierte, während er auf Haverston seine Ferien verbrachte.«


      »Ich hatte immer das Gefühl, dass Ihr Gemahl der Ansicht war, ich meine es nicht ernst«, meldete sich Anthony zu Wort. »Dass er sich immer ein wenig über mich lustig machte.«


      »Fürwahr. Wir waren der festen Überzeugung, dass Sie sich bald schon langweilen und wieder nach London zurückkehren würden. Dass ein Kind aus der ganzen Geschichte hervorging, schien Lettys Annahme zu untermauern, Sie seien nichts weiter als ein Schwerenöter. Sie ist prompt zu meinem Gemahl Oliver gelaufen, um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen. Was dann geschah, trug sich noch in Windeseile am selben Tag zu. Ich hatte nicht einmal mehr die Gelegenheit, Adeline zu versichern, dass ich ihre Entscheidung, egal wie sie ausfiel, mittragen würde. Nie und nimmer hätte ich gedacht, dass sie sich dafür entscheiden würde, ihrem Elternhaus ein für alle Male den Rücken zuzukehren.«


      »Aber warum ist sie nie zu mir gekommen?«, erkundigte sich Anthony.


      »Das wollte sie ja, daran besteht kein Zweifel. Das war ihre erste Antwort, als Oliver sie von seiner herzlosen Lösung in Kenntnis setzte – dass er sie samt Baby wegschicken und sie es abgeben würde, sobald es das Licht der Welt erblickte. Als sie protestierte, sind mein Mann und meine Tochter vor lauter Verzweiflung und Wut wie die Hyänen über sie hergefallen. Vor allem Letitia hat ihr ein derart schlechtes Gewissen gemacht, dass es an ein Wunder grenzt, wie sie überhaupt zu einer Entscheidung finden konnte. Als sie sagte, sie werde Ihnen einen Besuch abstatten, hat mein Gemahl sie in ihr Zimmer gesperrt. Und Letitia, die so voller Hass gegen Ihre Familie war, ist zu ihr gegangen und hat sie davon überzeugt, dass Sie nie vorhatten, sie zu heiraten, dass Sie sie lediglich benutzt haben. Allem Anschein nach hat Adeline ihr geglaubt.«


      »Das stimmt nicht«, sagte Anthony.


      »Das ist leider nicht weiter von Bedeutung. Ihre Meinung und ihre daraus resultierende Entscheidung standen fest.«


      »Aber ich wollte sie doch zu meiner Gemahlin machen.«


      »Haben Sie ihr das gesagt?«


      »Nein, aber ich hatte es vor. Ich wusste nur noch nicht, wie ich es ihr sagen sollte. Ich wollte ihr erst nach allen Regeln der Kunst den Hof machen.«


      »Und sie verführen«, warf Letitia ein, was ihr einen bitterbösen Blick von Anthony bescherte.


      Traurig schüttelte Sophie den Kopf. »Ich fürchte, meinem Gemahl wäre es einerlei gewesen, dass Sie ehrenwerte Absichten hatten. Letitia war Olivers Liebling. Es war eine ihrer leichtesten Übungen, ihn um den Finger zu wickeln und die Ablehnung Ihrer Familie gegenüber vom ersten Tag an zu schüren, an dem Sie aufgetaucht sind. Sie hat jeden noch so winzigen Skandal, in den Ihre Familie verwickelt war, vor ihm ausgebreitet – dass der Marquis einen unehelichen Sohn als seinen Erben heranzog, die Duelle, in die James verwickelt war, weil er dem schönen Geschlecht zu nahe gekommen war, die vielen Liebschaften, die seit Ihrem Umzug nach London auf Ihr Konto gingen und die als Beweis dienten, dass Sie niemals vorhatten, sich hier eine Gemahlin zu suchen, sondern lediglich in die Fußstapfen ihres Bruders James treten wollten.«


      »Weder für James noch für mich gab es einen Anlass zu heiraten, da unsere beiden älteren Brüder bereits Erben hervorgebracht hatten«, sagte Anthony zu seiner Verteidigung.


      »Es stimmt, ehe ich Adeline kennengelernt habe, hatte ich nicht vor, mich in den Stand der Ehe zu begeben. Meine Liebe zu ihr hat alles verändert.« Plötzlich kniff Anthony die Augen zusammen. »Wieso konnte es eigentlich so weit kommen? Wenn Sie mich alle in so hohem Maße verabscheut haben, wieso bin ich dann nicht von Anfang an der Tür verwiesen worden?«


      Sophie belehrte ihn sogleich: »Weil Sie ein Malory sind. Finden Sie nicht, dass die Frage vollkommen überflüssig ist? Oliver wollte Ihre Familie nicht beleidigen. Davon abgesehen, waren wir in dem Glauben, dass Sie unlängst wieder nach London zurückkehren würden.«


      »Adeline hat mir nie auch nur ein Sterbenswörtchen davon gesagt, dass Sie mir gegenüber Ressentiments haben. Wie erklären Sie sich das?«


      »Weil sie es nicht wusste. Bis zu jenem Tag, an dem wir erfuhren, dass sie Ihr Kind unter dem Herzen trug. Bevor das eintrat, wurde mein Mann sogar von Ängsten geplagt, sie könnte Sie beleidigen, weil sie damals so jung und impulsiv war. Von seiner Seite bekam sie lediglich die Warnung mit, Ihnen nicht zu viel Aufmerksamkeit zu schenken, dass Sie allein aus nachbarschaftlicher Verpflichtung heraus handelten. Er betonte jedoch, dass Sie nicht auf der Suche nach einer Gemahlin wären. Wir warteten und hofften täglich, Sie würden wieder abreisen.«


      Anthony fuhr sich nervös durch das Haar. »Gütiger Gott, wenn sie nur gewusst hätte, dass ich sie und ihr Kind stets vor den herzlosen Plänen ihres Vaters beschützt hätte! Aber es will mir noch immer nicht so recht in den Kopf, warum sie keinen Versuch gestartet hat, mich zu kontaktieren.«


      »Weil sie mir geglaubt hat, dass Sie sie niemals zur Frau nehmen würden. Und das war auch gut so!«, sagte Letitia voller Hochmut. »In meinen Augen schien es nun mal so, als wollten Sie sich nur ein wenig austoben. Sie war naturgemäß verzweifelt, was ihr aber nur recht geschah. Sie hätte sich Ihnen eben niemals so schamlos hingeben dürfen. Mag sein, dass in Ihren Augen unsere Reaktion herzlos erscheint, aber Sie wissen ebenso gut wie ich, dass Absichten nicht zählen, solange Sie niemanden davon in Kenntnis setzen. In Ihrem Leben gab es keinen verwertbaren Anhaltspunkt dafür, dass Sie es in irgendeiner Weise ernst meinten. Im Gegenteil, alles deutete darauf hin, dass Sie auf dem besten Wege waren, ein berühmt-berüchtigter Schürzenjäger zu werden. Und die Tatsache, dass es genau so gekommen ist, gibt uns recht.«


      Selbst Katey wusste, dass Ihr Vater nicht umhin kam, ihr in diesem Punkt zuzustimmen. Doch Sophie hatte Mitleid mit ihm. »Allesamt Vermutungen, Sir Anthony. Mein Gemahl und ich haben jede Stunde mehrfach nach Adeline gesehen, um sicherzugehen, dass sie noch immer in ihrem Zimmer eingeschlossen war. Wir haben sogar einen Bediensteten nach Haverston entsandt, um sicherzugehen, dass Sie sie an besagtem Tag nicht mehr besuchen würden, falls nötig. Adeline wusste davon. Selbst wenn sie Letty nicht geglaubt hätte, war ihr klar, dass sie es nicht unbeobachtet bis zu Ihrem Anwesen schaffen würde. Außerdem haben wir ihr gesagt, dass sie am nächsten Tag gemeinsam mit Oliver zum Festland übersetzen würde, um sie von Ihnen fernzuhalten, und dass sie erst dann wieder nach Hause kommen dürfe, wenn das uneheliche Kind keine Schande mehr über die Familie bringen würde. Er hatte keine Ahnung, dass sie sich in den Kopf gesetzt hatte, das Kind auszutragen. Obwohl sie unter ständiger Beobachtung war, ist es ihr gelungen, durch das Fenster zu flüchten. Wir haben sie nie wiedergesehen. In all der Zeit hat sie mir nur einen einzigen Brief geschrieben, in dem sie mir mitgeteilt hat, dass sie geheiratet habe und ihr Kind in Amerika großziehen würde. Ich habe meinem Gemahl nie verziehen, dass er sie verjagt hat.«


      »Mir hast du auch nicht verziehen!«, warf Letitia voller Verbitterung ein. Ein gekränkter Ausdruck huschte über ihr Gesicht.


      »Aber natürlich habe ich das. Ihr wart doch beide meine Töchter. Ich hatte keine Lieblingstochter wie dein Vater. Außerdem warst du ohnehin schon am Boden zerstört. Es wäre nicht gerecht gewesen, dir noch mehr zuzusetzen. Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst die Vergangenheit ruhen lassen und nach vorne sehen? Aber du hast es vorgezogen, der ganzen Welt wegen deines Schicksals zu grollen. Damit, dass du für mich Entscheidungen triffst, ist jetzt allerdings ein für alle Male Schluss. Ist dir je in den Sinn gekommen, wie sehr Katey uns helfen könnte, dass die alten Wunden endlich verheilen? Wie konntest du sie wegschicken, ohne mich vorher über ihren Besuch zu informieren?«


      »Du warst krank!«


      »Das ist keine Erklärung, und das weißt du auch, mein Kind.«


      »Sie ist eine Malory«, schnaubte Letitia. »Die werden hier niemals willkommen sein.«


      »So, jetzt aber raus mit der Sprache«, sagte Anthony, dessen Gesicht einen höchst bedrohlichen Ausdruck annahm, ehe er mit donnernder Stimme hinzufügte: »Hätten Sie wohl die Güte, den Malorys zu erklären, woher Ihr Hass rührt? Die Skandale dürften wohl kaum der Grund für Ihre ausgeprägte Abneigung sein.«


       

    

  


  
    
      Kapitel 54

    


    
      Die Stille im Raum war von tief empfundenem Zorn getränkt, als Anthony und Letitia sich hasserfüllt anstierten. Sophie blickte verärgert zwischen den beiden hin und her. Noch immer hielt sie Kateys Hand, die auf ihrem Schoß lag. Es hatte fast den Anschein, als wolle sie damit verhindern, dass Katey sich einmischte.


      »Wirst du es ihnen sagen, Letty, oder soll ich es tun?«, fragte Sophie letzten Endes, als ihre Tochter Anthony noch immer eine Antwort schuldig blieb.


      Letitia presste die Lippen noch fester aufeinander, in ihren Augen loderte das Feuer der Wut. Sie wollte nichts sagen, wollte das Geheimnis für sich behalten. Sophie, die anderer Meinung war, behielt die Zügel in der Hand.


      Als wären die Gefühle nicht aufgepeitscht genug, fragte Sophie ihre Tochter mit leiser Stimme: »Wie alt warst du, Letty, als du dich in ihn verliebt hast?«


      »Vierzehn«, murmelte Letty.


      »Zu jung. Die Gefühle hätten sich wieder legen müssen. Außerdem hat sie ihn nur selten zu Gesicht bekommen. Aber ihre Gefühle blieben, wuchsen mit der Zeit sogar.«


      Es war nicht ganz klar, mit wem Sophie sprach. Mit sich selbst oder mit den Wänden. Die ganze Zeit über ruhte ihr Blick auf ihrer Tochter.


      Anthony, der von Mutter und Tochter und wieder zurück blickte, sagte konsterniert: »Wollen Sie damit etwa andeuten, sie wäre in mich verliebt gewesen?«


      Kichernd warf Sophie ihm einen Blick zu. »Beim Allmächtigen, wo denken Sie hin? Sie waren seinerzeit ja noch ein Kind. Es war Ihr Bruder Jason, auf den sie vom ersten Moment an ein Auge geworfen hatte.«


      Ungläubig sagte Anthony: »Mister Ernsthaftigkeit in Person? Jason, der seit seinem achtzehnten Lebensjahr unserer Familie vorsteht, hatte nie Zeit für gesellschaftliche Anlässe, geschweige denn für amouröse Abenteuer.«


      »Er hat seinerzeit eine recht fesche Figur abgegeben. Wie oft ist Letty nach Hävers Town gefahren, in der Hoffnung, ihm über den Weg zu laufen, mit ihm einige Worte wechseln zu können?«


      Anthonys Augen weiteten sich. »Ich kann mich daran erinnern, dass ich einmal mit dabei war. Mir war sofort klar, dass sie für ihn schwärmte, aber Jason hat von alledem nichts mitbekommen.«


      Als Letitia daran erinnert wurde, wie unbedeutend sie in den Augen ihres Angebeteten war, fauchte sie: »Es stimmt. Jedes Mal, wenn ich mit ihm gesprochen habe, musste ich ihn erst daran erinnern, wer ich war.«


      »Was haben Sie denn erwartet?«, schoss Anthony zurück. »Sie haben doch noch die Schulbank gedrückt. Davon abgesehen, hatte Jason alle Hände voll damit zu tun, uns großzuziehen und das Anwesen zu leiten.«


      »Ich fürchte, Sie verstehen nicht ganz, Sir Anthony«, sagte Sophie mit freundlicher Stimme, woraufhin sich die Stimmung im Raum spürbar verbesserte. »Die Sache ging über Jahre, selbst nach ihrer Einführung in die Gesellschaft. Im Alter von achtzehn hatte sie ihr Gesellschaftsdebüt in Gloucester. Sie hat alles daran gesetzt, sich davor zu drücken, doch Oliver hat darauf bestanden. Zwei Jahre lang hat sie sämtliche Angebote ausgeschlagen und sich nichts sehnlicher gewünscht, als nach Hause zu kommen, um wieder in Jasons Nähe zu sein, auch wenn es ihr nur wenige Male im Jahr gelang. Irgendwann hat Oliver die Hoffnung aufgegeben.«


      »Warum hat sie Jason nicht einfach mitgeteilt, was sie für ihn empfindet?«, fragte Anthony.


      »Sie können es sich vielleicht nur schwer vorstellen, aber sie war damals ziemlich schüchtern. Davon abgesehen, schickt es sich nicht für eine Lady, sich einem Herrn gegenüber zu offenbaren. Das wissen Sie so gut wie ich.«


      »Wenn man Gefahr läuft, das eigene Leben zu ruinieren, wäre es unter Umständen eine Überlegung wert«, gab Anthony zu bedenken.


      »Das hatte ich ja auch vor«, meldete Letitia sich mit leiser Stimme zu Wort. »Ich habe Mutter angefleht, ihn zum Abendessen einzuladen. Ein Fehler, wie sich zeigen sollte. Er hat in einer Tour über seine Blumen und die Ernte gesprochen, etwas, das meinen Vater nicht im Geringsten interessierte. Danach hat er geschworen, ihn nie wieder sehen zu wollen.«


      »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihre Eltern nicht wussten, wie stark Ihre Gefühle für ihn sind?«, fragte Anthony Letitia.


      »Natürlich nicht. Bedauerlicherweise hat sich an dem Abend nicht einmal die Gelegenheit ergeben, allein mit Jason zu sprechen.«


      »Warum haben Sie es anschließend nicht aufgegeben?«, wagte Anthony sich vorsichtig vor. »Wie mir schwant, hat mein Bruder Ihnen nie Grund zu der Annahme gegeben, er könnte Ihre Gefühle erwidern. Er scheint Sie ja nicht einmal richtig wahrgenommen zu haben. Wieso haben Sie an Ihrer Hoffnung dennoch festgehalten?«


      »Weil ich ihn liebte. Selbst als wir von seinem unehelichen Kind hörten und dass er ihn offiziell zu seinem Erben erklärte und großzog, konnte das meiner Liebe für ihn nichts anhaben. Da er die Mutter seines Sohnes – wer auch immer sie war – niemals geheiratet hat, war ich mir sicher, dass er sie nicht liebte. Als Ihre Schwester starb und er ihre Tochter zu sich holte, war es eine gute Sache. Als die beiden irgendwann außer Kontrolle gerieten, hat er mir das Herz gebrochen«, knurrte sie ungehalten. »Statt sich in der näheren Umgebung nach einer Ehefrau umzusehen, hat er bei einem Freund einen Gefallen eingefordert und sich Frances ins Haus geholt, die Tochter eines Earls. Aber ich bin doch auch die Tochter eines Earls. Ich hätte die beiden Kinder in mein Herz geschlossen, wäre ihnen bestimmt eine gute Mutter gewesen.«


      »Die Sache mit Frances war ein Fehler«, räumte Anthony ein.


      »Ein Fehler? So nennen Sie das? Verabscheut hat sie ihn. Ihr Vater hatte sie zu dieser Heirat gezwungen. Die gesamte Nachbarschaft wusste, dass die beiden nichts für einander empfanden. Und dann hat Ihr werter Herr Bruder einen weiteren Skandal heraufbeschworen, indem er sich von ihr hat scheiden lassen.«


      Letitias schneidender Unterton sorgte dafür, dass Anthony in die Defensive ging: »Nur, weil Sie nicht den Schneid hatten, ihm zu sagen, was in Ihnen vorging, oder versucht haben, Eindruck auf ihn zu machen, bis er schließlich gezwungen war, sich eine Frau zu suchen, weil er …«


      »Wie können Sie es wagen?«


      Er hob eine Augenbraue. »Ich bin ein Malory, schon vergessen? Da Sie mir klipp und klar gesagt haben, dass Sie mich für skandalös halten, kann ich ebenso gut sagen, was ich denke. Jason hat damals händeringend nach einer Gemahlin gesucht, als unsere Nichte Allüren an den Tag zu legen begann, die nicht haltbar waren. Wenn Sie den Mut gehabt hätten, sich für Ihre Ziele einzusetzen, hätte er sich womöglich an Sie erinnert, als er auf der Suche nach einer Frau für sich und einer Mutter für die Kinder war.«


      »Und Sie, Sir, haben zu viel Zeit in Londons Unterwelt verbracht«, schoss Letitia zurück. »Sie wissen doch gar nicht mehr, was sich für eine Lady ziemt und was nicht.«


      Es war Anthony anzusehen, dass er ein Lachen unterdrückte. »Einverstanden«, stimmte er ihr zu. »Sie haben recht und ich meine Ruhe. Sie taten gut daran, die Füße stillzuhalten und auf ein Wunder zu hoffen, was in letzter Konsequenz dazu geführt hat, dass er nicht eine Sekunde an Sie gedacht hat, als er auf der Suche nach einer Frau war. Sie haben absolut recht, Letitia. Es war das Beste, Ihren Gefühlen niemals Ausdruck zu verleihen, weil es sich für eine Dame nicht ziemt. Bravo!«


      Letitias Wangen fingen Feuer. Sie schoss in die Höhe und rief: »Was sind Sie doch für ein Widerling!«


      »Moment, ich war noch nicht fertig mit meinen Ausführungen. Vielleicht fällt Ihnen ja noch ein weiteres Attribut für mich ein.«


      »Das dürfte wohl kaum der Fall sein.«


      »Touche. Aber wie würden Sie denn Ihr Verhalten beschreiben, Letitia? Mutig? Ohne Furcht und Tadel? Sie wussten, dass Jason damals nicht heiraten wollte, dass er keine Zeit für eine Gemahlin hatte. Einzig der Kinder wegen hat er dieses Opfer erbracht, um ihnen eine Mutter zu geben. Weil er sich nicht für Sie entschieden hat, hat sich Ihre Liebe in Hass gewandelt – ein Gefühl, das Sie gleich auf die gesamte Familie übertragen haben. Anschließend haben Sie dafür gesorgt, Ihren Vater auch noch auf Ihre Seite zu ziehen. Unter normalen Umständen hätte Ihr Vater an meine Tür geklopft und von mir verlangt, dass ich seine Tochter zu meiner Frau mache, was ich nur zu gern getan hätte. Aber Sie haben alles daran gesetzt, dass es nicht dazu kam. Waren Sie eifersüchtig, Letitia? Kann es sein, dass Sie es Ihrer Schwester nicht gegönnt haben, dass sie das Herz eines Malorys für sich gewann, während Sie leer ausgingen?«


      Letitia warf Anthony Blicke zu, die so scharf waren wie Dolche. Anthony schüttelte angewidert den Kopf. Katey, die die ganze Zeit zugehört und sich still verhalten hatte, spürte, wie etwas von der Feindseligkeit, die den Raum beherrschte, auf sie abfärbte. Immerhin ging es hier um ihre Mutter, die damals durch die Hölle gewatet war, der gesagt wurde, sie könne das Kind bekommen, es aber unter keinen Umständen behalten. Und wofür? Weil Letitia von Verbitterung zerfressen war und von dem Wunsch getrieben wurde, dass es anderen nicht besser ergehen solle als ihr.


      Katey starrte die Frau an, die für all das verantwortlich war. Die Frau, die ihren inneren Schmerz versprüht hatte, damit andere litten. »Sie haben dafür gesorgt, dass meine Mutter nicht den Mann heiraten konnte, den sie liebte. Sie haben sie gezwungen, in ein anderes Land zu gehen, damit sie bei ihrem Kind bleiben konnte. Musste sie so unglücklich werden wie Sie, Letitia? War das wirklich vonnöten? Sie war Ihre einzige Schwester.«


      Letitia versteifte sich angesichts des neuen Vorwurfs. »Sehen Sie mich an. Ich bin sechsundvierzig Jahre alt und unberührt. Niemals habe ich ein Kind in meinen Armen gehalten. Jason Malory hat mir jede Unze Liebe geraubt, die ich je in mir getragen habe. Aber ich wollte bestimmt nicht, dass sie unglücklich ist. Das habe ich nie gewollt.«


      Mit diesen Worten stürzte Letitia aus dem Raum. Katey war nicht entgangen, dass in den Augen ihrer Tante Tränen schwammen, und fühlte sich mit einem Mal elend, weil sie dafür verantwortlich war. Sophie schloss fest die Augen, um gegen den Schmerz anzukämpfen, den sie für ihre Tochter empfand.


      Mit leiser Stimme sagte sie: »Wenn es ein Trost ist, sie ist kreuzunglücklich über ihr Wesen. Es kommt oft vor, dass sie sich in den Schlaf weint. Sie meint, ich würde es nicht mitbekommen.«


      »Mit anderen Worten, mein Bruder soll schuld an dem ganzen Chaos sein, und das, wo er nicht einmal weiß, dass er der Grund für diese Tragödie ist?«, fragte Anthony.


      »Nein, nein, so meine ich das nicht«, versicherte Sophie ihm. »Ein Mensch kann unmöglich für etwas verantwortlich gemacht werden, mit dem er nichts zu tun hat. Er hat nie davon erfahren. Für ihn ist Letty nichts weiter als eine Nachbarin, der er ab und an begegnet. Er hat nie geahnt, welch tiefe Gefühle sie für ihn hegt. Ich selbst habe lange Jahre nichts davon gewusst, bis sie es mir eines Tages gebeichtet hat. Aber vielleicht sollten Sie es lieber wissen. Es steckte keine Arglist hinter Letitias Handeln. Es hat auch nichts mit Jason zu tun. Natürlich hat sie die ganzen Skandale, in die Ihre Familie verwickelt war, als Munition benutzt, um sie gegen Sie abzufeuern, aber in erster Linie waren Sie der Grund für ihre Haltung damals. Sie war ehrlich davon überzeugt, Sie würden einen untreuen Ehemann abgeben, was Adeline unweigerlich ins Unglück gestürzt hätte.«


      »Aber das konnte sie doch nicht wissen«, protestierte Anthony.


      »Nein, aber denken Sie bitte an den Weg, den Sie bereits eingeschlagen hatten. Sie hatten längst vom vergnüglichen Leben in London gekostet. Alles sah danach aus, als würden Sie in die Fußstapfen Ihres Bruders treten. Später sollte sich dies ja auch bewahrheiten. Sie wurden ein Draufgänger par excellence, ein Ruf, den Sie zehn Jahre lang aufrecht gehalten haben. Mag sein, dass Sie das erste Mal so richtig verliebt waren in Adeline und nur die besten Absichten verfolgt haben, Sir Anthony, aber ich frage Sie, wie lange hätte das angedauert? Können Sie wirklich guten Gewissens sagen, dass Sie ihr stets ein treuer Ehemann gewesen wären?«


      Anthony öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Er lehnte sich nach hinten und dachte einige Augenblicke nach, ehe er eine Augenbraue in die Höhe zog.


      »Der Punkt geht an Sie, Madam. Ich liebe meine Gemahlin Roslynn von ganzem Herzen und würde nicht im Traum daran denken fremdzugehen, aber wie Sie richtigerweise sagten, habe ich mir mehr als zehn Jahre lang die Hörner abgestoßen, bis ich bereit war für die Ehe. Was Adeline betrifft, so lässt es sich nur schwer sagen. Vorzeigegemahl oder der schlimmste Ehemann der Welt? Egal, wie lange ich darüber nachdenke, ich könnte es nicht sagen.«


      Sophie nickte und drückte Kateys Hand fester. »Ein wahrlich unglückseliges Ereignis in unser aller Leben. Doch herausgekommen ist dabei dieses wunderbare Kind, wofür wir alle dankbar sein sollten.«


      Anthony bedachte Katey mit einem Lächeln. »Wie recht Sie haben. Ihre Mutter ist nie wieder nach Hause gekommen, aber Katey ist endlich ein Mitglied meiner Familie. Haben Sie vielen Dank für all die Antworten, wegen derer wir gekommen sind. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne noch den Brief lesen, den Adeline Ihnen damals geschickt hat.«


      »Ich fürchte, ich kann Ihrem Wunsch nicht nachkommen. Ich habe ihn fortgeworfen. Er hat mir das Herz gebrochen und ich habe ihn viel zu oft gelesen. Sie hat mir ebenfalls Vorwürfe gemacht. Und obwohl ich ihr unzählige Briefe geschrieben und sie angefleht habe, nach Hause zu kommen, hat sie mir nicht ein einziges Mal geantwortet. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als anzunehmen, dass sie mir nie verziehen hat.«


      »Das würde ich nicht sagen«, meldete Katey sich schnell zu Wort. »Immerhin hat sie Ihnen einen Brief geschrieben, um Sie wissen zu lassen, dass es ihr gut ging. Sie wollte nicht, dass Sie sich Sorgen machen. Und was die Briefe betrifft, die hat sie, wenn ich mich nicht irre, ungelesen in den Kamin geworfen. Ich vermute, sie wollte nicht an ihr altes Leben erinnert werden, jetzt, wo sie ein neues gefunden hatte und glücklich war.«


      Sophie herzte Katey für diese Worte. »Es gibt so vieles, über das wir uns unterhalten müssen. Wie wäre es, wenn du noch ein wenig bliebest, damit wir uns besser kennenlernen können?«


      Katey hätte gern zugesagt, aber Anthony war dagegen. »Wir wohnen auf Haverston und könnten morgen noch einmal herkommen. Sie ist gerade erst in mein Leben getreten, deshalb ist mein Beschützerinstinkt momentan besonders ausgeprägt.« Um die Schärfe aus seinen Worten zu nehmen, lächelte er, was ihm aber mehr schlecht als recht gelang. Es hing unausgesprochen im Raum, dass er eine weitere Unterhaltung zwischen Letitia und Katey vermeiden wollte. »Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich sie vorerst nicht aus den Augen lasse.«


       

    

  


  
    
      Kapitel 55

    


    
      Es war bereits sehr spät, als Anthony und Katey nach Haverston zurückkehrten. Sophie hatte darauf bestanden, dass sie bis zum Abendessen blieben, und Anthony hatte der alten Dame nicht schon wieder eine Bitte abschlagen wollen. Nach dem Abendessen blieben sie noch eine Weile. Sophie und Katey sprachen über weniger schmerzliche Dinge, und Letitia hatte glücklicherweise den Anstand besessen, nicht zu erscheinen, um die gute Stimmung bei Tisch nicht zu ruinieren.


      Als sie in der Kutsche saßen – Anthony hatte in beschützender Manier den Arm um seine Tochter gelegt –, nahm er all seinen Mut zusammen und fragte: »Stimmt es dich traurig, was du heute erfahren hast?«


      »Nein, im Grunde bin ich erleichtert. Ich habe eine lebhafte Fantasie und weitaus Schlimmeres erwartet.«


      »Ich werde Sophie eine Einladung schicken und sie bitten, morgen zu uns zu kommen – alleine. Ich möchte nur ungern, dass Ros und Judy sich mit Letitia abgeben müssen, bin jedoch überzeugt davon, dass die beiden sehr erfreut sein werden, deine Großmutter kennenzulernen. Aus dem, was mir heute Abend so zu Ohren gekommen ist, schließe ich, dass Letitia im Lauf der Jahre so manchen Besucher vergrault hat. Ich kann mir vorstellen, dass Sophie es genießt, mal wieder unter Leute zu kommen und Kinder um sich zu haben.«


      »Vermutlich hast du recht. Aber ich werde Letitia nicht immer aus dem Weg gehen. Irgendwann wird sie mich akzeptieren, und wer weiß, vielleicht legt sich ihre Kratzbrüstigkeit irgendwann.«


      »Du scheinst da mehr Zuversicht zu haben als ich«, meinte er lachend.


      So spät die Stunde auch war, im Haus schien noch jemand auf sie zu warten. Hinter den vorderen Fenstern brannte Licht. Vermutlich war Roslynn noch auf. Sie brannte bestimmt darauf zu erfahren, was sich vor all den Jahren abgespielt hatte. Als Anthony James erblickte, der mit einem Glas Brandy in der Hand im Türrahmen des Salons lehnte, war er einigermaßen überrascht.


      »So langsam habe ich mir Sorgen gemacht, ihr könntet die Nacht bei den Millards verbringen«, merkte James an.


      Anthony grinste. »Mit dir habe ich nun wahrlich nicht gerechnet, alter Mann. Warst wohl zu neugierig, um zu warten, bis wir wieder nach London zurückkehren?«


      James schnitt eine Grimasse. »Ich wollte meinen älteren Bruder mal wieder besuchen. Seit ich aus der Karibik zurück bin, haben wir uns nicht mehr gesprochen. Und kurz danach bin ich ja mit dir in See gestochen.«


      »Ach so«, antwortete Anthony ein wenig verächtlich, in dem Wissen, dass Jason gerade erst eine Nachricht nach London geschickt hatte, in der er sein Kommen in der nächsten Woche ankündigte.


      Doch James war noch nicht fertig mit seiner Erläuterung. »Außerdem habe ich den Yank mitgebracht.«


      Anthony versteifte sich. »Boyd? Wieso, zum Teufel, hast du das denn getan?«


      Ehe James etwas antworten konnte, schnappte Katey nach Luft. »Boyd ist hier? Wo?«


      »Als es so aussah, ihr würdet heute Nacht nicht mehr zurückkommen, hat er sich zurückgezogen und etwas davon gemurmelt, er wolle morgen früh fit und munter sein, weil …«


      »Das werde ich jetzt am besten auch tun.« Im selben Augenblick lief Katey zur Treppe und rief ihnen von dort aus zu: »Gute Nacht, ihr beiden!«


      Mit gerunzelter Stirn sah Anthony ihr nach.


      »Wieso überrascht mich das nicht?«, meinte James grinsend.


      Anthony warf seinem Bruder einen bösen Blick zu. »Was überrascht dich nicht? Dass sie wegläuft, ehe sie dich richtig begrüßt hat? Aber was hast du dir eigentlich dabei gedacht, dieses Scheusal …«


      »Mach mal halblang, Kleiner.« James machte einen Schritt nach vorne und drückte Anthony seinen Brandy in die Hand. »Trink das. Du wirst ihn brauchen, wenn du hörst, was ich dir zu erzählen habe. Und sag jetzt nicht, dir wäre nicht aufgefallen, wie ein Leuchten über ihr Gesicht gehuscht ist, als sein Name fiel.«


      Kateys Herz raste. Er war gekommen. Sie zweifelte nicht daran, dass James die Wahrheit sprach, genauso wenig, wie sie daran zweifelte, dass Boyd vermutlich bis in die Haarspitzen angespannt war, weil er noch immer dachte, er müsse um ihre Liebe kämpfen. Sie wollte ihn keinen Augenblick länger leiden lassen.


      Da sie wusste, in welchen Räumen die Familie schlief, wusste sie auch, welche leer gestanden hatten. Das erste Zimmer, das sie öffnete, war das richtige – zumindest war es belegt. Sie musste einen Augenblick warten, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, um ganz sicher zu sein. Es war noch nicht kalt genug, als dass ein Feuer im Kamin angezündet werden musste.


      Sie schloss leise die Tür hinter sich und atmete einige Male tief durch. Es reichte schon, mit ihm in demselben Raum zu sein, damit sie von einem friedlichen Gefühl durchströmt wurde. Es dauerte nicht lange, da konnte sie gut genug sehen, um zu wissen, wo das Bett stand.


      Er lag auf dem Rücken, einen Arm hinter dem Kopf verschränkt. Eine goldene Strähne war ihm über die Augenbraue gerutscht. Seine Brust war nackt, die Decke endete oberhalb seines Beckens. Als Katey das erkannte, wich das friedliche Gefühl in ihrem Innern einem sanften Kribbeln. Sein Mund war leicht geöffnet, aber er schnarchte nicht. Er wollte fit und munter sein, wenn er mit ihr am Morgen sprach, doch so lange konnte sie nicht mehr warten.


      Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und Kleidern, die sie neben dem Bett auftürmte. Das Kribbeln wurde mit jedem Atemzug stärker. Es überraschte sie selbst am meisten, dass sie es gar nicht abwarten konnte, bis sie ausgezogen war. Anschließend legte sie sich neben ihn aufs Bett und kuschelte sich an ihn. Er schlief weiter und wachte auch dann nicht auf, als sie seine Brust berührte. Einige Augenblicke lang reichte ihr das, doch dann wuchs ihr Verlangen, und sie beugte sich über ihn und blies ihm sanft ins Ohr, damit er endlich aufwachen möge. Es dauerte nicht lange, und der gewünschte Erfolg stellte sich ein. Boyd erkannte, dass er nicht alleine war.


      Nachdem er sich zu ihr umgedreht hatte, küsste sie ihn so schnell, dass er gar keine Chance hatte, etwas zu sagen. Wenn sie sich aus unerklärlichen Gründen getäuscht hatte und er sie nicht mehr wollte, dann wollte sie es gar nicht wissen. Eins war sicher, sein Körper begehrte sie noch immer. Sie hätte um ein Haar laut losgelacht, weil er ihren Kuss mit flammender Leidenschaft erwiderte, und konnte kaum glauben, wie rasend schnell ihr eigener Körper auf ihn reagierte, sich geradezu nach ihm verzehrte.


      »Lavendel – du riechst unverwechselbar, Katey«, sagte er verträumt, während seine Hände erst ihre Wangen und anschließend ihre Schultern umfingen. Als seine Hand weiter nach unten glitt, entfuhr ihm ein kehliges Seufzen, sobald er merkte, dass sie nackt war. »Lieber Gott, mach, dass ich nicht aufwache. Oder bin ich etwa im Himmel gelandet?«


      Etwas Ähnliches hatte er schon einmal zu ihr gesagt. »Du schläfst nicht«, antwortete sie ihm. »Aber es fühlt sich an, als befänden wir uns im Himmel, nicht wahr?«


      Er stöhnte auf und raubte ihr einen weiteren Kuss. Ohne von ihren Lippen abzulassen, strampelte er die Bettdecke weg, und sobald er auf ihr lag, schlangen sich ihre Beine wie von selbst um seine Taille, damit er nirgends anders hin konnte. Sein Verlangen war die ganze Zeit über das Problem gewesen. Jetzt beschlich sie der Verdacht, dass sich das Blatt gewendet hatte und ihr Verlangen das Problem darstellte. Sie begehrte ihn so sehr, dass es sie zerreißen würde, wenn er nicht mit ihr schlief.


      Er schien jedoch noch mehr zu wollen. »Du kannst unmöglich mit mir schlafen und mich nicht heiraten.«


      »Ich weiß.« Sie küsste ihn sanft.


      »Ist das dein Ernst?«


      »Lass uns später darüber sprechen.«


      Ihre offensichtliche Ungeduld entlockte ihm ein Grinsen. »Wie schön, dass du jetzt verstehst, wie es ist, wenn man …«


      Sie packte ihn bei den Haaren und zischte: »Wenn du nicht auf der Stelle mit mir schläfst, dann …«


      Mit einem Blick, der selbst Eis zum Schmelzen brachte, sagte er: »Bei Gott, ich liebe dich, Katey«, und drang tief in sie ein, womit er ihr brennendes Bedürfnis stillte, ihn in sich zu wissen und zu spüren, wie er sie ausfüllte. Doch er befriedigte nicht nur ihr körperliches Verlangen, sondern gestand ihr endlich seine Liebe – mit Worten, die tief aus seinem Herzen herrührten.


      Nach dem Akt hielt er sie in den Armen, als könne sie zerbrechen. »War das dein Ernst?«, fragte er vorsichtig.


      Vom Gefühl der Zärtlichkeit erfüllt, legte sie die Hand um seine Wange und sah ihm tief in die Augen, ehe sie sagte: »Ich habe heute Abend erfahren, welch dunklen Weg das Leben nehmen kann, weil ein Mensch nicht sagt, was er empfindet. Mag sein, dass sie nichts verändert hätten, aber die Chance war da, wurde jedoch nicht genutzt. Komme, was wolle, Boyd, ich liebe dich. Und das nächste Mal, wenn ich sage, ich sei verheiratet, wird es stimmen.«


      »Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir.« Er küsste jeden einzelnen Finger ihrer Hand. »Wir haben den Rest des Lebens, um uns die Welt anzusehen. Es ist nicht vonnöten, alles in einem oder zwei Jahren erkunden zu wollen. Wenn unsere Kinder älter sind, werden sie es genießen. Sie werden erfahren, was dir verwehrt geblieben ist, werden die Welt mit eigenen Augen sehen und nicht nur darüber lesen oder hören.«


      Bei den Worten, die erkennen ließen, wie wichtig es ihm war, dass sie ein glückliches Leben führte, wären ihr beinahe die Tränen in die Augen geschossen. »Das würdest du für mich tun, auch wenn dir auf See regelmäßig schlecht wird? Aber das wird nicht mehr nötig sein. Ich war auf der Suche nach einem Abenteuer und nach neuen Dingen, um die Leere in meinem Leben zu füllen und die Langeweile, die mich in der Jugend begleitet hat, zu vertreiben. Das ist jetzt alles nicht mehr nötig, Boyd, weil ich dich habe.«


      Amy hatte ihr gesagt, sie würde glücklicher sein, als sie sich vorstellen konnte. Jetzt wusste Katey, dass sie recht hatte. Sie hatte eine große Familie, nach der sie sich immer gesehnt hatte, und war willens, sie gemeinsam mit dem Mann,


      den sie liebte, zu vergrößern. Ein aufregender Gedanke! Das würde das große Abenteuer in ihrem Leben werden.


      Am Morgen gingen Katey und Boyd gemeinsam nach unten, um der Familie die wunderbaren Nachrichten mitzuteilen. Die meisten Malorys befanden sich im Salon. Anthony und James saßen mit ihren Gemahlinnen zusammen und aßen süßes Gebäck. Jacqueline und Judith, die sich einen Sessel teilten, hatten die Köpfe zusammengesteckt und flüsterten aufgeregt. Als sie bemerkten, wie die beiden Händchen haltend und mit einem vielsagenden Lächeln auf den Lippen eintraten, unterbrachen sie sich und rissen die Augen auf.


      Als Anthony sie erblickte, erhob er sich langsam. Er musste gar nicht fragen, was sich nach seinem Gespräch mit James ereignet hatte. Schweigend wartete er, bis die beiden vor ihm standen. Einzig Georgina und Roslynn blickten ein wenig besorgt drein, weil sie nicht wussten, was er tun oder sagen mochte.


      Doch Anthony umfing Kateys Wangen mit den Händen und fragte: »Bist du sicher, dass es das ist, was du möchtest? Falls nicht, könnte ich ihn noch immer einen Kopf kürzer machen.«


      Boyd schnaubte, doch Katey bedachte ihren Vater mit einem verzauberten Lächeln, das ihre Grübchen besonders gut zur Geltung brachte, und antwortete: »Liebe mich und meinen Gemahl.«


      Anthony stöhnte. »So soll es also sein?«


      James, der hinter ihm stand, grinste. »Sie ist eine Malory. Was hast du erwartet?«
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